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Garth Duncan kann sich gar nicht mehr daran erinnern, wie es sich anfühlt, nicht komplett von Rache erfüllt zu sein. Zwanzig Jahre ist es her, dass sein Vater ihn verstoßen hat, und endlich ist der Tag da, an dem er den alten Milliardär zu Fall bringen kann. Wäre da nicht die eifrige Polizistin Dana. Sie ist fest entschlossen, seinen Plan zu vereiteln. Je mehr er versucht, sie einzuschüchtern, desto gewillter scheint sie, die gute Seite an ihm zu sehen. Und je öfter er ihr in die Augen schaut, desto sehnlicher wünscht er sich, der Mann zu sein, den sie verdient.
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  1. KAPITEL

  



  Es hatte sie vier Monate und eine Kiste teuren Scotch gekostet, sie hatte jeden Gefallen einfordern müssen, der ihr noch geschuldet wurde, und ein abstoßendes Date mit einem schleimigen Privatdetektiv hinter sich gebracht, der gedacht hatte, „Date“ sei gleichbedeutend mit „Sex“, und dann am eigenen Leib erfahren musste, dass ein Knie in der Leibesmitte genauso schmerzhaft war, wie es im Fernsehen aussah. Aber am Ende hatte Dana Birch das bekommen, was sie wollte.


  Als sie jetzt im Fahrstuhl zu Garth Duncans Penthouse-Wohnung fuhr, schaute sie lächelnd auf die Papiere in ihren Händen. Papiere, die verlangten, dass Garth sich zu einem Gespräch mit den guten Menschen im Polizeirevier von Dallas einzufinden hatte. Papiere, die besagten, dass Garth ein schlimmer Tag bevorstand. Sie hingegen hätte nicht glücklicher sein können.


  „Rattenarsch, verräterischer Hund“, murmelte sie, als sie aus dem Fahrstuhl trat und zu seiner Wohnungstür ging. „Du fandest dich so clever, hast gedacht, du könntest tun und lassen, was du willst, ohne je erwischt zu werden. Du hast geglaubt, du könntest meinen Freundinnen wehtun.“


  In einer vollkommenen Welt würde er sich weigern, sie zu begleiten, und sie könnte ihn mit ihrer Waffe bedrohen. Ihn vielleicht sogar aus Versehen anschießen. Wenn er doch nur der Typ Mann wäre, der angesichts staatlicher Autorität in die Knie gehen würde. Sie träumte davon, ihn zittern und betteln zu sehen. Und wenn das auch nicht ganz so gut war, wie ihn bluten zu sehen, wäre es doch nah genug dran. Unglücklicherweise war Garth eher der Typ, der einem Anwalt tausend Dollar die Stunde dafür zahlte, dass der nichts lieber tat, als die Polizei zu verklagen. Aber dieser hochkarätige Anwalt würde ihm heute auch keine große Hilfe sein.


  „ Du gehörst mir, Garth“, sagte sie und klopfte an die Tür. In der Minute, die er brauchte, um zu öffnen, genoss sie ihren Sieg. Sie hatte hart dafür gearbeitet, Garth festzunageln, und es war jede Überstunde wert, in der sie nachgeforscht, Hinweise verfolgt und auf den Durchbruch gewartet hatte. Er hat selber Schuld, dachte sie fröhlich. Er hatte sich mit Leuten angelegt, die ihr am Herzen lagen. Wer das tat, musste sich darauf einstellen, es mit ihr zu tun zu bekommen. Die Wohnungstür wurde geöffnet. Sie lächelte, als sie Garth durch den Spalt blinzeln sah. Vielleicht hat er ja tatsächlich Angst, dachte sie voller Verachtung.


  Sie hielt ihm die Papiere hin. „Guten Morgen. Wir beide werden einen kleinen Ausflug in die Stadt unternehmen.“


  „Werden wir das?“, fragte er und zog die Tür weiter auf, damit sie ihn ganz sehen konnte. „Darf ich mich vorher vielleicht noch anziehen?“


  Eine unerwartete Wendung, dachte Dana grimmig, als ihr Blick auf die Handtücher fiel, die um seinen Hals lagen und um seine Hüfte gebunden waren. Er tropfte noch, offensichtlich hatte sie ihn aus der Dusche herausgeholt. Seine dunklen Haare standen wie Stacheln vom Kopf ab, und sein Gesichtsausdruck wirkte eher amüsiert als verängstigt.


  „Zumindest weißt du so, dass ich nicht bewaffnet bin“, sagte er mit einem unterdrückten Lachen in der Stimme.


  „Es würde mir keine Angst machen, wenn es so wäre.“


  „Das liegt daran, dass du keine Ahnung hast, wozu ich fähig bin, Deputy Birch. Also, was darf es sein? Bist du bereit, mich nackt durch die Straßen von Dallas zu führen, oder darf ich mir noch was anziehen?“


  Er klang selbstsicher, so als ob er wüsste, dass sie ihn nicht so, nur mit einem Handtuch bekleidet, mitnehmen würde. Womit er natürlich recht hatte. Verdammter Mistkerl. Ihr war es lieber, wenn sie die Kontrolle über eine Situation hatte.


  „Du kannst dich anziehen“, sagte sie widerstrebend. „Ich muss allerdings dabei sein, um sicherzustellen, dass du nicht versuchst zu fliehen.“


  Er zwinkerte ihr doch tatsächlich zu! „Natürlich musst du das. Und die Ausrede ist so gut wie jede andere.“


  Sie war irritiert. Instinktiv legte sie ihre rechte Hand auf ihre Waffe. „Davon träumst du wohl“, gab sie barsch zurück. „Lass mich dir versichern, ich habe keinerlei Interesse daran, deinen knochigen Hintern zu sehen. Oder irgendeinen anderen Körperteil von dir.“


  Einer seiner Mundwinkel verzog sich leicht nach oben. „Du kannst gerne zugucken, Dana. Es macht mir nichts aus.“


  Er spielte mit ihr, versuchte, sie zu verwirren. Sie konzentrierte sich auf die Aufgabe, wegen der sie hier war.


  „Mach du nur Witze, solange du noch kannst“, sagte sie. „Du wirst nämlich ins Gefängnis wandern.“


  „Wenn der Wunsch doch reichen würde.“


  „Es ist kein Wunsch, ich habe Beweise“, sagte sie energisch.


  „Nein, hast du nicht.„ Seine Stimme war leise und trügerisch sanft. „Wenn du die nötigen Beweise hättest, würdest du mich verhaften und nicht für eine Befragung aufs Präsidium bringen. Gib es zu, Dana. Du bist nicht mal nah dran, mir irgendetwas anzuhängen. Das hier ist doch reines Fischen im Trüben.“


  Vom Kopf her wusste sie, dass jegliche Gewaltanwendung nur ihre Position schwächen und ihm recht geben würde. Trotzdem hätte sie ihm unglaublich gerne eine reingehauen.


  „Ich melde mich offiziell als gelangweilt“, sagte sie und ließ ihre Hand sinken. „Bringen wir es einfach hinter uns.“


  „Den Teil, bei dem du mich beim Anziehen beobachtest?“


  Sie trat in die Wohnung und verdrehte die Augen. „Ja, ich Glückliche. Haben die von der ‘Arrogant Monthly’ schon mal einen Artikel über dich verfasst?“


  „Ich war auf dem Cover.“


  Er machte die Tür hinter ihr zu und ging durch das große Penthouse voran.


  Der Hauptraum war riesig – Dana schätzte, dass sie ihr Apartment und noch fünf weitere problemlos hier unterbringen könnte. Aus den Panoramafenstern hatte man einen grandiosen Ausblick über Dallas. Auch wenn sie so etwas natürlich überhaupt nicht interessierte.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann vor sich. Stirnrunzelnd nahm sie wahr, wie das Sonnenlicht auf seinem Rücken tanzte und die Narben beleuchtete, die kreuz und quer über seinen Rücken verliefen.


  Einige davon waren nur dünne Linien, aber die meisten waren wulstig und erhaben, als wenn die Haut wieder und wieder zerschnitten worden wäre. Ihr Magen krampfte sich leicht zusammen, aber sie schaffte es, sich nichts anmerken zu lassen.


  Sie kannte ein paar grundlegende Fakten über Garth Duncan. Er war reich – Furcht einflößend reich, besaß Dutzende Firmen, und sein Geld floss wie Wasser. Er hatte im Ölgeschäft angefangen und während seiner Zeit in Südamerika sicherlich einen noch unberührten Teil der Welt geplündert und gerodet. Dann war er von wütenden Einheimischen gefangen genommen worden. Sie hatten ihn und einen Mitarbeiter mit verbundenen Augen monatelang im Dschungel festgehalten und beide täglich gefoltert.


  Ihr Blick fiel auf seine langen muskulösen Beine. Auch auf ihnen konnte sie verblasste Narben sehen, aber die stammten von Operationen. Während der Gefangenschaft hatte man Garth beide Beine gebrochen. Sein Freund hatte ihn damals in Sicherheit getragen.


  Wenn Garth nur damals draufgegangen wäre, dachte Dana, allerdings ohne große Energie auf den Gedanken zu verschwenden. Dann würde er jetzt ihren Freundinnen nicht wehtun können. Aber er war nicht gestorben, ganz im Gegenteil, er war danach noch mehr aufgeblüht.


  Er betrat das große Schlafzimmer und ging weiter in ein Bad von der Größe eines durchschnittlichen Supermarkts. Von hier aus ging es in einen dieser schicken begehbaren Kleiderschränke aus dunklem Holz. Seine Kleidungsstücke waren nach Farben geordnet einsortiert, und die Schuhe standen ordentlich auf Regalen.


  Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und ließ Garth nicht aus den Augen. „Meinetwegen kann es jederzeit losgehen“, sagte sie.


  Sein dunkler Blick verfing sich in ihrem. Er schien die Situation zu genießen, was sie höllisch nervte. Aber nicht mehr lange. Sobald die Polizei ihn in den Händen hatte, würde sich seine arrogante Art schon geben. Es war ihre Aufgabe, ihn hinzubringen, und für den Augenblick war das genug.


  Sein Lächeln kehrte zurück. Er zog das Handtuch von seinen Schultern und ließ es auf den Boden fallen. „Wenn du in den nächsten paar Stunden keinen Termin hast, könnten wir meinen momentanen Mangel an Bekleidung doch eigentlich auch nutzen.“


  „Stunden? Oh, bitte. Mit Glück hältst du sechs Minuten durch. Hör auf, Spielchen zu spielen, Garth. Ich habe heute noch eine Menge zu erledigen. Und auch wenn du es nicht gerne hörst, aber du bist nicht der Höhepunkt meines Tages.“


  „Jawohl, Deputy Birch.“


  Jetzt ließ er auch das um die Hüfte gewickelte Handtuch fallen.


  Sie schaute ihm weiter ins Gesicht. Nicht nur, weil er sie nicht im Mindesten interessierte, sondern auch, weil sie in beruflicher Funktion hier war. Sie war stolz auf ihren Job und das, was sie für die Gemeinde tat. Die guten Menschen in ihrer Stadt bezahlten sie nicht dafür, dass sie Leute wie Garth Duncan begaffte.


  „Immer noch nicht interessiert?“, fragte er, nun komplett nackt. „Ich stehe zu deiner vollen Verfügung.“


  Sie täuschte ein Gähnen vor.


  Er lachte. Ein tiefes herzhaftes Lachen, das von Humor und vielleicht auch widerwilligem Respekt zeugte. Aus Gründen, die sie sich selbst nicht erklären konnte, hätte sie ihn gerne angelächelt. Als hätten sie eine Verbindung. Als hätten sie etwas gemeinsam. Als könnten sie einander mögen und sogar Freunde sein.


  Dana drehte sich um und ging ins Badezimmer. „Zieh dich an“, rief sie ihm über die Schulter zu.


  „Was, wenn ich hier drin eine Waffe habe?“, rief er zurück.


  „Dann hab ich wenigstens einen Grund, dich zu erschießen.“


  Sie trat ans Fenster im Schlafzimmer und starrte nach draußen. Doch anstatt die Skyline zu sehen, sah sie die Gesichter ihrer Freundinnen. Die drei Schwestern, die Garth zu ruinieren plante. Er hatte sich nicht mit dem Versuch zufriedengegeben, Lexis Spa oder Skyes Stiftung zu zerstören. Nein, er hatte sogar versucht, Izzy zu töten. Wie zum Teufel kam sie da auf die Idee, ihn anzulächeln?


  Garth war der Feind. Das Böse. Sie würde ihn für eine lange Zeit ins Gefängnis bringen.


  Fünf Minuten später betrat er das Schlafzimmer. Er trug einen Anzug, der nach ihrer Schätzung mehr kostete, als sie in zwei Monaten verdiente.


  „Gehen wir“, sagte sie. „Wir nehmen mein Auto.“


  „Ich rufe von unterwegs meine Anwältin an. Sie wird uns dann am Polizeirevier treffen.“


  „Meinetwegen kannst du den Kongress und Gott persönlich anrufen.„ Sie zeigte auf den Flur. „Vorwärts.“


  Anstatt in Richtung Wohnzimmer zu gehen, kam er auf sie zu. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sich Dana, ob er vielleicht wirklich eine Waffe in seinem Schrank versteckt gehabt hatte. Sie griff nach ihrer Pistole.


  „Ich habe nicht versucht, sie umzubringen“, sagte Garth und schaute ihr tief in die Augen. „Ich hatte nichts mit dem zu tun, was Izzy passiert ist.“


  Die Geschichte kannte sie bereits. Sie war aber immer noch nicht gewillt, sie zu glauben.


  „Ich bin nicht diejenige, die du überzeugen musst“, erklärte Dana ihm.


  „Du bist ein Cop. Sieh mich an, Dana. Sag mir, ob du glaubst, dass ich lüge.„ Er schaute ihr in die Augen. „Ich habe nicht versucht, Izzy umzubringen. Ich habe die Explosion nicht verursacht. Ich habe ihr nie irgendetwas getan.“


  Er ist zu nah, dachte sie mit einem Mal. Sie machte sich keine Sorgen, dass er sie angreifen könnte, aber sie fühlte sich trotzdem unbehaglich. Was war hier los?


  Sie hasste es, sich schwach zu fühlen, und trat einen Schritt zurück.


  Er log. Er musste einfach lügen. Aber die Stimme in ihrem Kopf, die sie immer warnte, wenn jemand versuchte, sie hinters Licht zu führen, war ungewohnt still.


  „Ich nehme an, du hast überhaupt nichts getan.„ Sie packte seinen Arm und wandte sich in Richtung Flur. „Du bist komplett unschuldig.“


  Er lächelte bloß.


  Er hätte sich leicht aus ihrem Griff lösen können, aber das tat er nicht, was sie in die unglückliche Situation versetzte, ihn weiter festzuhalten. Sie spürte die Hitze seiner Haut, die Muskeln, den weichen Stoff seines modischen Anzugs.


  „Leg dich nicht mit mir an“, knurrte sie.


  „Ich hab doch gar nichts gesagt.“


  Warum war sie dann so verwirrt und desorientiert?


  Schwächen sind nicht erlaubt, ermahnte sie sich. Nicht bei ihm und auch bei niemand anderem.


  „Bitte sag mir, dass sie dir gedroht haben, bevor ich hergekommen bin“, sagte Mary Jo Sheffield, als sie und Garth zu ihrem Auto gingen. „Ich brenne darauf, Klage einzureichen.“


  Seine Anwältin, eine Blondine Mitte vierzig, die ihm kaum bis zur Schulter reichte, sah entschlossen aus. Sie konnte Blut mit der Effizienz eines Hais riechen, was einer der Gründe war, warum er sie engagiert hatte.


  „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen“, erwiderte Garth. Er wartete, bis sie den Mercedes aufgeschlossen hatte, dann fuhr er fort: „Sie waren sehr höflich und haben nicht einmal die Presse informiert.“


  Mary Jo runzelte die Nase. „Sag mir, dass dich jemand getreten oder dir Schläge angedroht hat. Sag mir, dass sie deine Katze grob behandelt haben, als sie dich abholten. Ich brauche etwas, womit ich arbeiten kann.“


  „Ich habe keine Katze“, sagte Garth.


  „Komisch, nur wenige Männer haben Katzen. Ich hab das nie verstanden. Katzen behandeln ihre Besitzer mit Verachtung, und Gott weiß, dass euer Geschlecht sich andauernd in Frauen verliebt, die euch schlecht behandeln.„ Mary Jo grinste. „Sorry. Hör mir einfach nicht zu. Also willst du mir sagen, ich kann das Dallas Police Department nicht verklagen?“


  „Ich sage, dass ich dir kein belastendes Material für ein Verfahren liefern kann.“


  „Verdammt.“ Sie stieg ein, und Garth nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  Sein Verhör hatte beinahe sechs Stunden gedauert. Mary Jo war nur die ersten dreißig Minuten nicht anwesend gewesen. Ihm wurden Kaffee, Sandwiches und reichlich Pausen angeboten. Es war alles sehr nett gewesen … zu nett.


  Deputy Dana Birch wird entsetzt sein, wenn sie davon erfährt, dachte er und genoss die Vorstellung, wie sie irgendeinen ahnungslosen Sergeant dafür anbrüllte, dass er Garth nicht an den Daumen aufgehängt und mit einem Rohr verprügelt hatte. Wenn es nach ihr ginge, würde er gefoltert werden, bis er alles gestanden hatte, und dann auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Natürlich, wenn sie ihn kennen würde, würde sie wissen, dass Folter ihn nicht zum Reden brächte. Glücklicherweise unterstand das Justizsystem von Texas nicht Danas Leitung.


  „Was ist mit der Polizistin?“, wollte Mary Jo wissen. „Deputy Birch. Kann ich ihr was anhängen? Was fällt ihr ein, dich einfach aufs Revier zu bringen? Sie gehört nicht zur Polizei von Dallas. Sie ist aus Titanville. Hier geht doch irgendetwas nicht mit rechten Dingen zu. Vielleicht kann ich sie suspendieren lassen.“


  „Lass Dana aus dem Spiel“, sagte er, als sie das Parkhaus verließen.


  Mary Jo sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. „Dana? Du kennst sie?“


  „Wir sind uns über den Weg gelaufen.“


  „Sag mir, dass du nicht mit ihr schläfst, Garth. Sag mir, dass es nichts Persönliches ist.“


  Er lachte unterdrückt. Es war persönlich, aber nicht so, wie seine Anwältin meinte. „Wir haben nichts miteinander, wir sind noch nicht einmal Freunde. Sie ist …“


  Dana war die Freundin seiner Halbschwestern. Ein Deputy in der Stadt, in der seine Mutter lebte. Sie war nervtötend, dickköpfig und fest entschlossen, ihn in den Knast zu bringen.


  „Sie ist eine Freundin der Familie“, sagte er schließlich.


  „Ich wusste nicht, dass du eine Familie hast.“


  „Sehe ich so aus, als wäre ich aus einem Ei geschlüpft?“


  Sie seufzte. „Okay. Ich werde Deputy Birch nicht verklagen. Aber sag ihr, dass sie mir aus den Augen bleiben soll. Sie bedeutet nichts als Ärger. Ich hatte in der Vergangenheit mit ihr zu tun. Ich kenne Typen wie sie. Sie ist ehrlich und loyal. Du weißt, wie nervig diese beiden Eigenschaften sein können.“


  Das wusste er. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte auch er an sie geglaubt. In letzter Zeit war er jedoch mehr an Ergebnissen interessiert. Eine Sichtweise, die ihn viel gekostet, aber auch sichergestellt hatte, dass er gewann. Und im Moment war gewinnen alles, was zählte.


  „Ich habe die Papiere für das Darlehen fertig“, sagte Mary Jo. „Ich wiederhole mich ungern, aber du bist vollkommen verrückt. Jed Titan wird die Bedingungen dieses Kredits niemals akzeptieren. Selbst wenn er das Geld braucht, wird er von dir nichts annehmen.“


  „Er weiß ja nicht, dass es von mir ist.“


  „Aber er vermutet es bestimmt.“


  „Ihm bleibt keine andere Wahl. Ich werde weiter daran arbeiten, seine Firma aufzukaufen. Die Gesellschafter werden langsam nervös. Sie wissen, dass ich Interesse habe, aber sie kennen mein Ziel nicht, und genau so hatte ich es geplant. Jed musste in letzter Zeit eine ganze Menge schlechter Presse einstecken. Allein die mögliche Anklage wegen Landesverrats hat seine Aktien so in den Keller geschickt, dass seine Gesellschafter eine Menge Geld verloren haben.“


  Mary Jo warf ihm einen Blick zu, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Straße. „Ich finde es interessant, dass der Preis von Jeds Aktien gerade in dem Moment gefallen ist, als du kaufen wolltest.“


  „Ja, seltsam, wie sich manchmal alles fügt, nicht wahr?“


  „Sag mir, dass du nicht das Gesetz gebrochen hast.“


  „Ich habe auf keine Weise die Regeln und Gesetze der Börsenaufsicht verletzt.“


  „Lass dir von deiner Anwältin einen guten Rat geben: Bleib auch in Zukunft in diesem Graubereich.“


  Den hatte er schon längst verlassen, aber so, dass man es nicht zu ihm zurückverfolgen konnte. Die meisten seiner Attacken auf die Titan-Familie waren wesentlich subtiler gewesen. So blieb die Sache interessanter.


  „Was passiert jetzt?“, fragte Mary Jo. „Oder will ich das lieber nicht wissen?“


  „Ich gehe zur Arbeit und beginne meinen Tag.“


  Sie warf ihm erneut einen Blick zu. „Du wirst mir nicht erzählen, was wirklich los ist, oder?“


  „Nein.“


  Sie musste nichts von seinen Plänen wissen, Jed Titan zu zerstören, oder gar, dass er sein Vater war. Irgendwann würde sich das schon herumsprechen. Er würde als Titan-Bastard gebrandmarkt sein. Aber wenn das passierte, würden ihm bereits Jeds Arsch und alles, was er sonst noch besaß, gehören. Er hätte seinen Vater zerstört und alles in Besitz genommen, was dem alten Mann gehörte. Er hätte gewonnen.


  Mary Jo hielt vor seinem Apartmenthaus und sah ihn an. „Du weißt, dass du mein Lieblingskunde bist.“


  „Ich bin dein einziger Kunde.„ Mary Jo arbeitete exklusiv für ihn. Es hatte ihn mehrere Millionen Dollar gekostet, sie von der mächtigen Kanzlei wegzulocken, in der sie gearbeitet hatte, aber bisher war sie jeden Penny wert gewesen.


  „Ich will nicht, dass du ins Gefängnis kommst“, sagte sie. „Du machst mir Angst, und du weißt, dass ich mich nicht so schnell fürchte.“


  „Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.“


  Sie atmete tief durch. „Dana ist zäh. Hartnäckig, ehrgeizig. Sie ist dir sehr ähnlich. Wenn sie denkt, dass sie etwas gegen dich in der Hand hat, wird sie nicht aufhören, bis sie dich am Kragen hat. Man sollte sie nicht auf die leichte Schulter nehmen.“


  „Das klingt nach einem würdigen Gegner.“


  „Das ist kein Spiel, Garth.“


  Er lächelte und stieg aus. „Natürlich ist es das. Mach dir keine Gedanken – am Ende bin ich immer der Sieger.“


  Dana betrachtete den blauen Stoff ihres Sofas. Nicht weil er sie interessierte, sondern weil es wesentlich einfacher war, über Bezüge nachzudenken, als sich mit der Frau zu beschäftigen, die ihr gegenübersaß. Aber als das Schweigen andauerte, war sie irgendwann gezwungen, ihre Freundin anzusehen.


  „Es ist nicht gut gelaufen“, gab Dana zu. Die Worte auszusprechen, hasste sie beinahe genauso sehr, wie sie es hasste, zu versagen. „Ich habe ihn aufs Revier gebracht, und da wurde er mehrere Stunden lang verhört.“


  „Und?“, wollte Izzy erwartungsvoll wissen.


  „Und nichts. Er war freundlich, kooperativ und hat nicht eine Sache rausgelassen.“


  Izzy grinste. „Ja!“


  Dana starrte sie an. „Du weißt, dass dieser Mann für die Explosion verantwortlich ist, die dich beinahe getötet hätte?“


  „Das stimmt nicht.„ Izzy beugte sich in ihrem Sessel vor. „Er hat es nicht getan, Dana. Ich weiß, dass er es nicht gewesen ist.“


  „Woher? Weil er es dir gesagt hat?“


  „Zum Teil. Und weil Nick ihm glaubt.“


  Was genau das Problem ist, dachte Dana, genervt von dieser Schlussfolgerung. Nick war tatsächlich einer der Guten. Und er kannte Garth besser als jeder andere.


  „Ich will mehr“, erwiderte Dana stur.


  „Ich will ihm vertrauen.“


  „Etwas zu wollen heißt nicht, es auch zu kriegen.“


  „Es zu verleugnen aber auch nicht.“


  „Ich hol ihn mir, das schwöre ich“, murmelte Dana. „Ich weiß nicht, wie, aber mir wird schon was einfallen.“


  „Wenn er schuldig ist“, sagte Izzy mit einem warnenden Unterton in der Stimme, der Dana verärgerte. „Nur wenn er schuldig ist.“


  Izzy war die jüngste der Titan-Schwestern. Lexi, die älteste, war mit Dana zur Schule gegangen. Skye, die mittlere, war nur ein Jahr älter als Izzy. Sie waren privilegiert und in Reichtum aufgewachsen, was Dana ihnen aber nicht vorhielt. Sie waren ihre Familie, sie kümmerten sich um sie, und sie würde alles für sie tun. Inklusive ihren Halbbruder zur Strecke bringen.


  Ungefähr vor neun Monaten hatte Lexi ein paar finanzielle Probleme mit ihrem Wellnesstempel gehabt. Nachdem sie sich Geld geliehen hatte, um ihr Geschäft auszubauen, war der Kredit von heute auf morgen gekündigt worden, sodass ihr nur einundzwanzig Tage geblieben waren, um die Kreditsumme in Höhe von zwei Millionen Dollar zurückzuzahlen. Ein paar Wochen später war Skyes Wohltätigkeitsstiftung wegen Geldwäsche angezeigt worden. Auch ihr Vater, Jed Titan, hatte sich verschiedenen Schwierigkeiten gegenübergesehen. Unter anderem waren die Dopingtests seiner Rennpferde positiv ausgefallen. Über den Frühling und Sommer war die Situation immer schlimmer geworden, und ihren bisherigen Höhepunkt hatte sie in der Explosion der Ölplattform gefunden, auf der Izzy gearbeitet hatte. Der Unfall hatte sie zeitweilig erblinden lassen.


  Und wer steckte hinter all dem? Der wütende Garth Duncan.


  Dana war es egal, dass er es auf Jed abgesehen hatte – der alte Mann war zu Garth besonders gemein gewesen. Aber die Schwestern waren tabu. Leider sah Garth das ganz anders.


  „Ich wünschte, ich könnte ihn verhaften.„ Dana wusste, dass es der glücklichste Tag in ihrem Leben wäre, wenn sie Garth Handschellen anlegen könnte. „Oder erschießen.“


  „Hey.„ Izzy warf ihr einen bösen Blick zu. „Du sprichst hier von meinem Bruder. Ich weiß, dass er eine Menge Mist gebaut hat, aber er schwört, dass er mit der Explosion nichts zu tun hatte, und ich glaube ihm.“


  Es ist nicht Izzys Schuld, dachte Dana. Izzy war isoliert von der realen Welt aufgewachsen. Sie glaubte nicht, dass Menschen wirklich böse sein konnten. Und Danas Bauchgefühl stimmte ihr unterschwellig auch noch zu, was sie nur noch mehr verärgerte. Wenn es um Garth ging, wollte sie klares Schwarz und Weiß und keine Grauschattierungen.


  „Ihr reichen Leute haltet halt zusammen“, murmelte sie vor sich hin.


  „Ich bin nicht reich.“


  „Das wirst du aber sein, sobald dein Treuhandfonds frei wird.„ Dana lehnte sich auf dem Sofa zurück und schloss die Augen. „Ich bin umgeben von reichen Leuten. Wie konnte das nur passieren?“


  „Du liebst uns“, erinnerte Izzy sie.


  „Das stimmt. Du und deine Schwestern sind meine besten Freunde, was nur zeigt, was für eine unglaublich verständnisvolle Person ich bin.“


  Izzy lachte. „War Garth eigentlich überrascht, dich zu sehen?“


  Dana öffnete die Augen wieder und setzte sich gerade hin. Besser, sich mit Izzy zu beschäftigen, als sich an den nackten, tropfnassen Garth zu erinnern. „Er hat die Situation gefasst über sich ergehen lassen.“


  Besser noch als gefasst. Er war total entspannt gewesen, kein bisschen eingeschüchtert und beinahe … nun ja, beinahe … charmant.


  Was war das für ein Gedanke? Sie fand Männer nicht charmant, und schon gar nicht Männer wie ihn. Er war ein nervtötender, egoistischer, entschlossener Bastard, der den Menschen, die sie liebte, wehgetan hatte. Aber er war nicht charmant. Auf gar keinen Fall.


  Es klopfte an der Haustür.


  Dankbar für die Unterbrechung, sprang sie auf und durchquerte den kleinen Raum. Nachdem sie beide Schlösser geöffnet hatte, ließ sie Lexi und Skye ein.


  „Es ist tatsächlich kalt da draußen“, sagte Skye, als sie aus ihrer leichten Jacke schlüpfte. „Ich bin so bereit für den Winter, das kann ich euch gar nicht sagen.“


  Dana grinste. „Es sind 18 Grad.“


  Lexi legte ihre Hand auf die kleine Kugel ihres Bauchs. „Als jemand, der angefangen hat, professionell anzuschwellen, bin ich eindeutig für kühlere Temperaturen.„ Sie packte Danas Arm. „Hast du ihn gefasst? Ist er im Gefängnis und bereits Bubbas Liebessklave?“


  „Nein. Er wurde befragt und durfte dann wieder gehen.“


  „Verdammt.“


  „Das ist gut“, sagte Izzy und stand auf, um ihre Schwestern zu umarmen. „Ich verspreche es. Jetzt setzt euch doch, ich muss euch was erzählen.“


  Skye und Lexi drehten sich zu Dana um. „Was hat sie nun schon wieder angestellt?“, fragte Skye.


  Dana hob abwehrend beide Hände. „Keine Ahnung, das ist nicht meine Party. Ich habe nur einen neutralen Ort zur Verfügung gestellt. Aber ihr solltet noch einmal tief durchatmen, das wird eine ganz schöne Überraschung werden.“


  Lexi und Skye tauschten einen argwöhnischen Blick, bevor sie sich aufs Sofa setzten.


  Dana blieb an der Tür stehen. Sie wusste, dass Izzys Ankündigung eine einschlagende Wirkung haben würde, und sie wollte alles ganz genau mitbekommen.


  Izzy schüttelte den Kopf und strich sich mit der Hand über ihre wilden Locken. „Ich habe euch etwas mitzuteilen“, fing sie an.


  „Das haben wir schon verstanden“, sagte Lexi und hielt eine Hand beschützend über ihren Bauch. „Worum geht es?“


  „Um Garth. Wie ihr wisst, habe ich mit ihm gesprochen, bevor Nick und ich wieder zueinandergefunden haben. Er hat sich auf Nicks Seite geschlagen und die Verantwortung für das übernommen, was geschehen ist.“


  „Das ist keine große Überraschung“, gab Skye kurz angebunden zurück. „Es gibt nichts, was der Mann nicht getan hätte, um das zu zerstören, was ihr beide euch mühevoll aufgebaut habt. Oh, ich werde schon wieder so wütend.“


  „Entschuldige bitte.„ Izzy schüttelte den Kopf. „Ich war gerade dran mit Reden. Als ich mit Garth zusammensaß, hatte ich eine Erleuchtung. Mir wurde bewusst, dass er unser Fleisch und Blut ist. Okay, das wusste ich schon länger, aber da waren es nur Worte, die keine Bedeutung für mich hatten.“


  Lexi schaute Dana an. „Wo soll das hinführen?“


  „Frag nicht mich. Ich bin bloß ein neutraler Beobachter.“


  Izzy lächelte. „Seit Monaten versuchen wir, ihn zu bekämpfen, und es hat nicht funktioniert. Unsere Strategie war ein völliger Fehlschlag. Wir sollten ihn nicht bekämpfen. Wir sollten ihn vor sich selbst beschützen. Das war es, was ich euch beiden sagen wollte. Garth ist unser Bruder, und es ist unsere Aufgabe, ihn in die Familie zu holen. Wir müssen ihn retten.“


  Skye und Lexi starrten ihre Schwester mit offenen Mündern an, die Augen vor Schock geweitet.


  Dana verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. „Willkommen in der Show.“


  2. KAPITEL

  



  Ihn retten?“, quiekte Lexi. Sie rappelte sich auf die Füße und starrte Izzy wütend an. „Bist du verrückt? Du stehst wohl immer noch unter Einfluss irgendwelcher Medikamente von deiner Augenoperation, denn du redest total wirr. Wir werden ihn nicht retten. Er hat versucht, dich umzubringen. Du bist beinahe erblindet. Das ist nicht in Ordnung. Das kann niemals in Ordnung sein. Und er ist immer noch entschlossen, uns alle zu ruinieren. Garth retten? Vor was? Und vor allem: warum?“


  „Du musst ruhig bleiben und dich wieder setzen“, riet Izzy ihrer Schwester. “Denk an das Baby.“


  „Lass mein Baby aus dem Spiel. Wenn du so besorgt um mein Baby wärst, würdest du dir keine Gedanken über einen Mann machen, der alles tut, um uns das Leben zur Hölle zu machen.“ Lexi schob sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Verdammt, Izzy. Ich hätte mehr von dir erwartet.“


  Dana trat ans Sofa. Falls nötig, würde sie dazwischengehen, um sicherzustellen, dass die Sache nicht aus dem Ruder lief.


  Izzy spannte sich merklich an. „Du kannst erwarten, was du willst. Das Einzige, was zählt, ist, dass ich mit Garth gesprochen habe. Er gehört zur Familie, Lexi. Er ist mit uns genauso verwandt wie wir untereinander. Er ist verletzt worden. Dad hat ihn hintergangen, und das weißt du.“


  „Fein. Jed hat sich sowohl Garth als auch seiner Mutter gegenüber mies verhalten. Aber das gibt ihm nicht das Recht, es an uns auszulassen. Wir hatten damit nichts zu tun.“


  „Er ist für die Explosion der Bohrinsel nicht verantwortlich. Ich glaube ihm, und Nick glaubt ihm auch. Sieh mal, betrachte ihn als eine Art Darth Vader. Er muss vor sich selbst beschützt werden.“


  „Glaubst du wirklich, dass Filmbeispiele deinem Fall helfen?“, fragte Lexi.


  Dana sah Skye an, die gebannt zuhörte, aber nichts sagte. Izzy hatte die falsche Strategie gewählt. Skye war die emotionale der Schwestern. Wenn Izzy wollte, dass alle drei zusammenarbeiten, hätte sie erst Skye überzeugen müssen. Gemeinsam hätten sie dann Lexi bearbeiten können.


  „Er ist unser Bruder“, wiederholte Izzy dickköpfig. “Ich habe in ihm etwas gesehen, das ich nicht beschreiben kann.“


  „Die Verwüstungen eines schwarzen und leeren Herzens“, murmelte Lexi.


  „Ich sah, wer er sein sollte.“ Izzy beugte sich vor. „Ich sah den vierzehnjährigen Jungen aufblitzen, der seinen eigenen Vater anbettelte, einen Mann, der ihn nie anerkannt hatte, ihm das Geld zu geben, um seine Mutter vor einem Gehirntumor zu retten. Jed hat ihn abgewiesen. Jed hat ihn auf die Straße geworfen. Jed ist der Grund, warum er Rache will.“


  „Das wissen wir doch alles“, sagte Skye leise.


  „Aber der Mensch, der er hätte werden sollen, ist immer noch da. Stellt euch doch mal vor, wie Garth wäre, wenn seine Mutter nicht krank geworden wäre. Stellt euch vor, wir hätten ihn getroffen, als wir zehn oder fünfzehn waren. Wenn wir gemeinsam aufgewachsen wären. Wir wären eine Familie gewesen.“


  „Jetzt ist es zu spät, um umzukehren“, sagte Lexi tonlos.


  „Aber es ist nicht zu spät, nach vorne zu schauen. Wenn du die Explosion außen vor lässt, hat er uns nicht wirklich wehgetan.“


  „Was nicht daran liegt, dass er es nicht versucht hätte.“


  „Er wollte mich wieder mit Nick zusammenbringen“, sagte Izzy.


  „Er ist der Grund, warum ihr euch überhaupt erst getrennt habt“, erinnerte Lexi sie.


  „Das stimmt, aber er hat eingesehen, dass er unrecht gehabt hat. Er ist zu mir gekommen und hat ein gutes Wort für Nick eingelegt. Ohne dass Nick etwas davon wusste. Garth hatte keinen Grund, uns zu helfen, aber er hat es trotzdem getan. Er ist nicht nur schlecht.“


  Lexi und Skye schauten einander an. Izzy sah den Blickwechsel und nutzte die Gunst der Stunde.


  „Warum sollte er lügen, was die Explosion angeht? Er hat doch auch alles andere zugegeben.“ Izzy warf Dana einen Blick zu. “Natürlich nicht auf eine Art, die vor Gericht standhalten würde.“


  „Das hatte ich befürchtet.“


  Lexi seufzte und wandte sich an Dana. “Hast du nicht versucht, ihr das auszureden?“


  „Doch“, erwiderte Dana. “Aber sie hat ihren eigenen Kopf. Was hauptsächlich eure Schuld ist. Sie ist eure kleine Schwester. Ihr hättet sie als Kind mehr unterdrücken müssen. Aber nein, ihr musstet sie ja verwöhnen. Jetzt seht ihr, wie es euch gedankt wird.“


  „Sehr lustig“, sagte Lexi. “Hast du auch etwas Ernsthaftes zur Sache beizutragen?“


  Dana schaute sie alle der Reihe nach an. “Izzy ist kein Idiot, und sie hat eine gute Menschenkenntnis. Glaube ich, dass sie recht hat? Ich weiß es nicht. Bin ich gewillt zu behaupten, sie liegt komplett falsch?“ Sie zögerte. „Nein.“


  Izzy grinste. “Seht ihr, Dana glaubt mir.“


  „Das habe ich nicht gesagt, Izzy“, widersprach Dana.


  „Aber fast.“ Izzy lächelte ihre Schwestern an. “Wir stehen hier unter enormem Zeitdruck. Ich will Garth bis Weihnachten in den Schoß der Familie zurückgeführt haben. Dann können wir alle zusammen feiern.“


  „Schade, dass ich das verpasse“, sagte Dana und meinte es beinahe auch so.


  „Das wirst du nicht“, strahlte Izzy.


  „Du bist diejenige, die er versucht hat zu töten“, meldete sich jetzt endlich Skye zu Wort. “Bist du dir vollkommen sicher, dass er damit nichts zu tun hat?“


  Izzys Lächeln schwand. Sie beugte sich vor und schaute Skye in die Augen. “Ich schwöre es. Ich glaube ihm. Er ist nicht unschuldig, aber er hatte seine Gründe, warum er sich gegen uns gewandt hat. Und er ist unser Bruder. Ich weiß ganz tief in meiner Seele, dass der einzige Weg, ihn aufzuhalten, ist, ihn in unsere Familie zu integrieren. Alles wiedergutzumachen.“


  „Jed wird ihn niemals akzeptieren“, merkte Skye an.


  „Hier geht es nicht um Jed, hier geht es um uns. Jed hat wieder und wieder bewiesen, dass wir ihm nichts bedeuten. Aber das ist in Ordnung, denn wir haben einander. Und nun haben wir auch noch Garth.“


  Skye schwieg einen Augenblick, dann nickte sie langsam. „Okay.“


  Izzy sprang auf die Füße. „Ich wusste, dass du es verstehen würdest.“


  „Vielleicht tut sie das, aber ich nicht“, warf Lexi ein. „Selbst wenn ich akzeptieren würde, dass er nicht versucht hat, dich umzubringen – was ich nicht tue. Na und? Was ist mit den ganzen anderen Sachen? Er muss immer noch für eine ganze Menge geradestehen.“


  Skye nickte. „Lexi hat recht. Wir müssen uns sicher sein. Wir müssen sicher sein, dass das nicht nur ein Trick ist und er eine neue Strategie fährt. Vielleicht war er nicht für die Explosion verantwortlich. Vielleicht war es nur schlechtes Timing oder was weiß ich. Aber es gibt noch andere Fragen, die beantwortet werden müssen.“


  Dana räusperte sich. „Technisch gesehen ist das nicht Garths Strategie, sondern Izzys. Ich glaube nicht, dass er überhaupt ein Teil der Familie werden möchte.“


  „Was die ganze Angelegenheit nur noch unangenehmer macht“, murmelte Lexi.


  „Wir müssen es tun“, beharrte Izzy. „Wir müssen ihn retten.“


  „Wenn er es wert ist, gerettet zu werden“, wandte Skye ein. “Wie können wir das sicherstellen?“


  Schweigen legte sich über den Raum, als die vier Frauen einander anschauten. Plötzlich grinste Izzy.


  „Wir ärgern ihn“, verkündete sie fröhlich. “Wenn ich recht habe und irgendwo in ihm noch der nette Kerl steckt, der nur darauf wartet, herausgelassen zu werden, wird er vielleicht genervt sein, aber nichts unternehmen. Wenn er jedoch so schlimm ist, wie ihr drei denkt, wird er uns sein wahres Ich zeigen. Stress bringt den wahren Charakter eines Menschen an die Oberfläche.“


  „Da hat sie recht“, stimmte Skye langsam zu. „Wenn wir ihm in die Quere kommen, stellen wir sehr schnell fest, mit wem wir es wirklich zu tun haben.“


  „Wir müssen ihn auf eine sehr offensichtliche Art provozieren“, sagte Dana. Ihr gefiel die Idee, Garth zu ärgern.


  Skye lächelte. „Wie wäre es, wenn eine von uns ihn beschattet? Da schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe: Entweder wir beobachten ihn dabei, wie er einem anderen Böses tut, oder er reagiert auf unsere persönliche Überwachung.“


  Lexi nickte. „Wenn er so ist, wie Izzy behauptet, wird er es verstehen. Wenn nicht, wird er vielleicht wütend werden und uns zeigen, was hinter der glatten Fassade steckt. Egal wie, wir können nicht verlieren. Das gefällt mir.“


  „Mir nicht“, sagte Izzy, „aber ich verstehe, was ihr meint. Also, wer von uns soll es machen?“


  Dana dachte an alles, was in den letzten Monaten passiert war, wie verängstigt ihre Freundinnen gewesen waren und wie rücksichtslos Garth sich verhalten hatte. Sie dachte daran, wie Jed seine Töchter ignoriert, sie vollkommen allein einer Situation überlassen hatte, die alleine durch ihn überhaupt erst entstanden war. Sie dachte daran, wie viel jede einzelne der Titan-Schwestern ihr bedeutete.


  „Ich tu es“, sagte sie und schaute die drei an. „Ich nehme unbezahlten Urlaub und hefte mich Garth rund um die Uhr an die Fersen.“


  „Das kannst du nicht machen“, sagte Skye.


  „Natürlich kann ich das. Den Urlaub bekomme ich problemlos. Und ihr braucht einen objektiven Dritten, der weiß, wonach er gucken muss. Ich bin die perfekte Wahl.“


  „Dann musst du aber wenigstens akzeptieren, dass wir dich dafür bezahlen“, sagte Lexi. „Du wirst in der Zeit ja nichts verdienen.“


  „Das kannst du vergessen“, widersprach Dana vehement.


  Skye stand auf und schaute sie an. Sie war ein grünäugiger Rotschopf mit dem entsprechenden Temperament. Es dauerte eine Weile, bis sie sich aufregte, aber wenn es passierte, war es ein beeindruckendes Erlebnis.


  „Freunde lassen Freunde nicht umsonst arbeiten“, erklärte Skye ihr. “Entweder wir bezahlen dich dafür, oder wir finden jemand anderen.“


  „Es ist ja nicht so, als wenn ihnen das Geld fehlen würde“, warf Izzy ein. “Sie sind reich.“


  „Wenn du deinen Treuhandfonds erhältst, wirst du deinen Anteil dazugeben“, merkte Skye an.


  Dana wollte ihr Geld nicht nehmen, aber sie wollte auch niemand anderen mit der Untersuchung betrauen. Dazu stand zu viel auf dem Spiel.


  „Okay. Aber nicht mehr als mein normales Gehalt vom Sheriffsbüro.“


  „Abgemacht“, sagte Lexi und stemmte sich in eine stehende Position hoch. „Du bleibst an Garth dran und findest alles heraus, was du kannst. Wenn er zu einem der Guten wird, fassen wir einander alle an den Händen und singen ‘Kumbaya’. Wenn nicht, hast du das Vergnügen, seinen Arsch ins Gefängnis zu verfrachten.“


  Dana lächelte. „Das würde ich sehr gerne tun.“


  Izzy stemmte die Hände in die Hüften. „Du wirst nett zu ihm sein.“


  „Ich werde keine Narben hinterlassen“, versprach sie.


  „Und auch keine blauen Flecken.“


  Dana seufzte. „Du gönnst mir aber auch nicht das kleinste bisschen Spaß.“


  Garths Telefon klingelte.


  „Hier sind zwei Damen, die Sie gerne sehen möchten“, erklang die Stimme seiner Assistentin durch den Lautsprecher. „Sie haben keinen Termin, sagen aber, dass – und ich zitiere – es Ihnen sicher nichts ausmacht, sich etwas Zeit in Ihrem engen Terminplan freizuräumen, um sie mit Angehörigen zu verbringen.“


  Garth kannte nur eine Frau, die sich so ausdrückte. „Izzy und eine ihrer Schwestern?“


  „Ms. Skye Titan, Sir.“


  „Schicken Sie sie rein.“


  Er stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum. Warum sollten Izzy und Skye ihn besuchen kommen? Nicht um ihren Triumph zu genießen. Seinen Besuch beim Dallas Police Department konnten sie kaum als Sieg verbuchen.


  Sekunden später rauschte Izzy in sein Büro. Ihre langen dunklen Locken fielen ihr über die Schultern. Sie lächelte, als wenn sie ein delikates Geheimnis teilten. Skye kam hinter ihr her. Sie sah weitaus weniger überzeugt aus, sich an dem Ort zu befinden, wo sie sein wollte.


  „Was für ein unerwartetes Vergnügen“, sagte er und deutete zu den Sofas am Fenster. “Kann ich den Damen etwas bringen lassen?“


  „Nein, danke. Wir sind hier, um mit dir zu reden“, sagte Izzy und ließ sich auf eines der Sofas fallen. “Lexi hatte andere Verpflichtungen. Zumindest soll ich das sagen. Aber ehrlich gesagt ist sie sich mit dir noch nicht ganz sicher. Ich habe gesagt, dass du in Ordnung bist, aber Skye ist die Einzige, die mir glaubt.“


  Er wandte seine Aufmerksamkeit der wohlgeformten Rothaarigen in dem maßgeschneiderten Kostüm und den Perlenohrringen zu, die sich neben ihre Schwester gesetzt hatte. „Du bist dir sicher, was mich angeht?“


  Kühle grüne Augen starrten in seine. „Ich sagte, dass ich gewillt bin, zu erwägen, dass du nicht durch und durch böse bist. Das ist ein Unterschied.“


  „Stimmt.“ Er wandte sich wieder an Izzy. „Worüber reden wir hier überhaupt?“


  „Über dich. Darüber, dich vor dir selbst zu schützen.“ Sie runzelte die Stirn. „Erinnerst du dich nicht? Wir haben doch schon mal darüber gesprochen.“


  Izzy hatte irgendwelches sentimentales Zeug erzählt, dass er ihr Bruder war und die Schwestern seine Familie wären – eine Tatsache, die für ihn überhaupt nichts änderte. Er hatte ihren Kommentar als das belanglose Geplapper einer Frau mit gebrochenem Herzen abgetan.


  „Du warst traurig wegen Nick“, sagte er.


  „Oh, bitte. Das hatte doch aber keinen Einfluss auf mein Gehirn.“ Sie setzte sich bequemer hin und klopfte auf das Kissen neben sich. „Komm, setz dich zu uns. Wie ich an dem Tag schon sagte, du gehörst zur Familie. Dieser Weg der Zerstörung, den du eingeschlagen hast, ist einfach nur dumm. Also werden wir dich retten.“


  „Gegen meinen Willen?“


  „Wenn nötig auch das.“ Sie lächelte. „Wir können sehr überzeugend sein.“


  „Izzy will, dass du ein Teil der Familie wirst“, warf Skye ein.


  „Bis Weihnachten“, ergänzte Izzy.


  Er erinnerte sich, dass sie schon einmal so etwas erwähnt hatte. “Nett gemeint, aber nein, danke.“


  „Du hast keine Wahl.“


  „Ist das ein Teil des Plans, mich gegen meinen Willen zu retten?“


  „Jupp. Komm schon, Garth, wir sind deine Schwestern. Hast du dir nie gewünscht, jemanden zu haben, der dir die Haare flicht?“


  „Da muss ich passen.“


  „Ignorier ihn einfach“, sagte Izzy an ihre Schwester gewandt. “Er taut schon noch auf.“


  „Und wenn er nicht auftauen will?“, fragte Skye. „Das hier ist kein wohlüberlegter Plan.“


  „Und wann hat mich das jemals aufgehalten?“


  Garth konnte sich nicht erinnern, wann er sich in Gegenwart von zwei Frauen jemals so unbehaglich gefühlt hatte. Seltsamerweise konnte er den Grund für sein Unbehagen jedoch nicht benennen.


  Er zwang sich, näher heranzugehen und sich hinzusetzen.


  Skye wandte sich ihm zu. „Obwohl Izzy sehr wild und impulsiv sein kann, besitzt sie doch eine sehr gute Menschenkenntnis. Sie sagt, dass du es wert bist.“


  „Das bin ich aber nicht“, erwiderte er. Er wusste, je länger diese Unterhaltung andauern würde, desto schwerer würde es für ihn, die Titan-Welt skrupellos an sich zu reißen.


  Skye musterte ihn eindringlich, als wenn sie sich nur ausreichend anstrengen müsste, um seine Gedanken lesen zu können.


  „Ich verstehe, warum du es auf Jed abgesehen hast“, sagte sie nach ein paar Sekunden. „Was er getan hat, war grausam. Ich schäme mich für sein Verhalten und entschuldige mich in seinem Namen dafür. Nicht, dass meine Entschuldigung irgendeinen Wert hätte.“


  „Gar keinen“, sagte er.


  „Verständlich. Aber warum wir? Was haben wir getan, um deine Verachtung zu verdienen?“


  Er mochte das Wort nicht. Verachtung. Es implizierte Gefühle, wenn er doch einzig und allein rational war. „Ihr wart leichte Ziele“, sagte er. “Wenn ich euch wehtat, habe ich gleichzeitig Jed wehgetan.“


  „Aber inzwischen müsste dir doch klar sein, dass wir Jed vollkommen egal sind. Er ist kein wirklicher Vater.“


  Sie sagte die Worte leichthin, aber er hörte den unterdrückten Schmerz in ihrer Stimme. Sie hatte die Wahrheit über ihren Vater vielleicht akzeptiert, aber sie hatte immer noch die Macht, sie zu verletzen.


  Garth zuckte mit den Schultern. “Es reicht mir schon, wenn es ihn kurzfristig ablenkt.“


  „Nein, das tut es nicht“, schaltete Izzy sich ein. “Komm schon, du hattest nicht vor, so viel Mist zu bauen. Das ist nicht dein Stil.“


  Ihre Einschätzung nervte ihn – vielleicht weil sie zutraf. “Du kennst meinen Stil nicht.“


  „Aber ich kann Vermutungen anstellen. Ich schätze, du wolltest einen klaren Sieg“, stellte Izzy fest. “Als du mit all dem hier angefangen hast, dachtest du, wir wären eine glückliche Familie. Schneide einen, und alle bluten. Du dachtest, du könntest Jed schwächen, wenn du es auf die absiehst, die er am meisten liebt. Was eine grobe Fehlkalkulation war, großer Bruder. Fühlen wir uns jetzt ein wenig dumm?“


  „Nein.“ Dumm war nicht ganz das richtige Wort für die Gefühle, die er durchlebte.


  Die skrupellose Seite an ihm drängte ihn, ihnen die Wahrheit zu sagen. Dass ihr Vater zu ihm gekommen war und ihm angeboten hatte, Titan World zu leiten. Allerdings unter der Bedingung, dass Jeds drei Töchter niemals einen Penny zu sehen bekämen.


  Aber er sprach die Worte nicht aus. Es gab keinen Grund, sie noch mehr zu verletzen. Das konnte Jed auch ohne Hilfe sehr gut selbst erledigen.


  „Wir sind nicht deine Feinde“, sagte Skye. „Wir wollen nichts von dir.“ Sie sah zu Izzy hinüber, die den Kopf schüttelte. Dann seufzte Skye. „Izzy will, dass du ein Teil der Familie wirst, aber das ist was anderes. Wir sind nicht hinter deiner Macht oder deinem Geld her. Wir wollen einfach nur in Frieden leben. Kannst du das einfach nur nicht glauben, oder steckst du inzwischen zu tief drin, um jetzt aufzuhören?“


  Bevor er etwas erwidern konnte, war Izzy von ihrem Sofa aufgestanden und hatte sich neben ihn gesetzt. Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm.


  „Das mit deiner Mom tut uns leid. Ich verstehe nicht, wie Jed so herzlos und gemein sein konnte. Oder vielleicht verstehe ich es doch, und es macht mir Angst. Er ist auch mein Vater. Warum muss er so böse sein?“


  Garth wollte nicht über seine Mutter oder das, was passiert war, nachdenken. Er zog sich zurück. „Das funktioniert nicht. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich weiß, was ich will, und ich werde es bekommen.“


  Izzy lächelte nur. „Das kannst du nicht. Wir sind deine Familie. Nicht Jed. Er verdient, was er bekommen wird, aber wir nicht. Du weißt, dass wir unschuldig sind. Du weißt, dass wir nicht verdienen, was du uns antust. Jedes Mal, wenn du dich gegen eine von uns wendest, wirst du mehr und mehr wie Jed, und das ist nicht, wer du bist.“


  Er spürte die Wahrheit in ihrer Aussage, doch er sagte nichts.


  „Du übst Druck auf ihn aus, Izzy“, sagte Skye. „Hör auf damit. Schluss mit der emotionalen Erpressung. Kümmern wir uns lieber um die Fakten. Wenn du nicht für die Explosion der Bohrinsel verantwortlich bist, wer war es dann? Oder war es ein Unfall?“


  Garth wusste den Themenwechsel zu schätzen. „Die vorläufigen Untersuchungsergebnisse weisen alle auf eine unnatürliche Ursache für die Explosion hin. Jemand hat es mit Absicht gemacht.“


  „Aber wer, wenn nicht du?“, fragte Skye.


  „Daran arbeite ich noch.“


  „Warum interessiert es dich überhaupt?“, wollte Skye wissen.


  „Ich werde die Verantwortung für das übernehmen, was ich getan habe, für sonst nichts.“


  „Nach allem, was du bisher getan hast“, wandte Skye ein, „stehst du auf der Liste der Verdächtigen ganz oben.“


  Er nickte. „Ich weiß, aber ich war es nicht. Explosionen sind zu gefährlich. Man kann ihre Auswirkungen nicht kontrollieren. Ich hingegen weiß immer, worauf die Dinge hinauslaufen.“


  „Ich nehme nicht an, dass du dich mit einem Lügendetektortest einverstanden erklären würdest?“, fragte Skye.


  Er unterdrückte ein Lachen. „Nein.“ Auch wenn ich mich durchaus einer intensiven Befragung durch Deputy Dana stellen würde, dachte er amüsiert. Sie faszinierte ihn mit ihrer Entschlossenheit und Respektlosigkeit.


  „Wenn du herausfindest, wer dafür verantwortlich ist, wirst du es uns dann sagen?“, fragte Skye.


  „Sei vorsichtig, was du dir wünschst. Die Antwort könnte dir nicht gefallen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Weißt du es bereits?“


  „Ich habe eine Vermutung. Das ist ein Unterschied.“


  Skye sah mit einem Mal schwach aus, als wenn ihr etwas in den Sinn gekommen wäre, das sie einfach nicht glauben konnte. „Wirst du es uns sagen?“, fragte sie erneut ganz leise.


  „Ja.“


  „Einfach so?“


  „Ich werde es euch sagen“, sagte er mit fester Stimme.


  Sie stand auf. “Ich schätze, dann warten wir darauf, von dir zu hören.“


  Er und Izzy erhoben sich ebenfalls.


  Izzy schaute ihn an. „Wegen dieser Familiensache. Ich mache keine Witze. Du bist jetzt einer von uns. Hör also auf, gemein zu sein.“


  Und bevor er sie davon abhalten konnte, schlang sie ihre beiden Arme um ihn und lehnte sich gegen seine Brust. Die Umarmung war unangenehm und ungewohnt. Er war daran gewöhnt, Frauen in den Armen zu halten, aber das hier war was anderes.


  Sie ließ ihn los und schaute ihm in die Augen. Ihr Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln.


  „Nächstes Mal erwiderst du die Umarmung“, flüsterte sie. „Du brauchst uns, Garth. Und wir brauchen dich.“ Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Alles wird gut.“


  Als wenn sie ihm gut zureden wollte. Aber das hier war sein Spiel, und er gewann. Kapierten sie das nicht?


  Skye schaute ihn misstrauisch an. „Ich fühle mich mit dieser ganzen Umarmungsnummer noch nicht wohl.“


  „Kein Problem.“


  „Ich hoffe, dass Izzy recht hat. Ich hoffe, dass du es wert bist, gerettet zu werden. Nun, wir werden es herausfinden.“ Sie lächelte. „Aber das Verfahren wird dir vermutlich nicht gefallen.“


  Die Frauen verließen das Büro.


  Er starrte ihnen hinterher, wollte sie zurückrufen, ihnen sagen, dass er es nicht wert war, gerettet zu werden. Dass es lächerlich war, ihre Energien auf diese Weise zu verschleudern. Gleichzeitig hatte er das komische Gefühl, dass sie diese Runde gewonnen hatten und er durch diesen unerwarteten Sieg ins Hintertreffen geraten war.


  Es war beinahe neun Uhr abends, als Garth an diesem Tag mit dem Fahrstuhl von der Garage in sein Penthouse fuhr. Er war müde, was nach einem Fünfzehnstundentag kein Wunder war.


  Aber seine Müdigkeit schien tiefer zu gehen als sonst. Er hatte sich eine Aktentasche voll Arbeit mit nach Hause gebracht, jedoch nicht vor, auch nur einen Blick hineinzuwerfen. Und irgendwie behagte ihm der Gedanke gar nicht, einen Abend alleine zu verbringen.


  Wenn er seine Stimmung hätte analysieren müssen – etwas, das er nur äußerst selten tat –, würde er sagen, dass er einsam war.


  Es war nicht so, als ob er normalerweise seine Abende Poker spielend mit Freunden verbrachte, aber in letzter Zeit schien seine Einsamkeit umfassender zu sein. Vielleicht lag es daran, dass er seinen besten Freund verloren hatte. Oder vielleicht brauchte er einfach nur einen Drink und ein gutes Footballspiel im Fernsehen.


  Als der Fahrstuhl im Erdgeschoss anhielt, stieg er aus und holte seine Post ab. Auf dem Weg zu den Briefkästen sah er jemanden auf einem der gepolsterten Sofas in der Lobby sitzen. Einen sehr bekannten Jemand, der ihn beobachtete.


  Dana Birch stand auf. „Du arbeitest lange.“


  Sie trug keine Uniform, sondern Jeans, eine Lederjacke und Stiefel. Nichts Modisches oder Teures, und doch standen ihr die schlichten Sachen sehr gut.


  Garth wandte sich an George, den Nachtportier seines Hauses. Der ältere Mann rutschte unruhig hin und her.


  „Sie, äh, haben Besuch, Mr. Duncan.“


  „Das sehe ich.“


  Dana ging auf ihn zu. „Geben Sie George nicht die Schuld. Sein Neffe ist ein Neuzugang im Büro des Sheriffs von Titanville. Ich habe ihm ein paar Mal geholfen. George war mir was schuldig.“


  „Wirklich?“


  Garth nahm seine Post und klemmte sie unter seinen Arm. Seine Aktentasche hatte er in der einen Hand, eine Tüte mit chinesischem Essen in der anderen. „Warum bist du hier?“


  „Weil du es auch bist.“


  Nicht, dass es ihm was ausmachte – auch eine mächtige Frau konnte Garth nicht einschüchtern. Ehrlich gesagt fand er die Herausforderung sogar durchaus interessant. Noch interessanter fand er nur Danas Mund. Die volle Unterlippe, die leichte Biegung an den Mundwinkeln. Das alles sprach von Sinnlichkeit und Versprechen. Oder vielleicht wünschte er sich das auch nur.


  „Gründest du einen Fanclub?“, fragte er.


  „Nicht direkt. Ich habe mir unbezahlten Urlaub genommen, um dir folgen zu können. Ich werde dir so lange an den Hacken kleben, bis ich herausgefunden habe, wer und was du bist.“


  „Du weißt bereits, wer ich bin.“


  „Ich denke nicht. Izzy meint, dass du das Zeug zum Bruder hättest. Skye und Lexi sind sich da nicht so sicher.“


  Eine unerwartete Wendung. „Und du bist das Zünglein an der Waage?“


  Sie lächelte. “Ich bin hier, um deinen Charakter zu überprüfen. Sieh mich als Feuerprobe an.“


  Er musste den Titan-Schwestern Punkte für ihre Kreativität geben. „Du machst mir keine Angst, Dana.“


  „Lass mir ein bisschen Zeit.“


  Er lachte unterdrückt und hielt die Tüte mit dem Essen hoch. „Hast du Hunger? Das ist genug für zwei.“


  „Ich Glückliche.“


  „Ist das ein Ja?“


  Sie hielt einen Augenblick inne, bevor sie sich die Tüte schnappte. “Sicher. Warum nicht?“


  Gemeinsam gingen sie zum Fahrstuhl hinüber.


  Als sie am Empfangstresen vorbeikamen, streckte George ihm den erhobenen Daumen entgegen. Garth unterdrückte ein Lachen. Angesichts der Tatsache, dass Dana ziemlich gereizt war und gewillt, das Schlechteste in ihm zu sehen, standen die Chancen, dass er diese Nacht Glück haben würde, bei null. Aber er war ein Mann, der eine Herausforderung zu genießen wusste.


  3. KAPITEL

  



  Schweigend fuhren sie mit dem Fahrstuhl nach oben. Dana hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig sie war, bis ihr der Duft des chinesischen Essens in die Nase stieg und ihr Magen anfing zu grummeln. Genauso beunruhigend war sie sich des neben ihr stehenden Mannes bewusst. Garth hatte nicht im Mindesten besorgt gewirkt, dass sie zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen unangemeldet bei ihm aufgetaucht war. Warum konnte er nicht wenigstens so tun, als wäre er nervös?


  Im obersten Stockwerk stiegen sie aus, und sie folgte ihm zu seinem Penthouse. Er schloss die Tür auf und ließ ihr den Vortritt.


  Sie betrat einen dunklen Raum. Sekunden später schaltete Garth das Licht an.


  Gestern Morgen war sie mehr an dem Mann als an seiner Wohnung interessiert gewesen und hatte nicht viel mehr mitbekommen als den offenen Grundriss und den Mörderausblick. Jetzt ignorierte sie die Lichter der Stadt und konzentrierte sich stattdessen auf ihre unmittelbare Umgebung.


  Die Wohnung war im Loft-Stil erbaut und bestand im vorderen Teil aus einem einzigen großen Raum. Das Wohnzimmer lag vorne, eine Essecke zur Rechten. Eine halbhohe Wand trennte die einem Restaurant würdige Küche mit ihren glänzenden Einbauschränken und der Arbeitsplatte aus Granit vom Rest des Raumes. Die Möbel waren imposant, die Farben gedeckt und maskulin, der Teppich war flauschig. Der ganze Raum sah teuer und gemütlich aus, was eine sehr seltene Kombination war.


  „Du hattest eine gute Innenarchitektin“, sagte sie.


  Garth legte seine lederne Aktentasche und die Post auf einen Tisch an der Eingangstür und zog sich sein Anzugjackett aus. „Danke. Ich finde auch, dass er seinen Job gut gemacht hat.“


  „Er? Es war keine Frau? Das überrascht mich.“


  „Ich weiß Talent in beiden Geschlechtern zu schätzen.“


  „Oh, ein kleiner Mister Aufgeschlossen.“


  Er trat neben sie und deutete auf den großen Holztisch im Essbereich. „Sollen wir?“


  Sie ging zum Tisch und stellte die Tüte mit dem Essen ab. Er stand bereits am Weinschrank, der zwischen Ess- und Wohnbereich in die Wand eingebaut war.


  „Wein?“, fragte er. „Oder bist du im Dienst?“


  „Wein wäre nett.“


  Er kehrte mit zwei Gläsern und einer Flasche Rotwein zurück. Das Etikett sagte Dana nichts, was allerdings auch nicht überraschend war. Sie war eher die Biertrinkerin.


  „Teller sind in der Küche“, sagte er, während er an ein Sideboard trat, eine Schublade aufzog und einen Korkenzieher herausholte.


  Sie ging in die riesige Küche und machte das Licht an. Die Arbeitsplatte bot Platz für zwanzig Köche, es gab eine doppelte Spüle, einen doppelten Ofen und eine Wärmeschublade.


  „Dein Caterer muss ganz wild darauf sein, hier zu arbeiten. Man braucht nur noch ein paar Lakaien.“


  „Ich habe Lakaien. Sie haben nur heute ihren freien Abend.“


  Sie drehte sich um, damit er ihr Lächeln nicht sehen konnte. Dann öffnete sie eine Schranktür nach der anderen, bis sie die Teller gefunden hatte. Das Besteck war in der darunterliegenden Schublade. Nachdem sie sich noch ein paar Haushaltstücher als Servietten geschnappt hatte, kehrte sie an den Esstisch zurück.


  Er hatte die Weingläser am einen Ende des Tisches einander gegenübergestellt. Während sie den Tisch deckte, packte er die Kartons mit dem chinesischen Essen aus der Tüte.


  „Das ist ein historischer Moment“, sagte er, als sie sich setzten. „Möchtest du ein paar Worte sagen?“


  „Keine, die für eine feine Gesellschaft angemessen wären.“


  Er zwinkerte. „So fein bin ich gar nicht.“


  „Stimmt.“


  Er bot ihr etwas an, das nach Hühnchen Kung Pao aussah. „War das dein Ernst mit dem unbezahlten Urlaub?“


  Sie füllte sich etwas von dem scharfen Hühnchen auf ihren Teller. „Absolut. Mein neuer Job bist du. Ich weiß, dass das dein Herz erzittern lässt.“


  Anstatt sich selber zu bedienen, krempelte er die Ärmel seines weißen Hemdes auf und nahm einen Schluck Rotwein.


  „Ich würde keinen Teil meines Körpers als zittrig beschreiben, aber ich bin tatsächlich neugierig, wie dein Plan aussieht.“


  „Habe ich doch gesagt. Beobachten, verfolgen, dich dabei erwischen, wie du Böses tust.“


  Er schenkte ihr ein langsames, sexy Lächeln. „Dazu wird es so viele Gelegenheiten geben.“


  „Du glaubst tatsächlich, dass du so bist, oder?“


  „Ich weiß es.“


  Der Mann hat Eier, dachte Dana und griff nach den Frühlingsrollen. Und zwar ziemlich große. Und ein Ego von den Ausmaßen der Titanic. Was ihr beides in die Hände spielen könnte. Wenn er sie nicht als Bedrohung empfand, würde er sorgloser sein. Und dann würde sie den echten Garth Duncan zu sehen bekommen.


  Er nahm sich jetzt auch was von dem Essen. Die Deckenbeleuchtung unterstrich sein gutes Aussehen, und seine unkomplizierte Art machte ihn zu einer angenehmen Gesellschaft beim Essen. Die Frauen mussten Schlange stehen, um eine Chance auf ihn und seinen Reichtum zu ergattern. Zum Glück war sie dagegen immun. Sie konnte genießen, was sie sah, aber sie war nicht daran interessiert. Er war nicht ihr Typ.


  „Du musst enttäuscht sein“, sagte er. „Meine Unterhaltung mit dem Dallas Police Department verlief ganz ohne den Einsatz von fragwürdigen Praktiken. Sie waren sehr freundlich und haben mich kein einziges Mal mit einem Rohr geschlagen.“


  „Und wieder eine Hoffnung, die zerstört wurde. Aber ich werde darüber hinwegkommen. Es gibt immer noch ein Morgen.“ Sie nahm einen Schluck Wein. Er war sehr weich und wurde sehr wahrscheinlich als frech oder ungeduldig oder irgendwas ähnlich Dummes beschrieben. Sie fand ihn einfach gut.


  „Izzy und Skye haben mich heute besucht“, fuhr er fort. „Izzy ist entschlossen, mich vor mir selbst zu beschützen.“


  „Sie hat mehr Herz als Verstand.“


  „Eine Schwäche, die du nicht teilst?“


  „Ich bin vollkommen herzlos“, erwiderte sie fröhlich.


  „Dann haben wir ja etwas gemeinsam.“


  „Wir Glücklichen. Du magst vielleicht Izzy getäuscht haben, aber die anderen von uns sind nicht so leichtgläubig.“


  „Ich habe nicht versucht, irgendjemanden zu täuschen. Izzy hat das ganz allein entschieden.“ Er beugte sich vor. „Wie passt du in das alles hinein? Wenn Izzy überzeugt davon ist, mich in die Arme der Familie zu holen, warum bist du dann so entschlossen, mich ins Gefängnis zu bringen?“


  „Ich mag Herausforderungen. Außerdem hat Izzy weder mich noch Lexi davon überzeugt, dass du interessiert bist, deinen Plan zu ändern. Die Theorie lautet, wenn du wirklich der bist, für den Izzy dich hält, wirst du meinen Wunsch, meine Freundinnen zu beschützen, verstehen. Wenn nicht, verdienst du, was du kriegen wirst.“


  „Du bist kein großer Anhänger der Zwischentöne im Leben, oder?“


  „Nein. Bin ich nicht. Und du auch nicht.“


  Er erhob sein Glas. „Sei vorsichtig, Deputy Dana. Wenn wir noch mehr Gemeinsamkeiten finden, könnten wir noch Freunde werden, und das würde keinen von uns glücklich machen.“


  „Keine Sorge. Ich werde dich niemals mögen.“


  Er lächelte. „Ist das ein Versprechen?“


  „Sicher.“


  „Gut. Eine Herausforderung. Und ich dachte, es würde ein langweiliger Abend. Mein Fehler.“


  Da war irgendetwas in seinen Augen. Etwas Gefährliches, das sie beinahe unruhig auf ihrem Sitz hin und her rutschen ließ. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass Garth nur ein Kerl war. Er zog seine Hose auch ein Bein nach dem anderen an.


  „Du denkst, du kommst aufgrund deiner Position und deines Reichtums mit allem durch“, sagte sie. „Aber das funktioniert bei mir nicht.“


  „Willst du damit sagen, dass du deinen Rang als Deputy noch nie ausgenutzt hast, um einem Strafzettel zu entgehen?“


  „Das ist was anderes.“


  „Nein, ist es nicht. Jeder mag es, sich mächtig zu fühlen, ein wenig Kontrolle über sein Leben zu haben. Der Drang, einzigartig und anerkannt zu sein, schlummert in jedem von uns.“


  Sie griff nach ihrem Weinglas. „Erzähl mir nicht, dass du Verständnis für das Leben gewöhnlicher Menschen hast.“


  „Ich bin gewöhnlich.“


  Sie verdrehte die Augen.


  Er zuckte mit den Schultern. „War ich zumindest mal.“


  „Das solltest du deinem Zellennachbarn erzählen, wenn du erst mal im Gefängnis sitzt.“


  Er lächelte. „Das wird nicht passieren, und das weißt du auch. Ich habe nichts Falsches gemacht. Zumindest juristisch gesehen.“


  „Wenn wir die Explosion außen vor lassen, hast du trotzdem noch eine ganze Menge auf dem Kerbholz. Du hast Gerüchte gestreut, um Aktienkurse zu manipulieren, und dabei nicht davor zurückgeschreckt, einem Reporter zu erzählen, dass Manager von Titan World ihre Firma bestehlen.“


  Er schob ihr ein Shrimps-Gemüse-Gericht hin, das himmlisch roch.


  „Woher weißt du, dass es nicht stimmt?“, fragte er. „Eine Annahme ist, dass ich mir das alles ausgedacht habe. Was wäre aber, wenn es die Wahrheit war?“


  Darüber wollte sie nicht nachdenken. Jed mochte ein mieser alter Bastard sein, der sich einen Dreck um seine Töchter scherte, aber sie hatte ihn nie als Gauner gesehen.


  „Willst du damit sagen, dass er wirklich illegale Waffen an Terroristen geliefert hat?“


  „Ich will damit sagen, dass du alle Möglichkeiten überprüfen solltest, bevor du irgendwelche Annahmen triffst.“


  Nach allem, was sie von Garth wusste, bluffte er nicht. „Wenn du Beweise gehabt hättest, wärst du zum FBI gegangen.“


  „Vielleicht sammle ich nur Fakten. Ich mache meine Hausaufgaben, Dana. Das solltest du auch tun.“


  Sie schob ihren Teller von sich. Sie war hier, um die Situation für ihre Freunde zu verbessern, nicht um sie zu verschlimmern. Wenn Jed wirklich seine Finger in all dem hatte, wessen Garth ihn beschuldigte, hätten sie eine ganze Menge aufzuräumen.


  „Lass uns das Thema wechseln“, schlug er vor und schenkte ihr Wein nach. „Wie geht es deinem Vater? Florida ist um diese Jahreszeit wirklich ganz bezaubernd.“


  Wenn sie etwas im Mund gehabt hätte, hätte sie sich jetzt verschluckt.


  Wie viel wusste er über sie? Und dazu kamen die Varianten dieser Frage: Wer hatte es ihm erzählt und warum? Woher hatte er gewusst, dass er sich überhaupt über sie informieren musste? Und fragte er nur ins Blaue hinein, oder wusste er wirklich etwas?


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie kühl. „Wir stehen nicht in Kontakt.“


  „Das überrascht mich nicht. Du hast ihn niemals damit konfrontiert. Manche Kinder tun das, sie gehen als Erwachsene zurück. Schauen dem Teufel ins Gesicht sozusagen. Du wolltest aber alles einfach nur hinter dir lassen.“


  Sie wusste nicht, ob er fragte oder erzählte, und es war ihr auch egal. Sie könnte den Rest des Lebens verbringen, ohne ihren Vater zu sehen, und wäre sehr glücklich dabei. Sie hatte viel zu viel Zeit nur mit ihm verbracht, als sie jung war.


  Ihre Mutter war gestorben, als Dana klein war – zu klein, um sich an sie zu erinnern. Danas Vater war nicht sonderlich an seiner Tochter interessiert, und eine Reihe von Freundinnen hatte ihr auch nur Gleichgültigkeit entgegengebracht. Später, mit sechs oder sieben, war sie zu einer Belastung geworden. Die Frauen, die kamen und gingen, wollten kein „Gör wie sie“ herumhängen haben. Genervt davon, dass Dana ihm das Leben schwer machte, begann ihr Vater, sie zu schlagen.


  Oder vielleicht hatte er es auch nur getan, weil es ihm gefiel. Die Schläge hatten ihr junges Leben dominiert. Es gab immer blaue Flecken, die sie verstecken musste, Verstauchungen, die sie nicht erklären konnte. Vielleicht hatten ihre Lehrer etwas gewusst, vielleicht hatten sie einfach nur in die andere Richtung geschaut, aber niemand hatte ihr je eine Frage dazu gestellt.


  Eines Tages war er ohne ein Wort verschwunden. Sie war sechzehn gewesen und so dankbar, dass sie niemandem etwas davon erzählt hatte. Sie war praktisch bei Lexi und ihren Schwestern eingezogen, die die Wahrheit vielleicht vermuteten, aber nie darüber sprachen.


  Irgendwann hatte sie dann gehört, dass ihr alter Herr sich in Florida niedergelassen hatte. Sie war aufs College gegangen und hatte nie zurückgeschaut. Aber wie hatte Garth davon erfahren?


  „Du hast etwas mit deiner Angst gemacht“, sagte er. „Das respektiere ich.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  Sie starrten einander an. In seinen Augen lag keine Verurteilung, nichts, was sie sich unbehaglich fühlen lassen konnte, außer der Tatsache, dass er offensichtlich ihr tiefstes, dunkelstes Geheimnis enthüllt hatte. Was bedeutete, dass sie nun seines herausfinden musste.


  Sie erinnerte sich an die Narben auf seinem Körper, Narben, die er als Gefangener bekommen hatte, als ihm dauerhaft die Augen verbunden gewesen waren und er jeden Tag gefoltert wurde. Vielleicht hatte Garth keine Geheimnisse. Vielleicht trug er die Wahrheit jeden Tag auf seinem Körper mit sich herum.


  „Ich würde Rache empfehlen“, sagte er, „aber dafür bist du nicht der Typ.“


  „Ich glaube an das alte chinesische Sprichwort: Bevor du eine Reise der Rache antrittst, schaufle zwei Gräber.“


  „Kein Problem. Ich bin mir sicher, dass es irgendwo ein Titan-Mausoleum gibt.“


  Jed hat diesen Feind erschaffen, dachte Dana und konnte beinahe Mitleid mit dem alten Mann empfinden. Aber er hatte verdient, was ihm geschah.


  Nachdem er Kathy, Garths Mutter, geschwängert hatte, hatte er ihr ausreichend Geld dagelassen, damit sie und das Baby wohlversorgt waren. Das war besser, als sie zu heiraten – zumindest aus Jeds Perspektive.


  Alles war gut gewesen, bis bei Kathy ein Hirntumor festgestellt worden war. Die aggressive Behandlung und die Operation verschlangen ihr ganzes Geld und das ihrer Versicherung. Der vierzehnjährige Garth hatte verzweifelt versucht, seine Mutter zu retten, und war zu Jed gegangen, um ihn um das Geld für eine letztmögliche Operation zu bitten. Jed hatte es ihm verweigert und seinen eigenen unehelichen Sohn auf die Straße setzen lassen.


  Dieser Vierzehnjährige war zu dem Mann herangewachsen, der ihr jetzt gegenübersaß. Ein Mann, der entschlossen war, schmerzhafte Rache zu üben. Garth hatte damals schließlich noch einen Arzt gefunden, der bereit gewesen war, Kathy umsonst zu operieren, aber da war es schon zu spät gewesen. Kathy hatte zwar überlebt, aber sie hatte Hirnschäden davongetragen. Sie war seitdem eine freundliche einfache Frau, die Garth anbetete, aber keine Ahnung hatte, dass sie seine Mutter war.


  „Was passiert, wenn du gewinnst?“, wollte Dana wissen. „Was willst du? Die Firma? Deinen Namen auf dem Briefkopf? Willst du Titan World leiten?“


  „Nein. Ich werde den Konzern zerschlagen und verkaufen. Wenn ich damit fertig bin, wird nichts von dem, was Jed aufgebaut hat, mehr existieren.“


  „Dann geht es dir nicht um den Ruhm?“


  „Der hat mich nie interessiert. Ich will, dass Jed für das bezahlt, was er getan hat, mehr nicht. Das solltest du respektieren. Es ist alles schwarz und weiß. Du magst doch Endgültigkeiten. Deshalb bist du ja auch Polizistin geworden.“


  Gut geraten von ihm, sagte sie sich. So gut kannte er sie denn doch nicht.


  „Du brichst das Gesetz, um das zu kriegen, was du willst“, sagte sie. „Das macht es grau. Und es den Schwestern heimzuzahlen ist ziemlich traurig. Komm schon, das sind Mädchen.“


  Er lachte. „Würdest du sie das hören lassen? Sie halten sich selber für einflussreiche Frauen.“


  „Sie sind einflussreich auf eine Art, die du nicht verstehst, aber das, was du tust, ist falsch.“ Sie warf ihm über den Rand ihres Glases einen Blick zu. „Und das weißt du.“


  „Jetzt kannst du schon Gedanken lesen?“


  „Du behauptest, mich zu kennen. Warum kann es nicht auch andersherum sein?“


  „Weil ich dich studiert habe. Kannst du von dir das Gleiche behaupten?“


  „So interessant bist du nicht.“


  „Nun lügst du. Du findest mich ziemlich interessant.“


  War es hier drinnen so heiß, oder lag es an ihr? Dana stellte das Weinglas ab und nahm ihre Gabel in die Hand. Nur dass sie gar keinen Hunger mehr hatte. Das Gefühl in ihrem Magen hatte wenig mit dem zu tun, was sie gegessen hatte.


  Sie wusste, dass er mit ihr spielte. Er war gut darin, und sie war es nicht. Sie spielte nicht. Sie war direkt, vielleicht zu direkt. In ihren persönlichen Beziehungen sagte sie, was sie wollte. Wenn der Mann es nicht hören wollte, konnte er gleich wieder gehen.


  Aber mit Garth zusammen zu sein war alles andere als direkt. Es war mehr wie ein ständiges Katz-und-Maus-Spiel.


  „Bleibst du den Rest des Abends hier?“, fragte sie, während sie aufstand.


  Er erhob sich ebenfalls. „Ja.“


  „Dann gehe ich jetzt. Ich werde morgen wieder da sein und dir auf die Nerven gehen. Gehst du zur üblichen Zeit ins Büro?“


  „Ja.“


  Seine dunklen Augen schienen mehr zu sehen, als sie sollten. So viel zum Thema auf die Nerven gehen.


  Sie suchte in der Tasche ihrer Jeans nach dem Autoschlüssel und wandte sich zum Gehen.


  „Und wenn du auch bleibst?“


  Fünf kleine Wörter. Fünf Silben. Allein genommen bedeuteten sie nichts, aber zusammen …


  Und wenn du auch bleibst?


  Fragte er das, was sie dachte, das er fragte?


  Dumme Frage.


  Das war ein Scherz, sagte sie sich schnell. Es musste ein Scherz sein. Er wollte, dass sie Ja sagte, damit er sie auslachen konnte. Er wollte, dass sie wenigstens eine Sekunde in Erwägung zog, dass er sie wollte. Denn Männer wie er waren nie an Frauen wie ihr interessiert. Das war eine Regel ihres Lebens, und es störte sie kein bisschen.


  Sie drehte sich wieder um und fing seinen dunklen Blick auf. Dann hob sie die Augenbrauen. „Ich glaube nicht. Aber danke für das Angebot.“


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich kein Stück. „Wenn du dir sicher bist.“


  Sicher, dass sie keinen Sex mit ihm wollte? Oh, ja. Sie war mehr als sicher. Sie hatte sehr spezifische Regeln, und eine davon besagte, dass sie immer die Kontrolle behielt. Das würde er jedoch nie zulassen, und sie würde nichts anderes akzeptieren.


  Außerdem war da noch die Unsicherheit, ob er wirklich nicht versucht hatte, Izzy in die Luft zu jagen, und dass er alles versucht hatte, die Schwestern zu ruinieren. Daran hätte sie vermutlich zuerst denken sollen. Verdammt.


  „Ich bin mir sicher“, sagte sie.


  „Dann ein anderes Mal.“


  „Das glaube ich auch nicht.“


  Er schaute sie wieder mit diesem trägen, sexy Lächeln an. Einem Lächeln, das von Selbstvertrauen zeugte. Einem Lächeln von einem Mann, der die Frauen kannte.


  „Ich schon.“


  Er versuchte, sie zu verwirren. Er wollte, dass sie reagierte, sich selbst infrage stellte. Aber das würde auf gar keinen Fall passieren.


  Sie ging zur Haustür und ließ sich selbst hinaus, ohne etwas zu sagen. Aber den ganzen Weg mit dem Fahrstuhl nach unten, durch die Lobby und zu ihrem Auto hatte sie das Gefühl, dass er immer noch bei ihr war. Nicht auf eine Angst erregende, stalkermäßige Art und Weise, sondern eher so, als wenn seine Essenz noch um sie herumschwebte.


  „Er ist nur ein Mann“, murmelte sie, als sie den Wagen startete. „Nichts Besonderes.“


  Die gute Nachricht war, dass niemand in der Nähe war, der ihr sagen konnte, dass sie sich vermutlich selbst belog.


  Garth hatte das Meeting um zehn Uhr anberaumt. Dreißig Sekunden vor der Zeit meldete Agnes sich über die Gegensprechanlage, um ihm anzukündigen, dass Dana eingetroffen war. Garth stand auf. Er war interessiert daran, sie wiederzusehen. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, würde er sagen, dass sie am gestrigen Abend leicht verwirrt gewesen war. Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein. Dana war eine starke Frau – sie würde sich keinem Mann gegenüber verletzlich zeigen. Was in Anbetracht ihrer Vergangenheit keine unerwartete Reaktion war.


  Mit hoch erhobenem Kopf betrat sie sein Büro, die Schultern straff, den Rücken gerade. Sie trug ein schlichtes blaues Hemd, das sie in die Jeans gesteckt hatte, und Stiefel.


  „Keine Uniform?“, fragte er statt einer Begrüßung.


  „Das war kein Witz mit dem unbezahlten Urlaub.“


  Sie trug weder Make-up noch Ohrringe oder sonst irgendetwas entfernt Feminines. Eine gewisse Härte umgab sie. Eine Vorsicht. Er fragte sich, ob sie wusste, dass ihre Entschlossenheit, ihm ihre weiche Seite nicht zu zeigen, ihn noch mehr darauf aufmerksam machte, dass es da etwas gab, was sie zu verstecken versuchte.


  Sie war die Art Frau, die so gut austeilen konnte, wie sie einsteckte. Was in ihm den Gedanken an eine nackte Dana weckte. Nicht nur weil ihre verhüllten Kurven ihn faszinierten, sondern weil sie erwarten würde, die Führung zu übernehmen. Es wäre ein Kampf ihrer beider Willen … die Sorte Kampf, die er am meisten genoss.


  „Ich hoffe, dass die Titan-Schwestern zu schätzen wissen, was du für sie tust“, sagte er und führte sie zu den Sofas in der Ecke seines großen Büros.


  „Wir kümmern uns umeinander. Das tun Freunde nun mal. Nicht, dass du dich damit auskennen würdest.“


  „Wo wir gerade darüber sprechen …“ Er schaute auf die Uhr. „Nick müsste jeden Augenblick hier sein.“


  Etwas blitzte in ihren braunen Augen auf und war wieder verschwunden, bevor er es lesen konnte. „Nick kommt nicht. Izzy hat mich auf dem Weg hierher angerufen. Irgendetwas ist dazwischengekommen.“


  Garth wusste, dass seine Miene nichts verriet. Er war ein Meister darin, seine Gedanken für sich zu behalten. Also konnte sie nicht wissen, dass er enttäuscht war. Nick hatte allen Grund, stocksauer auf ihn zu sein, aber Garth hatte gehofft, seinen früheren Freund mit Neuigkeiten über Izzy in sein Büro locken zu können. Er hatte gedacht, sie würden die Gelegenheit haben, miteinander zu reden. Offensichtlich war Nick noch nicht so weit.


  Garth wusste, dass er ganz allein sich selbst die Schuld daran geben konnte. Er hatte die Linie überschritten und einen Freund verraten. Er mochte bereuen, was er getan hatte, aber er konnte es nicht mehr ändern.


  „Dann bleiben also nur wir beide“, sagte er und bat Dana mit einer Geste, Platz zu nehmen.


  Dana setzte sich. Er ließ sich neben ihr nieder und griff nach dem Aktenordner auf dem gläsernen Couchtisch.


  „Ich habe Nachforschungen über die Explosion auf der Ölplattform angestellt“, sagte er und reichte Dana den aktuellsten Bericht seines Privatdetektivs. „Ich habe noch keinen Beweis, aber die starke Vermutung, dass Jed hinter all dem steckt. Der Kerl, der die Explosion ausgelöst hat, ist Kubaner – und ein bekannter Experte. Im Moment arbeitet er von Mexiko aus. Meine Leute verfolgen gerade die Zahlungen zurück. Er hat zum Glück kein Schweizer Konto benutzt, was uns die Sache erleichtert. Wir sollten also herausfinden können, wer ihn bezahlt hat, aber das dauert seine Zeit.“


  Dana starrte ihn ungläubig an. „Soll das heißen, ein Schweizer Konto kannst du nicht hacken, aber das von einer anderen Bank? Kannst du mir den Namen sagen, damit ich ja nie mein Geld dort anlege?“


  „Wir hacken nicht“, sagte er. „Wir holen uns Informationen.“


  „Ein sehr feiner Unterschied.“


  „Das Leben besteht aus Nuancen.“


  „Danke für den Tipp, aber du bist nicht der Zen-Meister und ich nicht dein kleiner Grashüpfer.“


  Er schaute sie an und bemerkte die goldenen Flecken in ihren Augen. „Da hat wohl jemand heute Morgen seinen Kaffee nicht gehabt. Soll ich dir welchen bringen lassen?“


  „Ich bin kein Idiot.“


  „Seit wann impliziert Kaffee Idiotie?“


  Sie funkelte ihn an. „Du weißt, was ich meine.“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  Die Muskeln in ihrem Kiefer spannten sich an. Sie war von ihm genervt, was auf verschiedenen Ebenen ein großer Spaß für ihn war.


  „Du nimmst dich zu ernst“, erklärte er ihr.


  „Du raubst mir den letzten Nerv. Ich bin bewaffnet. Leg dich also besser nicht mit mir an.“


  Der Gedanke, dass sie eine Waffe hatte, störte ihn nicht im Geringsten.


  „Wir könnten darum ringen“, schlug er vor.


  Eine Sekunde lang dachte er, sie würde wirklich vor Wut spucken. Stattdessen atmete sie jedoch tief ein und nahm den Schnellhefter wieder in die Hand.


  „Sonst noch irgendetwas?“ Ihrer Stimme war der unterdrückte Ärger anzuhören.


  „Ja.“ Er tippte auf eine zweite Mappe. „Ein paar interessante Informationen über Jed. Einer seiner Freunde arbeitet für die Regierung. Hauptsächlich im Bereich experimentelle Waffen fürs Militär. Einige Prototypen verschwinden für einige Zeit, um dann wieder im Inventar aufzutauchen. Zufälligerweise taucht einige Monate später ein Dutzend der gleichen Waffen auf dem Schwarzmarkt auf, üblicherweise im Mittleren Osten. Ich habe noch nicht alle Punkte miteinander verbunden, aber bisher deutet auch hier alles auf Jed hin.“


  Danas harte Fassade fiel in sich zusammen, und ihr Gesicht verlor jegliche Farbe. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. „Das ist nicht möglich. Du meinst, er macht sich wirklich des Landesverrats schuldig?“


  „Ich sage, dass die Möglichkeit besteht, ja. Wenn ich habe, was ich brauche, übergebe ich alle Informationen dem FBI.“


  Dana sah immer noch überrascht aus. „Ich kenne Jed mein ganzes Leben lang. Ich kann das nicht glauben. Ich habe akzeptiert, dass er ein Schwein ist und seine Töchter wie den letzten Dreck behandelt, aber das hier steht auf einem ganz anderen Blatt. Das ist weit schlimmer als nur falsch. Warum sollte er sein Land verraten?“


  Garth interessierten die Beweggründe für Jeds Verhalten schon lange nicht mehr. Er wollte den alten Mann einfach nur auf jede mögliche Art ruiniert sehen. Dass der es ihm so leicht machte, verlieh dem süßen Rausch des Sieges einen bitteren Beigeschmack, aber mit der Enttäuschung konnte Garth leben.


  „Ich würde das gerne Lexi zeigen“, sagte Dana.


  „Gerne. Das sind deine Kopien.“


  Sie nahm den zweiten Hefter in die Hand, öffnete ihn jedoch nicht. „Du hättest deine Schwestern in Ruhe lassen sollen. Sie haben mit all dem hier nichts zu tun.“


  „Eine Titan ist eine Titan“, erwiderte er. So hatte er das Spiel angefangen – in dem Glauben, dass sie alle gleich waren. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Aber das würde er ihr natürlich niemals sagen.


  „Du bist auch ein Titan.“


  „Nur rein technisch gesehen. Außerdem wird für sie alles gut. Sie haben ja dich, die sie beschützt.“


  Sie hob ihr Kinn, als wenn er sie herausgefordert hätte. „Ich bin mehr als bereit, dich zu Fall zu bringen.“


  „Das sagtest du schon. Aber reden ist einfach.“


  Er sah, wie sich Verärgerung auf ihrer Miene spiegelte, und wusste, dass sie nach einem bissigen Kommentar suchte. Oder nach etwas, das sie nach ihm werfen konnte.


  Dana nahm ihre Verantwortung sehr ernst. Sie würde sich um ihre Freundinnen sorgen und alles in ihrer Macht Stehende tun, um sie zu beschützen. Aber wer passte auf sie auf?


  Sie würde sagen, dass sie keinen Aufpasser benötigte, dass sie gut alleine klarkam. Aber stimmte das? Oder gab es verwundbare Stellen an ihr, die sie vor der Welt verbarg?


  „Gibt es sonst noch etwas?“, fragte sie.


  „Nein, das ist erst einmal alles. Es sei denn, du möchtest mit mir armdrücken, wer der Stärkere ist.“


  Sie ignorierte den Kommentar und stand auf. Er tat es ihr gleich und begleitete sie zur Tür. Instinktiv legte er seine Hand auf ihren unteren Rücken, als wenn er sie aus dem Büro geleiten wollte.


  Er hatte die Berührung nicht geplant. Das war einfach etwas, was ein Mann in Gegenwart einer Frau tat. Eine höfliche Geste, mehr nicht.


  Aber als er die Wärme ihrer Haut durch ihr Hemd spürte, schien es ihm mehr zu sein. Es kam ihm sehr … intim vor.


  Sie warf ihm einen Blick zu, ihre Augen bewölkt von Emotionen, die er nicht lesen, aber sich denken konnte. Vorsicht. Vielleicht sogar Angst. Was in ihm den Wunsch auslöste, ihr zu sagen, dass alles gut werden würde. Als wenn er das Ergebnis von all dem hier vorhersagen könnte.


  „Ich finde selbst hinaus, vielen Dank“, sagte sie und trat einen Schritt zur Seite.


  „Du bist aber ganz schön stachlig.“


  „Das ist Teil meines Charmes.“


  Teil ihres Selbstschutzes.


  Er wollte ihr sagen, dass sie ihm trauen konnte, dass er nicht ihr Feind war. Aber das stimmte nicht. Er war genau der, vor dem sie sich in Acht nehmen sollte – er war ihr schlimmster Albtraum. Ein Mann, der alles gab, um zu gewinnen.


  „Bis heute Abend“, sagte er.


  „Das ist keine Verabredung. Ich bin da, um dich im Auge zu behalten. Mein ultimatives Ziel ist es, dich für den Rest deines Lebens im Gefängnis zu sehen.“


  Er tippte auf die Schnellhefter, die sie in der Hand hielt. „Vielleicht war es das mal, aber jetzt stimmt es nicht mehr. Ich bin nicht der Bösewicht, und das weißt du. Aber du bist herzlich eingeladen, mich jederzeit zu beobachten.“


  Um ihren Kiefer zuckte es kurz, dann war sie verschwunden. Garth kehrte lächelnd an seinen Schreibtisch zurück. Dana machte die Dinge interessanter, und das war eine Eigenschaft, die er an Frauen mochte.


  Dana tigerte unruhig in Lexis Büro auf und ab. Der Springbrunnen und die leichte Musik im Hintergrund sollten beruhigend wirken. Sie hingegen würde am liebsten die Wände hochgehen. Oder auf jemanden schießen.


  Nachdem sie hier fertig wäre, würde sie ein paar Stunden trainieren gehen und ihre Frustrationen vielleicht an einem Sandsack auslassen.


  Lexi hob ihren Blick von den Unterlagen, die Dana ihr gegeben hatte. Ihre normalerweise blasse Haut war weiß, ihre Augen waren groß.


  „Hast du das gelesen?“, fragte sie.


  Dana nickte. „Beängstigend.“


  „Ich kann es nicht glauben, aber während ich das sage, ist ein Teil von mir überhaupt nicht überrascht. Jed ist skrupellos. So war er schon immer. Er versteckt es, wenn nötig, aber es ist immer da. Trotzdem, er hätte seine eigene Tochter töten können. Hat er sich überhaupt Gedanken darüber gemacht, dass Izzy auf der Bohrinsel war? Und was ist mit den anderen Menschenleben? Aber hey, gewinnen ist alles, was zählt, nicht wahr?“


  Dana trat an den Schreibtisch und sah ihre Freundin an. „Tief durchatmen. Baby an Bord und so. Versuch, ruhig zu bleiben.“


  Lexi nickte und atmete langsam aus. „Ich weiß. Ich bin gleich wieder okay. Ich habe nur einen Schock. Dass Jed all diese Dinge tut. Hochverrat.“ Sie seufzte. „Ich muss darüber nachdenken. Wir brauchen einen Plan. Den nächsten Schritt. Ich brauche ein bisschen Zeit.“


  Dana setzte sich ihr gegenüber. „Nimm dir alle Zeit, die du willst. Du hast im Moment eine Menge auf dem Plan.“


  Lexi lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Ich bekomme ein Baby. Das tun Frauen jeden Tag auf der Welt.“


  „Die interessieren mich aber nicht, im Gegensatz zu dir. Du bist meine Freundin.“


  „Danke. Aber mir geht es gut. Das ist eine Überraschung, aber ich komm schon drüber hinweg. Wir gehen das zusammen an, und das gibt mir ein gutes Gefühl.“


  Dana betrachtete Lexis wachsenden Bauch. „Vergiss nur nie, was wirklich wichtig ist. Um Jed können wir uns jederzeit kümmern.“


  „Wir hören jetzt nicht auf, nur weil ich schwanger bin. Ich passe ausgezeichnet auf mich auf, und Cruz lässt mich praktisch nicht mehr aus den Augen.“


  „Skye erwähnte etwas von einer Babyparty.“ Dana schaffte es, den Satz auszusprechen, ohne sich zu schütteln. Sie war nicht wirklich eine Freundin von Hochzeiten, Babypartys und Ähnlichem. Was hatte es mit den seltsamen Spielen auf sich? Und wieso musste das Essen immer „süß“ sein?


  Lexi grinste. „Du wirst besser anwesend sein, Honey, und wenn wir dich an den Haaren herbeiziehen müssen. Glaub ja nicht, dass du dem entkommst.“


  „Oh, welche Freude.“


  „Es könnte schlimmer sein.“


  „Wie?“


  „Es könnte Luftballon-Tiere geben.“


  „Ich mag Luftballon-Tiere.“


  Lexi lachte. „Es wird schon nicht zu schlimm werden, das verspreche ich. Keine farblich abgestimmten Pfefferminzbonbons.“


  „Übernimmt Skye die Planung?“ Skye mochte zwar eine Wohltätigkeitsstiftung leiten, aber sie war außerdem eine exzellente Partyplanerin. Ihre Art der Organisation ließ jeden Schlachtplan des Pentagons wie ein Projekt von Erstklässlern aussehen.


  „Ja. Okay. Du hast recht. Die Pfefferminzbonbons werden vielleicht doch farblich passen. Aber es wird trotzdem ein großer Spaß.“


  „Wenn man den Begriff Spaß sehr weit fasst.“


  „Arme Dana“, zog Lexi sie auf. „Meine Babyparty ist erst der Anfang. Skye spricht davon, zu heiraten.“


  „Wir wussten alle, dass das eines Tages passieren würde“, murmelte Dana. Skye war total verknallt. Niemand wäre überrascht, wenn sie und Mitch ihre Hochzeit ankündigen würden. „Und du bist die Nächste.“


  „Nachdem das Baby da ist“, erwiderte Lexi. „Ich hatte nie vor, unkonventionell zu sein, aber sieh mich an, ich bekomme erst das Baby und heirate dann. Ich bin sicher, dass meine Mutter entsetzt ist. Cruz und ich haben den späten Frühling im Auge. Das gibt dir ausreichend Zeit, dich zu erholen.“


  Und die Zeit brauche ich auch, dachte Dana. „Zumindest ist Izzy mehr der Typ, der sich ein Wochenende davonmacht und am Montag mit einem Ehering am Finger und einem neuen Nachnamen wieder auftaucht. Sie war mir schon immer die Liebste.“


  Lexi lachte. „Wie sehr du doch für uns alle leidest.“


  „Ich weiß. So bin ich. Die leidende Freundin.“


  „Vielleicht triffst du ja auch mal jemanden, den du heiraten willst.“


  „Nein, danke.“


  „Niemals?“


  „Wenn Schweine fliegen.“


  Die nächsten Worte wurden leise, zögernd ausgesprochen, als wenn Lexi Angst hatte, ihr zu nahezukommen. „Nicht alle Männer sind wie dein Vater.“


  Sie und ihre Freundin hatten nie darüber gesprochen, wie es Dana ergangen war, aber Dana war nicht überrascht, dass Lexi es herausgefunden hatte. Was sie hingegen schon überraschte, war, dass das Thema nun schon zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen aufs Tapet gebracht wurde.


  „Garth weiß über meinen Vater Bescheid“, sagte sie. „Ich weiß nicht, ob er die Einzelteile mit viel Glück zusammengesetzt oder mit jemandem gesprochen hat.“


  „Habt ihr darüber geredet?“


  „Hauptsächlich er. Gestern Abend. Ich denke, er wollte mir etwas klarmachen – dass er eine ganze Menge mehr weiß, als mir bewusst ist. Ich hasse es, wenn Männer verständnisvoll sind. Das bringt das Gleichgewicht der Kräfte ins Wanken.“


  „Was hältst du von ihm?“, wollte Lexi wissen. „Ein eingetragenes Mitglied im Reich des Bösen?“


  Dana schüttelte den Kopf. „So einfach ist das nicht. Er ist sich seiner so verdammt sicher. Ist felsenfest davon überzeugt, dass er gewinnen wird. Und immer wenn ich denke, dass er kaum menschlich ist, erinnere ich mich an diese Narben.“


  Izzy hatte ihnen beiden von Nick und Garths Zeit im Dschungel erzählt. Lexi konnte sich nur vorstellen, wie die Narben aussahen, aber Dana hatte sie mit eigenen Augen gesehen.


  „Was hält er von Izzys Plan, ihn in den Schoß der Familie zu führen?“, fragte Lexi.


  „Es verwirrt ihn. Aber das ist nur mein Eindruck. Wir erzählen uns keine Geheimnisse.“


  „Magst du ihn?“


  Dana warf ihr einen Blick zu. „Ich hasse ihn nicht.“


  „Izzy würde sagen, dass das schon mal ein Fortschritt ist.“


  „Das kommt darauf an, wie man die Situation betrachtet. Ich vertraue ihm immer noch nicht. Aber er ist nicht der Teufel persönlich.“


  Da war noch mehr. In seiner Gegenwart fühlte sie sich unbehaglich. Die lässige Berührung seiner Hand auf ihrem Rücken war ihr durch und durch gegangen. Sie hatte jeden seiner Finger gespürt, den Druck seiner Handfläche. Sie hatte sich näher an ihn drängen wollen.


  Garth machte ihr ihre Schwächen deutlich, und das machte ihr Angst.


  „Was passiert jetzt?“, wollte Lexi wissen.


  „Ich warte darauf, dass er einen Fehler macht.“


  „Was, wenn er nicht länger unser Feind ist?“


  „Dann ändert sich alles.“


  4. KAPITEL

  



  Jed Titan kannte Brock Lyman seit dem College. Heute waren sie beide große Männer mit grauen Haaren und einem Hang zum guten Leben. Sie hatten zusammen Football gespielt, und Brock hatte Jed mit seiner ersten Frau bekannt gemacht. Aber das hat ihm Jed nie vorgehalten. Jetzt, etwas mehr als dreißig Jahre später, war Brock der Finanzchef von Titan World und der einzige Mensch, dem Jed traute.


  Was nicht hieß, dass ihm gefallen musste, was sein Freund sagte.


  „Er hat noch mehr Aktien gekauft“, sagte Brock von seinem Platz auf der anderen Seite des Konferenztisches.


  Jed und Brock hielten ihr übliches Morgenmeeting ab. In der Vergangenheit war es mehr um Sportergebnisse als um echte Geschäfte gegangen, aber in den letzten paar Monaten schienen sie jede Woche erneut darum kämpfen zu müssen, eine weitere Krise in den Griff zu kriegen.


  „Hat er das bei der Börsenaufsicht angemeldet?“, fragte Jed, obwohl er die Antwort bereits kannte. Verdammter Garth Duncan. Er war immer darauf bedacht, die Regeln einzuhalten. Nachdem er sich entschlossen hatte, Aktienkäufe zu tätigen, hatte er danach natürlich sofort alle notwendigen Papiere eingereicht. Jed wartete darauf, ihn einmal einen Fehler machen zu sehen.


  Brock nickte. „Rechtzeitig und vollständig gemeldet. Ihm gehören jetzt fünfzehn Prozent von Titan World. Bei ein paar Tochterfirmen sogar noch ein bisschen mehr. Bis jetzt ist es uns gelungen, das aus den Medien herauszuhalten, aber ich weiß nicht, wie lange das noch gut geht. Ein paar Großaktionäre haben schon Wind von der Sache bekommen.“


  Was genau Garths Plan war, dachte Jed. Er war genervt, wie clever Garth ihn austrickste.


  Indem er große Aktienpakete kaufte und behielt, entstand der Eindruck, dass Garth eine Übernahme plante. Das machte die Aktionäre nervös. Die Börsenaufsicht verlangte eine öffentliche Bekanntgabe, wenn ein Aktionär einen gewissen Prozentsatz der Aktien eines Unternehmens in seinen Besitz gebracht hatte, was Garth getan hatte. Er versteckte sein Tun nicht, und das behagte Jed gar nicht. Gegen jemanden, der das Gesetz befolgte, konnte er nichts unternehmen.


  „Wenn er das Unternehmen kaufen will, warum macht er uns dann nicht ein Angebot?“, fragte Brock unverhohlen frustriert.


  „Das ist nicht seine Art. Er wartet, bis die Zeit reif ist.“


  Es war alles nur ein Spiel, und wer am Ende am meisten hatte, hatte gewonnen. Jed war beinahe stolz auf Garth. Immerhin war der Mann sein Sohn. Aber nun hatte er die Sache zu weit getrieben. Garth musste Einhalt geboten werden.


  „Was ist mit der Untersuchung der Explosion auf der Ölplattform?“, fragte Brock. „Warum ist Garth für seine Beteiligung daran nicht verhaftet worden?“


  „Ich weiß es nicht.“ Jed hatte wirklich keine Ahnung. Es waren genug Beweise platziert worden, die auf Garth hinwiesen. Was war schiefgelaufen? „Er ist klug. Vielleicht klüger, als wir gedacht haben. Wir müssen seine Schwachstelle finden. Kein Ziel ist tabu.“


  „Erst mal müssen wir eins finden“, grummelte Brock.


  „Das werden wir. In der Zwischenzeit müssen wir die Aktien zurückkaufen. Ihm gehört zu viel der Firma.“


  „Wir haben kein Geld.“


  „Dann finden wir welches. Leih es, was auch immer. Ich will anfangen, Aktien von jedem zurückzukaufen, der verkaufen will.“


  „Wenn das die Runde macht“, fing Brock an, dann schüttelte er den Kopf. „Niemand weiß, was wirklich dahintersteckt, Jed. Die Leute denken, dass die Firma in Schwierigkeiten steckt, und das führt dazu, dass die Aktienbesitzer in Scharen verkaufen. Jede Panik wird den Wert der Aktien in den Keller treiben.“


  „Dann behalten wir es eben für uns.“


  „Wir brauchen eine ganze Menge Bargeld. Ich weiß nicht, wo wir es herkriegen sollen. Es sei denn, du bist bereit, einige deiner Aktivposten zu verkaufen.“


  Das war etwas, wogegen Jed sich in den letzten Jahren immer gewehrt hatte. Es gab Dutzende Möglichkeiten, aber nur wenige, die mehrere Millionen wert waren. Sein Rennstall, die Schifffahrtsgesellschaft und Glory’s Gate, der Familienstammsitz.


  Es ging ums Gewinnen. Darum, den Emporkömmling aufzuhalten, der versuchte, ihn zu Fall zu bringen.


  „Das hier ist Krieg“, sagte Jed schließlich. „Da müssen Opfer gebracht werden. Stell diskrete Nachforschungen für potenzielle Käufer an. Aber denk dran, das ist kein Zwangsverkauf. Ich will Höchstpreise.“


  Brock sah ihn lange an. „Es ist vielleicht nicht genug.“


  „Dann lassen wir uns etwas anderes einfallen. Es ist mir egal, was es kostet, Garth zu schlagen. Ich will ihn am Boden zertreten und mit dem Müll aufgekehrt sehen.“


  Dana versuchte ihr Bestes, um ruhig in der Lobby von Garths Apartmenthaus zu sitzen. Normalerweise mochte sie Observierungen. Sie fand sie entspannend, und sie hatte endlich einmal Zeit nachzudenken. Aber heute war ihr Gehirn nicht ihr Freund, so wie es von einem Thema zum nächsten raste. Hinzu kam diese unerwünschte Nervosität bei der Vorstellung, Garth wiederzusehen.


  Sie hatte sich sogar Gedanken darüber gemacht, was sie heute trug. Und kurzfristig überlegt, ob sie sich umziehen sollte. Schlimmer noch, sie war zwischendurch nach Hause gefahren und hatte Wimperntusche aufgetragen, das Einzige an Make-up, das sie besaß. Wimperntusche. Wie ein zitternder Teenager vor seinem ersten Date.


  Aber das hier war kein Date, es war eine Observierung, verdammt noch mal.


  Sie setzte sich auf der erstaunlich bequemen Bank ein wenig anders hin und überlegte, ob sie gehen sollte. In dem Moment glitten die Aufzugtüren auf, und Garth trat in die Lobby, um seine Post abzuholen. Unwillkürlich spannte Dana sich an.


  Er sah gut aus. Der leichte Schatten um sein Kinn, der gelockerte Schlips, das alles stand ihm sehr gut. In seinen Augen nahm sie eine gewisse Müdigkeit wahr, als hätte er einen langen Tag gehabt. Sie spürte ein Zittern in ihrem Unterleib und versuchte es, so gut es ging, zu ignorieren. Sie war nicht die Art Frau, die wegen eines Mannes erzitterte, und wenn sie so tat, als würde es nicht passieren, würde es irgendwann von alleine aufhören. Zumindest war das ihr Plan.


  „Ich hoffe, du magst italienisches Essen“, sagte er und hielt zwei Einkaufstüten hoch.


  Er hatte was zu essen eingekauft. Ein Teil ihres Verstandes sagte ihr, dass das keine große Sache war. Er war einfach ein Mann, der nicht für sich allein kochte, und er hatte gewusst, dass sie hier war. Der andere Teil wollte wissen, ob er beim Einkauf an sie gedacht hatte. Ob er überlegt hatte, was sie vielleicht mögen würde. Als wenn das eine …


  Nichts. Es war nichts. Er war nichts, sie waren nichts. Und so würde es auch bleiben.


  Sie stand auf und ging, ohne ein Wort zu sagen, auf ihn zu. Garth nahm seine Post in Empfang und ging dann wieder zum Fahrstuhl. Sie nahm ihm die Essenstüten ab und folgte ihm. George wünschte ihnen eine gute Nacht.


  Die Fahrt im Fahrstuhl verlief schweigend. Als sie seine Etage erreicht hatten, zog er den Schlüssel aus seiner Tasche, öffnete die Tür und betrat seine Wohnung. Sie ging direkt in die Küche, holte Teller und Besteck, während er eine Flasche Wein aussuchte. Sie deckte den Tisch, er machte eine CD an. Sie bewegten sich so vertraut miteinander, was eigentlich angenehm hätte sein müssen, Dana aber stattdessen fürchterlich nervös machte. Es war erst der zweite Abend. Auf keinen Fall konnte sie sich in Garths Gegenwart wohlfühlen.


  Dann saßen sie einander gegenüber. Er schenkte Wein ein und prostete ihr stumm zu, bevor er den ersten Schluck nahm.


  Er musterte sie, als versuche er, sie einzuschätzen. Sie fühlte das Gewicht der Mascara auf ihren Wimpern und fragte sich, ob es ihm wohl auffiel. Ob er dachte, dass sie es seinetwegen getan hatte, was zwar stimmte, aber lieber würde sie sterben, als es zuzugeben. Wodurch sie sich wieder wie ein junges Mädchen fühlte. Zeit, die Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu lenken.


  „Wo ist deine Freundin?“, fragte sie. „Ich bin schon den zweiten Abend in Folge hier. Komme ich euch da nicht in die Quere?“


  „Wenn du deine Hausaufgaben gemacht hättest, wüsstest du, dass es keine Freundin gibt.“


  „Nur eine Reihe williger Schönheiten“, erinnerte sie sich laut an das, was sie gelesen hatte. „Dir sind die Klugen und Hübschen am liebsten, aber wenn du dich für eine Eigenschaft entscheiden müsstest, würdest du schön wählen. Typisch und ein bisschen enttäuschend.“


  Er holte die abgedeckten Behälter aus den Tüten und reichte ihr einen. „Sei vorsichtig, Dana. Willst du wirklich über unser Privatleben reden? Ich bin nicht der Einzige mit einer Reihe einfacher Eroberungen. Was ist mit den Männern, mit denen du dich triffst?“


  Touché, dachte sie, weigerte sich jedoch, sich für ihre Männerwahl zu entschuldigen. Vielleicht mochte sie Männer, die nicht sonderlich mächtig oder herausfordernd waren. Vielleicht fand sie sich auch ein wenig langweilig. Aber das war ihre Angelegenheit, nicht seine.


  „Ich habe die Informationen an Lexi weitergegeben“, wechselte sie das Thema. „Sie war nicht glücklich.“


  „Jed auch nicht, falls das eine Hilfe ist“, erwiderte er. Dann öffnete er einen Behälter mit Salat und reichte ihn ihr.


  Er hatte Lasagne und Salat mitgebracht. Der köstliche Duft ließ ihren Magen knurren.


  „Ich habe Aktien gekauft“, fuhr er fort. „Große Mengen an Aktien. Aber das ist alles legal.“


  „Bist du sicher? Du bist doch ein großer Freund von Grauzonen.“


  Er lächelte. „Meistens schon, aber nicht hierbei. Ich habe alle Papiere ordnungsgemäß ausgefüllt und eingereicht. Das Einzige, was ich noch nicht getan habe, ist, es zu verkünden. Aber Gerüchte werden schnell die Runde machen, und dann werden die anderen Anteilseigner nervös.“


  „Ist das dein Plan?“


  „Ja. Ich werde Jed in die Ecke drängen und ihn zwingen, etwas Dummes zu tun.“


  „Er ist ein ziemlich gefährlicher Mann, wenn er bedrängt wird.“


  „Und ich bin immer gefährlich.“


  „Nicht zu vergessen bescheiden“, ergänzte sie, bevor sie einen Bissen Lasagne nahm. Sie war so gut, dass sie beinahe vor Wonne aufgestöhnt hätte.


  „Es ist mir egal, was andere Menschen von mir denken. Ich will gewinnen.“


  Diesen Augenblick hätte sie nicht vorhersagen können – dass sie gemeinsam mit Garth in seinem Apartment zu Abend essen würde. Um sie herum konnte sie die Lichter von Dallas glitzern sehen. Das Essen war perfekt, der Mann interessanter, als sie sich vorgestellt hatte. Wenn seine dunklen Augen zu viel zu sehen schienen, würde sie lernen müssen, sich besser zu verstecken.


  „Was passiert, falls Jed selber anfängt, Aktien im großen Umfang zurückzukaufen?“


  „Um das zu tun, braucht er Bargeld, und im Moment hat er keines.“


  „Will ich wissen, wieso du das weißt?“


  „Nicht wirklich.“


  „Okay. Also wird er etwas verkaufen, um …“ Auf einmal sah sie es klar vor sich. „Das ist genau das, was du willst. Dass er anfängt, Vermögenswerte zu veräußern. Die du dann einen nach dem anderen kaufst.“


  „Flohmarkt bei den Titans.“


  Sie dachte an Jeds Besitztümer. Was davon würde Garth am meisten begehren? Die Reederei? Das Ölfeld? „Du willst Glory’s Gate“, sagte sie. „Das ist seit Generationen im Besitz der Familie.“


  „Ich bin Teil der Familie.“


  Seine Schwestern waren dort aufgewachsen. Es war ihr Zuhause. Über vierhundert Hektar feinstes Weideland und Vieh. Ein riesiges Haus und das Prestige, das mit seinem Besitz einherging.


  „Jed wird Glory’s Gate niemals aufs Spiel setzen.“


  „Da magst du recht haben.“


  Garth klang nicht im Mindesten besorgt.


  „Glaubst du das etwa?“, fragte sie.


  „Das hängt davon ab, wie groß sein Wunsch zu siegen ist.“


  „Und wie sehr willst du gewinnen?“


  „Willst du wirklich, dass ich darauf antworte?“


  Nein, das brauchte er nicht. Sie wusste es. Sie konnte es fühlen. Garth würde alles tun, um die Rechnung auszugleichen. Tödlich und skrupellos – eine sehr gefährliche Kombination.


  „Ich bin überrascht, dass dieses ganze Gerede nicht die Frauen vertreibt“, wunderte sich Dana laut. „Oder mögen sie diese Seite an dir?“


  „Sie bekommen sie nicht zu sehen.“


  „Weil sie damit nicht umgehen können? Aber das ist doch ein wesentlicher Teil von dir.“ Sie nahm ihr Weinglas in die Hand. „Ist das der Trick? Sie einfach nicht nah heranzulassen?“


  „Bekommen deine Eroberungen dich zu sehen?“


  „Wir reden hier nicht über mich.“


  „Jetzt schon.“


  Sein Blick war angriffslustig, sein Ausdruck wissend.


  Sie versuchte, das Zittern, das sie überlief, durch das Verändern ihrer Sitzposition zu verbergen. Sie wusste, dass sie es mit ihm aufnehmen konnte, solange er sie nicht berührte.


  Irgendetwas war passiert, als sie seine Haut auf ihrer gespürt hatte, selbst durch die verschiedenen Lagen Kleidung hindurch. Es hatte ihr nicht gefallen, und sie konnte es nicht erklären. Also war die einzig logische Schlussfolgerung, Berührungen in Zukunft zu vermeiden. Nicht, dass Garth um etwas gemeinsame Kuschelzeit bitten würde. Aber es war immer klug, vorsichtig zu sein.


  Die CD war zu Ende. Er stand auf und ging zu der im Sideboard verborgenen Anlage. Er bewegte sich etwas steif, als ob sein Bein ihm Schwierigkeiten bereitete.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie, bevor sie darüber nachdenken konnte.


  „Alte Kriegsverletzung“, erwiderte er und legte eine neue CD ein.


  Nicht ganz. Sie erinnerte sich an die Narben, die sie gesehen hatte, und daran, dass ihm während seiner monatelangen Gefangenschaft beide Beine gebrochen worden waren.


  „Musstest du dich nach deiner Flucht mit Nick an den Beinen operieren lassen?“


  „Ja. Die Brüche waren schlecht verheilt, sodass meine Beine erneut gebrochen und gerichtet werden mussten.“


  „Was haben sie wegen der Messerwunden unternommen?“


  „Diejenigen, die entzündet waren, behandelt und die anderen zum Heilen sich selbst überlassen.“


  „Ein ziemlich hoher Preis für etwas Öl.“


  „Nick würde dir sagen, dass es der Preis dafür war, dass wir einen Fehler gemacht haben.“ Er kam wieder zurück an den Tisch und setzte sich ihr gegenüber. „Hat Izzy dir erzählt, was passiert ist?“


  „Ein bisschen.“ Izzy hatte ihr nahezu alles erzählt, aber sie wollte die Geschichte aus Garths Sicht hören.


  „Wir wussten, dass es in dem Dschungel Öl gab, aber es war beinahe unmöglich, es zu fördern. Das ist immer das Problem daran. Die Leute denken, es ist schwer, Ölvorkommen zu finden, aber es ist viel schwieriger, es aus dem Boden zu holen. Nick hatte ein paar Ideen für neue Wege, um danach zu bohren.“


  „Gehörten Vergewaltigungen und Plünderungen dazu?“


  Garth grinste. „Das ist nicht mein Stil. Ich bevorzuge eine nette subtile Verführung.“


  Ihre Kehle schien enger zu werden. „Zurück zur Geschichte, bitte.“


  „Du hast doch das Thema gewechselt.“


  „Wird nicht wieder vorkommen.“


  Eine Sekunde lang dachte sie, er würde sie weiter herausfordern. Aber stattdessen erzählte er weiter.


  „Das Land gehörte einem Mann namens Francisco. Er war der Dorfvorsteher, und obwohl er seiner Familie und den Dorfbewohnern erzählt hat, dass er mit uns nicht verhandeln würde, war er in Wahrheit scharf auf das Geld. Er hatte eine gute Vorstellung davon, was das Land wert war, und kämpfte um jeden Penny. Eine lokale Legende besagt, dass das Öl nicht angerührt werden darf, aber Francisco hat das als Märchen verworfen und den Scheck eingelöst. Wir haben angefangen zu arbeiten. Ein paar Wochen später bemerkten wir, dass wir das Wasser vergifteten. Da war es bereits zu spät – drei Leute waren gestorben.“


  „Macht dir das was aus?“, fragte sie. Izzy hatte erzählt, dass Nick emotional zerstört gewesen war und sich die Schuld an allem gab. Ging es Garth genauso?


  „Ich habe es nicht darauf abgesehen, sie umzubringen, falls du das meinst. Es tut mir leid, dass das passiert ist. Wir haben einen echten Fehler gemacht. Mit dem Wissen, was wir jetzt haben …“, er zögerte, „… wäre es anders. Aber so ordentlich ist das Leben nicht. Wir bekommen keine zweite Chance.“


  „Willst du eine zweite Chance mit Nick?“


  Sein Blick wurde schärfer. „Die Frage des Tages.“


  Garth hatte seinen besten Freund benutzt, um an Izzy ranzukommen. Nick hatte nicht gewusst, was los war, und als er es herausfand, war er sehr wütend geworden.


  „Es muss dir doch leidtun“, sagte sie. „Nick war dein bester Freund.“


  „Ich habe einen taktischen Fehler begangen.“


  „Hör auf, so ätzend zu sein“, zischte sie. „Es war kein Fehler. Du hast Nick benutzt, um Izzy wehzutun. Dabei hast du vollkommen übersehen, dass sie dabei waren, sich ineinander zu verlieben. Du hast erwartet, dass Nick sich auf deine anstatt auf Izzys Seite schlägt, und als er es nicht getan hat, bist du wütend geworden. Du hast einen Freund verloren. Einen guten Freund.“


  „Für diese Unterhaltung brauchst du mich offensichtlich nicht“, gab er zurück. „Du machst das alleine ganz hervorragend.“


  „Noch mehr von dem Männergeschwätz. Du hast Nick verloren, und nun tut es dir leid. War es das wert?“


  „Was glaubst du?“


  Sein Gesichtsausdruck war nicht zu entziffern, aber sie konnte seinen Schmerz fühlen, als wäre es ihr eigener. Er war stark, mächtig und gefährlich. Aber er war auch einsam. Er hatte niemanden. Seine Mutter war eine so große Verantwortung wie ein kleines Kind. Er hatte sich vorgenommen, seinen Vater zu zerstören und seine Schwestern zu entfremden. Es war die Schlacht eines Einzelnen gegen die Welt.


  Eine Schlacht, die er nicht gewinnen konnte, denn selbst im Sieg würde er verlieren.


  Seltsamerweise löste das in ihr den Wunsch aus, zu ihm zu gehen. Ein Teil von ihr wollte ihm sagen, dass alles gut würde. Was nur bewies, wie dumm sie manchmal sein konnte – oder zumindest, wie verwirrt.


  „Ich nehme an, dass du mich ignorieren wirst, wenn ich dir rate, dich zu entschuldigen“, sagte sie. „Ein Eingeständnis, dass du bereust, was vorgefallen ist, wäre ein erster Schritt, das, was zwischen dir und Nick kaputtgegangen ist, wieder zu heilen.“


  „Ich würde dir vielleicht zuhören, wenn du nackt wärst.“


  Sie verdrehte die Augen. „Glaubst du wirklich, dass so ein Kommentar mich ablenken kann?“


  „Es war den Versuch wert.“


  „Du brauchst eine bessere Spieltaktik. Ich bin nicht dein durchschnittliches Dummchen.“


  „Ich verschwende meine Zeit nicht mit Dummchen. Marly war immerhin Rhodes-Absolventin.“


  „Und was wollte sie dann von dir?“


  „Gebrauch deine Fantasie.“


  „Ist es nicht auf Dauer anstrengend, immer in der Defensive zu sein?“


  „Die Frage beantworte ich, wenn du sie beantwortet hast.“


  Ja. Klar. Das war genau ihr Ding.


  Sie schauten einander an. Beim Betreten des Penthouses hatte er sein Jackett ausgezogen und vor dem Essen die Ärmel seines weißen Hemdes aufgekrempelt. Jetzt löste er seine Krawatte und warf sie neben sich auf den Tisch.


  Es war nicht spektakulär. Er lockerte den Knoten an seiner Kehle, zog dann das schmale Ende der Krawatte hindurch und warf sie zur Seite. Trotzdem war die Bewegung unglaublich maskulin und sexy. Sie ließ Dana an das Öffnen von Knöpfen und Hände auf ihrer nackten Haut denken. Sie wollte sich winden und die Arme ausstrecken und sich in dieser seltsamen Magie, die Garth ausstrahlte, verlieren. Es weckte in ihr den Wunsch, genommen zu werden – eine ironische Sehnsucht angesichts der Tatsache, dass sie sich niemals erlaubte, die Kontrolle zu verlieren. Um genommen zu werden, musste man sich ergeben. Und das war etwas, was sie niemals tun würde.


  „Dana?“


  Sie blinzelte langsam. Zeit, erneut das Thema zu wechseln. Mit diesem Mann zu dinieren war nicht sonderlich entspannend.


  „Izzy ist es ernst mit ihrem Plan“, sagte sie. „Ob es dir gefällt oder nicht, sie ist entschlossen, dich in die Familie zu integrieren.“


  „Lass mich raten. Sie werden mich mit ihrer Liebe zum Aufgeben zwingen.“


  „Wenn das nötig ist.“


  „Haben sie das auch mit dir gemacht?“


  „Sie sind meine Freundinnen und meine Familie. Und zwar schon seit Jahren. Es gibt Schlimmeres.“


  „Ich bin kein Familienmensch.“


  „Das weißt du doch gar nicht. Du lebst alleine, seit du vierzehn bist. Vielleicht solltest du es mal versuchen.“


  Er schenkte Wein nach. „Weil du so sehr um mein Wohlergehen besorgt bist?“


  „Nicht direkt, aber wenn du anfängst, sie als deine Schwestern zu betrachten, hörst du auf, sie anzugreifen, und das ist alles, was ich will. Du weißt, dass sie unschuldig sind. Gib es also zu, und zieh einen Schlussstrich.“


  „Sie können sich glücklich schätzen, dich zu haben.“


  „Und ich bin glücklich, dass ich sie habe.“


  Und mit diesen Worten dachte sie wieder daran, dass Garth niemanden hatte. Er musste sich seinen Dämonen ganz alleine stellen. Das Schicksal und Jed Titan hatten sich gegen ihn verbündet und ihn alleine und wütend zurückgelassen.


  „Ich sollte jetzt gehen“, sagte sie und erhob sich.


  Sie erwartete, dass er wieder einen Spruch machen würde, ob sie nicht über Nacht bleiben wolle, aber das tat er nicht. Was genau das war, was sie wollte – zumindest redete sie sich das ein.


  Er begleitete sie zur Eingangstür und stellte sich dann so hin, dass er zwischen ihr und der Türklinke war. Ohne es zu wollen, schaute sie ihm tief in die Augen.


  Er war größer als sie, mit breiten Schultern und wohldefinierten Muskeln. Sehr männlich. Wenn sie ihn überwältigen müsste, würde sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite haben müssen und dazu vermutlich ein solides Kantholz.


  „Ich, äh, danke fürs Essen“, murmelte sie unbehaglich. Das fühlte sich alles viel zu sehr wie eine Verabredung an, was es ja aber definitiv nicht war.


  „Gern geschehen. Nächstes Mal was vom Mexikaner?“


  „Sicher.“


  Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Und sie schien ihn nicht zur Seite schieben zu können. Nun, natürlich könnte sie, aber das wäre irgendwie seltsam, vor allem wenn er Widerstand leistete. Sie konnte nur Gute Nacht sagen und erwartungsvoll gucken. Irgendwann würde er es schon verstehen und sie durchlassen.


  Aber als sie ihren Mund zum Sprechen öffnete, trat er einen Schritt auf sie zu. Bevor sie zurückweichen konnte, streckte er eine Hand aus und strich ihr sanft mit einem Finger über die Wange.


  Die unerwartete Berührung klebte sie förmlich am Boden fest. Sie konnte nicht fliehen, konnte sich nicht drehen, konnte gar nichts tun, als sich hilflos und ausgeliefert zu fühlen. Als wenn er die Macht hätte, sie zu kontrollieren.


  Sie sagte sich, dass er das nicht konnte. Er würde ihr niemals wehtun, und wenn er es versuchte, könnte sie ihm in die Eier treten, ihre Waffe ziehen und ihn innerhalb von zwei Sekunden von einem Hengst in einen Wallach verwandeln.


  Wenn es sein musste.


  Seine dunklen Augen schauten in ihre. Sie hatte keine Ahnung, was er da sah, aber sie hoffte, dass es nichts war, was er gegen sie verwenden konnte. Trotz seiner langsamen, sanften Berührung spannte sie sich innerlich an. Was tat er da und warum?


  Sie sagte sich, dass sie sich zurückziehen sollte, sich an ihm vorbeidrängen und zusehen, hier wegzukommen. Aber ihr Körper reagierte nicht auf ihr Kommando, und dann sagte Garth etwas komplett Unerwartetes.


  „Dein Mund macht mich verrückt.“


  Sie hatte kaum Zeit, die Worte aufzunehmen, als er auch schon seinen Kopf neigte und seine Lippen auf ihre drückte.


  Die gute Nachricht war, dass er aufhörte, ihr Gesicht zu berühren. Die schlechte Nachricht war, dass sie sich küssten.


  In der Sekunde, als sein Mund ihren berührte, war es, als wenn jemand die Welt in Brand gesetzt hätte. Da waren Feuer und Sehnsucht und brennende Funken, die sie sogar mit geschlossenen Augen sehen konnte. Sie berührten sich nirgendwo sonst, was ihr nur recht war. Das hier war genug. Ehrlich gesagt war es sogar zu viel.


  Ihre Haut prickelte förmlich. Sie hätte schwören können, Musik zu hören und den Boden sich neigen zu spüren. Sie wollte ihre Arme um ihn schlingen, ihn an sich ziehen und seinen Mund mit ihrer Zunge erobern. Sie wollte nackt sein, an die Wand gedrückt und hart und schnell genommen werden, bis sie vor Erlösung aufschrie.


  Dana streckte beide Hände aus, schob ihn zurück und atmete tief ein. Sie hatte noch nie in ihrem Leben geschrien. Sie erlaubte sich ja kaum, schwerer zu atmen. Was zum Teufel war nur mit ihr los?


  Sie hatte nicht vor, es herauszufinden. Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und griff nach der Tür, doch Garth war zuerst da. Er umfasste ihren Arm und hielt sie fest. Sie hätte sich leicht losreißen können, aber sie tat es nicht, und das machte ihr mehr Angst als alles andere.


  „Warte“, sagte er.


  „Nein.“


  Etwas Heißes flammte in seinen Augen auf. „Du hast es auch gespürt.“


  „Ich habe gar nichts gespürt. Es ist spät. Ich muss jetzt gehen.“


  „Es ist nicht einmal acht, und du musst hier sein.“


  Sie hasste die Angst. Sie erinnerte sie daran, jung zu sein und Panik davor zu haben, was ihr Vater als Nächstes tun würde. Sie ließ sie sich machtlos fühlen, und das war das Schlimmste.


  Entweder hatte ihre Miene ihre Gefühle gespiegelt, oder Garth war einfach gut im Raten, denn er ließ ihren Arm los und trat von der Tür zurück.


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Du hast recht. Es ist spät.“


  Er nahm ihre Hand und küsste ihre Handfläche. Es war, als wenn er ihr sein Brandzeichen aufdrückte. Ihr Bauch sagte ihr, dass sie das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut für immer mit sich tragen würde. Als er sie losließ, schloss sie die Finger um seinen Kuss.


  Sie zögerte eine Sekunde, dann wandte sie sich zum Gehen.


  Dieses Mal hielt er sie nicht zurück. Sie ging in den Flur, und die Tür schloss sich hinter ihr. Sie stand da, alleine, sich nach dem einen Mann verzehrend, den sie niemals haben konnte. Wie immer hatte das Leben einen schrecklichen Sinn für Humor.


  Am nächsten Morgen folgte Dana Garth zu seiner Firma, aber sie versuchte nicht, direkten Kontakt mit ihm aufzunehmen. Sie hatte in der Nacht zuvor nicht viel geschlafen und fühlte sich einer ihrer kryptischen Begegnungen nicht gewachsen. Als sie sicher war, dass er sich in seinem Büro befand, kehrte sie nach Titanville zurück und dachte, dass sie sich entweder ein Nickerchen oder einen extra großen Kaffee zum Mitnehmen gönnen würde.


  Aber auf ihrem Weg zu Starbucks kam sie genau in dem Moment an Titanvilles Pet Palace vorbei, als Kathy Duncan den Laden betrat.


  Fünfzehn Minuten später parkte Dana vor dem Tiergeschäft. Als sie ausstieg, hatte sie in der einen Hand ihren Kaffee und in der anderen einen Latte macchiato für Kathy. Beim Eintreten nickte sie der jungen Frau an der Kasse zu und ging dann weiter nach hinten durch, wo Kathy leise mit einem großen weißen Vogel sprach.


  „Guten Morgen“, grüßte Dana und reichte ihr den Latte.


  Kathy, eine hübsche Frau Ende fünfzig, lächelte sie strahlend an. „Dana. Du kommst mich besuchen. Wie schön. Danke für den Kaffee.“


  Neben der Freude in ihrer Stimme war auch eine gelernte Langsamkeit zu hören. Als wenn jedes Wort genau überdacht werden musste, bevor es ausgesprochen werden konnte, und der Akt des Sprechens an sich noch etwas ungewohnt war.


  „Gern geschehen. Ist auch mit extra Schaum, genau wie du ihn magst.“


  „Oh ja, das mag ich.“ Kathy neigte ihren Kopf, sodass ihre weichen braunen Haare ihr über die Schulter fielen. „Du brauchst ein Haustier. Nicht heute. Du bist noch nicht bereit. Aber bald. Vielleicht einen Welpen, aber dafür brauchst du erst einen Garten. Mach dir keine Sorgen, den bekommst du.“


  Dana musste sich zurückhalten, um nicht schreiend rauszurennen. Kathy war dafür bekannt, einen außergewöhnlichen Sinn für Menschen und Tiere zu haben und oft die ungewöhnlichsten Paarungen zusammenzustellen – die aber immer perfekt harmonierten. Bei Lexi hatte sie darauf bestanden, dass sie ein Kätzchen mit nach Hause nahm. Lexi hatte dazu eine gute Miene gemacht und dabei gedacht, die Katze zu verschenken. Aber irgendwie war das nicht passiert, und inzwischen war C.C. genauso ein Mitglied der Familie wie Izzy oder Skye.


  „Ich bin eigentlich kein Hundemensch“, sagte Dana. „Ich bin nur selten zu Hause.“


  „Das wird sich ändern“, sagte Kathy ruhig. „Wenn du erst einmal Kinder hast.“


  Dana unterdrückte den Drang, sich zu bekreuzigen, und trat stattdessen einen Schritt zurück.


  „Okay, na dann“, murmelte sie. „Wie geht es dir sonst so?“


  „Gut. Wir haben neue Vögel. Nicht, dass du einen davon haben wolltest.“ Kathy lächelte. „Aber sie sind sehr hübsch.“


  Dana erwiderte das Lächeln. Sie suchte in Kathys Gesicht nach einem Hinweis auf die Frau, die sie gewesen war, bevor der Hirntumor ihr ihren Intellekt gestohlen hatte. Sie hielt Ausschau nach Ähnlichkeiten zu Garth. Was hatte er von seiner Mutter geerbt? Wenn diese Echos sie verlassen hatten, hallten sie wenigstens noch in ihrem Sohn nach?


  Wie anders könnte das alles sein? Wenn Jed eingewilligt hätte, die Kosten für die Operation zu übernehmen, bevor es zu spät war, würde Kathy dann noch sie selbst sein? Und wenn sie es wäre, wäre Garth dann ein anderer Mann? Dana wusste, dass der Wunsch nach Rache ihn verändert hatte. Würde er sich zurückverändern, wenn er erst einmal gewonnen hatte? Oder war er für immer gefangen in dem Drang, Wiedergutmachung für eine Schuld zu verlangen, die niemals zurückgezahlt werden konnte?


  5. KAPITEL

  



  Dana verbrachte eine weitere Nacht damit, sich mehr im Bett hin und her zu wälzen, als zu schlafen. Kurz nach fünf Uhr gab sie auf und ging unter die Dusche. Zwanzig Minuten später fuhr sie vor Garths Apartment vor, hauptsächlich um die Zeit totzuschlagen. Sie musste ihm sowieso zur Arbeit folgen. Vielleicht würden ein paar ruhige Stunden in ihrem Auto sie etwas entspannen.


  Sie parkte so, dass sie die Ausfahrt vom Parkhaus sehen konnte, schaltete ihren Lieblingssender im Radio ein und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Sie hatte es sich gerade gemütlich gemacht und gab dem Radiomoderator Widerworte, als ein vertrauter BMW aus der Tiefgarage kam. Ein BMW, den Garth erst vor wenigen Wochen gekauft hatte.


  Während sie den Motor anließ und die Verfolgung aufnahm, schaute sie auf die Uhr. Es war kaum sechs in der Früh. Vor sieben verließ er nie das Haus, um ins Büro zu fahren. Was hatte er vor? Er wusste, dass sie ihn zur Arbeit und zurück begleiten würde, wie sie es die ganze Woche über getan hatte. Er hatte sich nie beschwert, nie versucht, ihr auszuweichen. Bis auf heute. Wo also wollte er so früh am Morgen hin?


  Nicht zur Arbeit, dachte sie ein paar Minuten später, als er seinen üblichen Abzweig ignorierte und in Richtung Freeway fuhr. Bastard, fluchte sie innerlich und folgte ihm so, dass er sie leicht sehen konnte. Sollte er doch versuchen, sie abzuschütteln.


  Aber weder versuchte er es, noch gab er irgendein Zeichen, dass er sie bemerkt hatte. Er fuhr einfach zu einem Privatflughafen und stellte sein Auto auf dem Flugfeld ab. Sie parkte neben ihm.


  „Wo willst du hin?“, fragte sie, als sie aus dem Auto stieg. Sie sah ihn an und hätte beinahe vergessen, weswegen sie hier war.


  Anstelle seines üblichen Maßanzugs trug er Jeans, Cowboystiefel und ein weißes Hemd, was wirklich gut an ihm aussah.


  „Ich muss einen Ausflug machen“, sagte er. „Ich werde am Nachmittag zurück sein.“


  „Glaub nicht mal für eine Sekunde, dass ich dich alleine fliegen lasse.“


  Er betrachtete sie von oben bis unten, als wenn er wirklich überlegte, ob er auch etwas dazu zu sagen hätte.


  Sie wusste, dass er extra eine Stunde früher gefahren war, um ihr zu entkommen. Sie wollte sich beschweren, dass er sich an die Regeln halten sollte, aber es gab gar keine. Sie verfolgte ihn, um ihn zu nerven. Das machte sie kaum zu Freunden.


  Was die Sache kompliziert machte, war die Tatsache, dass Garth nicht so schrecklich war, wie sie anfangs gedacht hatte. Außerdem stand da noch das Thema ihres Kusses im Raum, aber das war jetzt nicht der rechte Zeitpunkt, es anzusprechen.


  „Du brauchst einen Reisepass“, sagte er. „Tut mir leid, das ist nicht meine Regel. Das hat die Regierung so beschlossen. Ich würde ja anbieten, zu warten, damit du nach Hause fahren und ihn holen kannst, aber wir wissen beide, dass das gelogen wäre.“


  Sie öffnete ihre Handtasche, zog den Reißverschluss der versteckten Innentasche auf und holte ihren Pass hervor. „Noch was?“


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, sodass sie nicht sagen konnte, ob er verärgert war oder nicht. Und da ihre Urteilskraft von ihren Gefühlen für ihn beeinträchtigt wurde, konnte sie noch nicht einmal raten.


  „Du brauchst eine Waffe.“


  Sie zweifelte nicht daran, dass er sich bewusst war, wo ihre Zuständigkeit endete, nämlich direkt an der Grenze. Wollte sie in einem fremden Land wirklich bewaffnet sein?


  „Ich nehme an, du hast eine übrig“, sagte sie.


  „Nur wenn du bereit bist, sie zu benutzen.“


  „Um mich zu beschützen oder dich?“


  „Sowohl als auch. Ich erwarte zwar nicht, dass es so weit kommt, aber ich gehe bewaffnet dorthin, und wenn du mich begleiten willst, wirst du es mir gleichtun.“


  „Wo fliegen wir hin?“


  „Nach Mexiko.“


  Der Sprung über die Grenze konnte einen an einen freundlichen, fröhlichen Ort bringen oder mitten in ein Kriegsgebiet. Das hing ganz von ihrem Ziel ab. Ausgehend davon, wie ernst Garth ausschaute und wie sehr er darauf bestand, dass sie eine Waffe bei sich hatte, würde sie denken, dass sie nicht auf dem Weg in ein Urlaubsresort waren.


  „Ich bin bereit, sie einzusetzen“, sagte sie.


  Er zeigte auf die Treppe, die in den Privatjet führte.


  Fünf Minuten später waren sie in der Luft.


  Garth sah zu, wie Dana sich auf dem Ledersitz anschnallte. Sie sah nicht glücklich aus, nicht mal, als er ihr einen Koffer mit Handfeuerwaffen reichte.


  „Du darfst dir zuerst eine aussuchen“, sagte er.


  „Ich brauche keinen Gefallen von dir.“ Sie nahm drei verschiedene Waffen in die Hand, bevor sie sich für eine 45er Glock entschied. „Hast du Extra-Magazine?“


  „Unter den Waffen.“


  Sie hob den falschen Boden des Koffers an und zog ein weiteres Magazin für die Glock heraus. Nachdem sie überprüft hatte, dass das Magazin in der Waffe voll war, legte sie beides auf den Sitz neben sich.


  Sie sah genervt aus. Er war sich nicht sicher, ob sie sauer war, weil er versucht hat, ohne sie zu fliegen, oder weil er Waffen verteilte. Vielleicht beides.


  „Möchtest du einen Kaffee?“, fragte er und ging zu der kleinen Kombüse im vorderen Teil des Flugzeugs. „Frühstück?“


  Sie folgte ihm und warf über seine Schulter einen Blick auf die Kaffeekanne und die Isolierboxen mit Essen.


  „Es gibt keine Stewardess, also müssen wir uns selber bedienen“, erklärte er. „Ich wollte nicht mehr Menschen dabeihaben als unbedingt nötig.“


  „Dann muss ich ja eine sehr unwillkommene Überraschung gewesen sein.“ Sie schob ihn zur Seite und öffnete eine Box.


  Darin befanden sich kleine Behälter mit Rühreiern, Bacon und Würstchen, dazu Rösti, Toast und warmes Fruchtkompott. In einem separaten Abteil gab es Milch, Saft, geschnittenes Obst und verschiedene Teilchen.


  „Du weißt, wie man stilvoll reist“, murmelte sie. „Gibt es irgendwo Teller?“


  Er zeigte auf ein Schränkchen über dem winzigen Tresen.


  „Essen die Piloten auch was?“, erkundigte sie sich.


  „Normalerweise nicht. Sie kommen nach hinten und holen sich einen Kaffee, wenn sie mögen.“


  Sie holte das ganze Essen aus der Box und stellte es auf den Tresen. Dann füllten sie sich etwas auf die Teller und gingen zurück zu ihren Ledersesseln.


  „Du warst früh auf“, sagte er. „Woher wusstest du, dass ich wegfahren würde?“


  „Ich hab es nicht gewusst. Das war reines Glück.“ Sie warf ihm über ihr Frühstück einen Blick zu. „Du hast versucht, mir zu entwischen.“


  „Ja.“


  „Wir haben Regeln.“


  „Nein, haben wir nicht.“


  In ihren braunen Augen blitzte Ärger auf, und ihre Wangen röteten sich. Sie sah aus wie eine Frau, die bereit war, es mit ihm aufzunehmen. Normalerweise würde er die Herausforderung annehmen, aber an diesem Morgen hatte er zu viel im Kopf.


  „Dann haben wir sie jetzt“, gab sie zurück. „Du wirst nirgendwo mehr hingehen, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.“


  Er unterdrückte ein Lachen. „Weil du mich dazu zwingen wirst?“


  „Ich werde tun, was immer nötig ist.“


  Er tolerierte sie in seiner Nähe, weil sie eine Verbindung zu seinen Schwestern war. Informationen flossen in beide Richtungen, ob Dana sich dessen nun bewusst war oder nicht. Wenn er ihnen eine Falle stellen musste, wäre sie seine Waffe der Wahl. Auch wenn das immer unwahrscheinlicher erschien. Außerdem erlaubte er Dana, an ihm dranzubleiben, weil er ihre Nähe genoss.


  Sie war zäh und stark, aber immer noch relativ naiv.


  Er schätzte, dass sie trotz ihres draufgängerischen Gehabes niemand war, der zu unfairen Mitteln greifen würde. Seine Gefangenschaft im südamerikanischen Dschungel hatte seine Instinkte geschärft. Er würde töten, um zu überleben. Sie war bisher noch nie auf die Probe gestellt worden. Keiner von ihnen konnte wissen, wie sie reagieren würde.


  Komischerweise wollte ein Teil von ihm, dass das so blieb. Er wollte sicherstellen, dass sie niemals so verängstigt, so in die Ecke gedrängt werden würde. Er wollte für ihre Sicherheit sorgen.


  Reise mit leichtem Gepäck, erinnerte er sich. Sich um andere zu kümmern brachte einem nur Ärger ein. Nick war ein einfacher Freund gewesen. Nick hatte verstanden und war in der Lage gewesen, sich um sich selbst zu kümmern. Aber Dana würde Sachen einfordern, die er nicht geben konnte.


  „Dana, ich kooperiere mit dir, weil es mir im Moment gut in den Plan passt, das ist alles. An dem Tag, an dem du mir auf die Nerven gehst, ist das Experiment sofort beendet.“


  „Du machst mir keine Angst.“


  „Das war auch nicht meine Absicht. Ich stelle nur etwas klar. Ich schulde dir oder meinen Schwestern rein gar nichts.“


  Um ihren Mund zuckte es. „Da liegst du falsch. Du schuldest ihnen sehr wohl etwas, und das weißt du auch. Du hast ihnen wegen etwas wehgetan, was auf Jeds Konto ging. Nun musst du es wiedergutmachen.“


  Sie klang ernst. Glaubte sie tatsächlich, was sie da sagte?


  Er sah sie an. „Sind wir einander schon vorgestellt worden? Ich bin Garth Duncan, rücksichtsloser Schweinehund.“


  Sie widmete sich ihrem Frühstück. „Das bist du nicht.“


  „Natürlich bin ich das.“


  Ihre Mundwinkel verzogen sich zu dem Ansatz eines Lächelns. „Oh bitte, das beeindruckt mich so was von überhaupt nicht.“


  Das war gelogen, aber damit konnte er leben.


  Wieder einmal hatte sie ihre Kleidung nach Bequemlichkeit und nicht nach Stil ausgesucht. Jeans, ein Strickhemd, das formlos genug war, um ihre Kurven zu verbergen. Ihre Stiefel sahen getragen aus, und sie trug kein Make-up.


  Er war Frauen gewohnt, die die Macht eines gut sitzenden Rockes und eines unvermutet aufblitzenden Dekolletés kannten. Frauen, die wie exotische Blumen rochen und mit teuren Juwelen funkelten. Er schätzte, dass Dana den Reiz dessen nicht verstand, und falls doch, dass es ihr egal war. Er sollte in der Lage sein, sie aus seinen Gedanken zu streichen.


  Doch das konnte er nicht. Vielleicht hätte er es vor ihrem Kuss gekonnt, aber nicht danach. Da war eine sofortige Verbindung zwischen ihnen gewesen, eine unwiderstehliche Hitze. Er mochte Sex und gönnte sich das Vergnügen, ohne viel darüber nachzudenken. Aber hier ging es nicht darum, flachgelegt zu werden. Es ging darum, was er fühlte, wenn er sie im Arm hatte. Hungrig. Verzweifelt.


  Unbequeme Gefühle für einen Mann, der es gewohnt war, die Kontrolle zu haben. Was bedeutete, dass er in ihrer Gegenwart vorsichtig sein musste. Er würde Dana haben, aber zu seinen Bedingungen.


  Der Rest des Frühstücks verlief in Schweigen. Dana war als Erste fertig und ging noch einmal in die Kombüse, um sich ein Stück Gebäck zu holen.


  „Kein Kalorienzählen?“, fragte er.


  Sie leckte den Guss von den Fingern. „Sehe ich so aus, als wenn ich das nötig hätte?“


  „Nein, aber das ist selten der Grund, warum Frauen das tun.“


  „Ich bin halt keine typische Frau.“


  „Aber meine Schwestern sind es. Wie seid ihr Freunde geworden?“


  Er dachte, dass sie der Frage ausweichen würde, aber sie schluckte das letzte Stück Gebäck herunter, nahm einen Schluck Kaffee und schaute ihn offen an.


  „Zuerst habe ich Lexi kennengelernt. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Ich habe zwar hauptsächlich mit Jungs gespielt, aber als ich so ungefähr zehn war, haben sie mich nicht mehr mitmachen lassen. Die Mädchen fand ich nervig. Ich hasste Puppen. Aber Lexi war anders. Sie war meistens für sich. Vielleicht weil sie eine Titan war. Die anderen Kinder dachten, sie sei anders, und sie wusste nicht, wie sie sie vom Gegenteil überzeugen sollte. Wir beide liebten Pferde und Bücher. Am Anfang waren es nur wir beide, bis Skye und Izzy dann größer wurden.“


  Hinter der Geschichte steckte noch mehr, aber er drängte sie nicht. Er wusste die Einzelheiten auch so. Wie sie es gehasst hatte, nach Hause zu gehen, weil ihr Vater sie schlug. Dass Glory’s Gate groß genug gewesen war, um sich dort zu verstecken. In welchem Maß die Freundschaft mit Jed Titans Töchtern ihre Sicherheit zu Hause beeinflusste.


  „Jetzt sind sie meine Familie“, fuhr sie fort.


  „Ist das eine Warnung?“


  „Eine Drohung.“


  Er grinste. „Willst du mich fesseln und bestrafen?“


  „Das hättest du wohl gerne.“


  Er schaute auf seine Uhr. „Wir werden in weniger als einer Stunde da sein. Wir sollten uns über das Meeting unterhalten und darüber, was uns dort erwartet. Die Sache sollte ruhig über die Bühne gehen, aber falls nicht, brauchen wir einen Plan. Ach, und bevor ich es vergesse, da hinten im Schrank ist eine kugelsichere Weste. Zieh die bitte an.“


  Dana folgte Garth aus dem Flugzeug auf den Asphalt der Landebahn. Der Flughafen war wenig mehr als ein schmaler Streifen mitten im Nirgendwo. In der Ferne sah sie Berge, in der Nähe wuchsen Bäume und Gräser, und das einzige Anzeichen einer Zivilisation war das kleine Gebäude gute hundert Meter entfernt.


  Es war mehr ein wettergegerbter Schuppen als ein Haus. Das Holz war einst rot und grün gestrichen gewesen, doch inzwischen platzte die Farbe überall ab. Anstelle von Fenstern gab es nur noch Löcher, und Echsen kletterten über die unebenen Bretter.


  Die Hitze war erdrückend, besonders für November. Sie war für einen bedeckten kühlen Tag in Dallas gekleidet. Die Weste, die sie unter ihren Pullover gezogen hatte, machte es so heiß, dass sie schwitzte. Ihre Waffe trug sie in der Hand, und das Ersatzmagazin steckte in der linken vorderen Hosentasche.


  Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren, was ihnen bevorstand und wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass sie heute auf jemanden schießen würde. Nicht gerade ihr bevorzugter Start in den Tag.


  Sie hatte keine Angst, aber sie war angespannt. Ihre Sinne waren geschärft. Sie wusste genau, wie viele Schritte es zurück zum Flugzeug waren und wie schnell sie laufen konnte, wenn es sein musste. Nach dem, was sie von seinem Körper gesehen hatte, konnte Garth schneller laufen, was für sie beide gut war. Natürlich, wenn sie beide wegliefen, weil jemand auf sie schoss, wäre die hinterherlaufende Person gefährdeter, getroffen zu werden. Etwas, worüber sie nicht nachdenken wollte.


  Er schaute auf seine Uhr, dann ging er auf das Gebäude zu. Es standen keine Autos oder Trucks herum, nirgendwo war ein Mensch zu sehen, aber sie hatte dennoch das Gefühl, dass sie beobachtet wurden.


  „Dir ist bewusst, dass wir hervorragende Ziele abgeben“, sagte sie und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. „Hier so allein auf weiter Flur.“


  „Was schlägst du vor, wo wir uns verstecken sollen?“


  Gut beobachtet. Zwischen dem Jet und dem Schuppen gab es nichts außer Zement und Gras. Nichts, wohinter man sich verstecken oder Schutz suchen konnte.


  „Mach dir keine Sorgen“, fügte er hinzu und winkte mit dem in Papier eingeschlagenen Päckchen in seiner linken Hand. „Das hier ist eine finanzielle Transaktion. Uns wird nichts passieren.“


  „Wenn das ein Versuch ist, mir Vertrauen einzuflößen, dann ist es kein guter. Wir tragen kugelsichere Westen. Das spricht für einen gewissen Anteil an Besorgnis deinerseits.“


  „Ich bin ein guter Kunde. Sie haben keinen Grund, uns zu töten.“


  „Also hast du das schon öfter gemacht?“


  „Nicht so direkt, aber ja. Ich habe unkonventionelle Wege beschritten, um an Informationen zu kommen.“


  Sie trug eine verdammte Waffe, und beide hatten kugelsichere Westen an, und er nannte das unkonventionell? Sie hätte einen etwas stärkeren Ausdruck dafür gewählt.


  „Irgendwas stimmt nicht mit dir“, sagte sie.


  „Du bist nicht die Erste, die das sagt. Und nun sei still. Ich werde das Reden übernehmen.“


  Ausnahmsweise widersprach sie nicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, und wollte ihre Energie lieber darauf verwenden, am Leben zu bleiben. Garth konnte so viel reden, wie er wollte.


  Sie betraten das kleine Gebäude.


  Es war dunkel, und zu Anfang konnte sie nichts sehen. Nach ein paar Sekunden erkannte sie einen abgenutzten Tisch und mehrere Stühle. Ansonsten war der Raum leer.


  Sie schaute sich kurz nach der besten Verteidigungsposition um und stellte sich dorthin. Von hier aus konnte sie aus der Vordertür und aus zwei der drei Fenster sehen. Was nur eine blinde Seite übrig ließ. Garth stellte sich so hin, dass er diese Seite im Blick hatte, und nickte ihr dann zu.


  „Jetzt warten wir“, sagte er.


  Das war etwas ganz anderes als die üblichen Observationen, die sie gewohnt war. Kein Sprechfunk, keine entspannte Zeit, um ihren Gedanken nachzuhängen. Adrenalin rauschte durch ihre Adern, und über ihren Rücken liefen prickelnde kleine Schweißperlen. Das Gebäude roch muffig und unbenutzt. Irgendetwas raschelte in den Blättern am Boden, aber sie weigerte sich, darauf zu reagieren, bis sie wusste, was es war. Sekunden später huschte eine kleine Eidechse zur Vordertür hinaus.


  „Zwei Männer“, sagte Garth leise. „Sie sind bewaffnet. Bleib entspannt. Wir sind geschäftlich hier.“


  Das ist so überhaupt nicht meine Welt, dachte sie, als ihr Herzschlag sich beschleunigte. Sie blieb, wo sie war, die Pistole in der Hand, nicht darauf vorbereitet, irgendetwas anzufangen, aber mehr als bereit, es wenn nötig zu beenden.


  Zwei Männer betraten das Gebäude. Sie schauten sich um, sahen sie, machten aber keine Anstalten, sie zu begrüßen. Sie stellte sich zwischen sie und die Tür. Die Bedeutung war klar: Wenn irgendetwas schiefging, würden sie erst an ihr vorbeimüssen, um rauszukommen.


  „Duncan“, sagte der eine Mann. Er war mittelgroß, muskulös und gebräunt.


  Eher kubanisch als mexikanisch, dachte Dana und erinnerte sich an den Bericht, den Garth ihr gezeigt hatte. Seine Quelle der vernichtenden Beweise.


  Hier war also der Schweinehund, der die Explosion ausgelöst hatte, durch die Izzy beinahe gestorben wäre. Er war für den Job bezahlt worden und wurde nun wieder bezahlt, um die Einzelheiten mitzuteilen. Arschloch, dachte sie wütend und wünschte, sie könnte ihn erschießen.


  Irgendetwas an ihrem Gesichtsausdruck oder ihrer Körperhaltung musste sie verraten haben, denn Garth schenkte ihr einen warnenden Blick. Was nur dazu führte, dass sie ihn am liebsten gleich mit erschossen hätte.


  „Ramon.“ Garth nickte.


  Sie sprachen spanisch. Dana schnappte ein paar Wörter auf. Soweit sie es sagen konnte, fragten sie einander nach ihren Familien und wie die Geschäfte so liefen.


  Garth legte sein Päckchen auf den wackligen Tisch. Ramon stellte einen Karton, der anscheinend Geschäftspapiere enthielt, daneben.


  „Immer schön, Geschäfte mit Ihnen zu machen“, sagte der Mann und nahm das Päckchen auf. „Ich wünsche einen angenehmen Rückflug.“


  Garth nickte wieder.


  Die Männer wandten sich zum Gehen. Dana behielt ihre Waffe auf sie gerichtet. Ramon ging an ihr vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, aber der andere Mann zögerte kurz, bevor er eilig hinausging.


  Dana blieb, wo sie war, bis Garth sagte: „Sie verschwinden gerade hinter den Bäumen. Los, lass uns gehen.“


  Er nahm den Karton und machte sich auf den Weg zum Flugzeug.


  Keine zwei Minuten später saß sie wieder in ihrem Ledersitz. Noch während Garth die Tür schloss, warf der Pilot den Motor an. Sie rollten zum Anfang der Startbahn, beschleunigten und hoben ab.


  „Alles okay?“, fragte Garth. Er knöpfte sein Hemd auf und warf es über die Sitzlehne.


  Eine Sekunde lang dachte sie, dass er sich vor ihr ausziehen würde, aber bevor sie eine Bemerkung in die Richtung machen konnte, öffnete er seine kugelsichere Weste.


  Richtig. Die brauchten sie jetzt ja nicht mehr. Sie waren fertig.


  Schnell huschte sie ins Badezimmer im hinteren Bereich des Flugzeugs und lehnte sich gegen die geschlossene Tür. Sie schloss die Augen und zwang sich, tief und langsam durchzuatmen. Es war vorbei. Sie waren wieder sicher im Flugzeug. Sie konnte sich entspannen. Einatmen, ausatmen.


  Nach ein paar Minuten beruhigte sich ihr Herzschlag. Ihre Hände zitterten nicht, was sie mit Stolz erfüllte. Sie schob ihren Pullover hoch und zog die Weste darunter aus. Dann zog sie sich wieder richtig an und spritzte sich Wasser ins Gesicht.


  Garth wartete an der Sitzgruppe. Als sie näher kam, reichte er ihr ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit und Eiswürfeln.


  „Ich habe keinen Durst“, sagte sie.


  „Das ist kein Wasser, sondern Wodka pur. Das ist am leichtesten runterzukriegen. Ich habe aber auch Scotch, wenn dir das lieber ist.“


  Es war noch nicht einmal Mittag, aber sie fühlte sich, als wäre sie seit drei Tagen auf den Beinen. Nachdem sie ihm das Glas abgenommen hatte, kippte sie den Inhalt mit zwei großen Schlucken hinunter und atmete scharf ein, als der Alkohol brennend durch ihre Kehle rann.


  Sie ging zu ihrem Sitz und sah den Karton auf dem kleinen Tisch stehen.


  „Mach nur“, sagte Garth. „Ich weiß bereits, was drin ist.“


  „Ramon hat es dir erzählt?“


  „Ich habe geraten.“


  Sie öffnete den Deckel.


  In dem Karton lagen Quittungen, einige Originale, einige Kopien. Fotos, Notizen, Schecks und Materiallisten. Außerdem gab es einen Zeitplan, der einige Monate zurückreichte.


  Dana sah sich alles genau an. Mit jedem neuen Stück Papier wuchs der Knoten in ihrem Magen. Auf ein paar Seiten erkannte sie Jeds Handschrift, die Vorwahl von Dallas auf einer Verbindungsübersicht und eine Zeichnung eines Explosionskörpers.


  Für sich betrachtet war nichts davon bemerkenswert, aber zusammen war es genug, um sie von dem zu überzeugen, was sie die ganze Zeit verzweifelt versucht hatte, nicht zu sehen.


  „Jed hat die Explosion auf der Bohrinsel in Auftrag gegeben.“ Die Worte gingen ihr kaum über die Lippen. „Du bist es wirklich nicht gewesen.“


  Garth saß ihr gegenüber und beobachtete sie. „Ja, ich war es nicht.“


  „Er wusste, dass alle glauben würden, du wärst es gewesen. Das muss Teil seines Plans gewesen sein.“


  „Eskalation.“


  „Izzy hätte dabei sterben können.“ Sie konnte es einfach nicht fassen, dass Jed beinahe seine eigene Tochter getötet hätte. Wie konnte das sein?


  „Sie hatte Glück, wie alle auf der Plattform. Es gab keine Toten.“


  Dana war schlecht. „Das kann er nie wiedergutmachen. Es gibt nichts, was das erklären könnte. Wie soll ich es ihnen nur sagen?“


  „Gar nicht“, erwiderte er. „Das werde ich übernehmen. Ich treffe mich später mit Cruz.“


  Cruz. Richtig. Cruz würde wissen, was zu tun ist. Er würde Lexi beschützen, und Mitch würde Skye beschützen, und Izzy hatte jetzt Nick. Es würde ihnen gut gehen.


  Dana schob den Karton von sich und schloss die Augen. Es war Jed, nicht Garth. Jed, den sie seit Jahren kannte. Sie hatte ihn vielleicht nie sonderlich gemocht, aber sie hatte ihm vertraut. Sie hatte geglaubt, dass er einen Ehrenkodex hatte.


  „Das muss aufhören“, flüsterte sie.


  „Das ist der Plan.“


  „Du glaubst, du kannst ihn besiegen? Er ist skrupellos.“


  Garth schenkte ihr ein kaltes Lächeln, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


  „Er hat keine Chance. Ich werde ihn zerstören. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er nichts mehr haben, und es wird kein Comeback für ihn geben.“


  Dana schluckte. In Garths Worten schwang ein Versprechen mit, aber das war es nicht, weshalb sie sich unbehaglich fühlte. Es war das Wissen, dass er alles tun würde, um zu gewinnen. Wie weit würde dieses tödliche Spiel gehen?


  „Nick ist da, um Sie zu sehen“, sagte Agnes durch die Gegensprechanlage.


  Garth hob den Blick von dem Bericht, den er gerade durchging. Er hatte seit Wochen nicht mit Nick gesprochen. Nicht mehr seitdem Garth ihre jahrelange Freundschaft im Namen des Sieges geopfert hatte. Er bedauerte das inzwischen sehr, wusste aber nicht, ob Nick seine Entschuldigung annehmen würde.


  „Schicken Sie ihn herein.“


  Nick betrat das Büro. Garth stand auf. Sie trafen sich in der Mitte des großen Raumes.


  „Cruz hat mich hergeschickt, um die Informationen abzuholen, die du für ihn hast“, sagte Nick statt einer Begrüßung.


  Die Informationen hätte er sich auch selber abholen können, dachte Garth. Oder seinen Assistenten schicken.


  Garth deutete zu dem großen Umschlag auf der Ecke seines Schreibtischs. „Das sind Kopien von allem, was ich in Mexiko erhalten habe. Ich habe die Originale in meinem Safe. Wenn irgendjemand sie sehen möchte, kann er gerne vorbeikommen, aber ich würde sie im Moment gerne behalten.“


  „Du übergibst sie nicht der Polizei?“


  „Unterlagen, die ich im Ausland von einem Kubaner gekauft habe? Nein. Ich übergebe sie nicht der Polizei. Wenn wir Jed drankriegen wollen, müssen wir einen anderen Weg finden. Außerdem sind sie eine Versicherung für mich. Wenn alles aus dem Ruder läuft, kann ich ihm damit drohen.“


  „Er hat bereits versucht, Izzy umzubringen. Ich würde sagen, das ist aus dem Ruder gelaufen.“


  „Man kann die Vergangenheit nicht ändern.“


  Nick starrte ihn an. „Da hast du recht.“


  Es hatte eine Zeit gegeben, da waren sie beste Freunde gewesen – fast wie Brüder. Sie waren beinahe gemeinsam gestorben. Garth hätte gedacht, dass sie immer füreinander da wären, egal, was kommt. Bis er angefangen hatte, zu spielen, um zu gewinnen, und eine der wenigen Beziehungen verloren hatte, die ihm etwas bedeuteten.


  „Du bist immer noch hinter Jed her.“ Das war keine Frage von Nick, sondern eine Aussage.


  „Mit allem, was ich habe. Er hat es nicht anders verdient.“


  Garth schaute auf den Umschlag, dann zurück zu Nick. „Da ist auch eine Tonbandaufnahme drin. Die sollte Cruz sich erst anhören, bevor er sie Lexi und ihren Schwestern vorspielt.“


  Nick runzelte die Stirn. „Was ist da drauf?“


  „Jed, der mir Titan World anbietet unter der Bedingung, dass seine Töchter nichts davon bekommen.“


  „Wann war das?“


  „Vor einer Weile. Bevor Izzy sich hat operieren lassen.“


  „Dieser Schweinehund.“


  Nick ging zum Schreibtisch. Garth wartete, bis er den Umschlag in der Hand hielt, bevor er sprach. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass es zu spät ist, aber ich will, dass du weißt, wie leid es mir tut. Was ich getan habe, was passiert ist. Es war falsch von mir, zu glauben, dass Izzy dir nichts bedeutet. Es war falsch, unsere Freundschaft zu riskieren. Du hast mein Leben gerettet, und ich bin dir was schuldig. Daran hätte ich denken sollen.“


  Nicks Miene blieb undurchdringlich. Sie waren beide gut darin, ihre Gefühle zu verbergen.


  „Ich habe mich zwischen dich und Izzy gedrängt. Ich hätte das zerstören können, was euch verband.“


  Nick schaute auf die Papiere in seiner Hand. „Vielleicht auch nicht. Ich bin nicht der Typ Mann, den eine Frau so einfach aufgibt.“


  Humor? Das war ein gutes Zeichen. „Wenn ich es noch einmal tun müsste, würde ich es nicht tun.“


  Sein ehemaliger Freund ging zur Tür. „Ich habe gehört, was du gesagt hast, Garth. Ich brauche ein wenig Zeit, um herauszufinden, ob ich glaube, dass du es so gemeint hast.“


  Am Nachmittag fuhr Garth für sein Treffen mit Cruz vor. Der Anzahl der Autos in der Einfahrt konnte er entnehmen, dass es kein Gespräch unter vier Augen sein würde. Nicks SUV stand hinter einem Truck, was Garth so interpretierte, dass hinter der Tür alle drei Titan-Schwestern auf ihn warteten.


  Er war sich nicht sicher, ob er sie treffen wollte, freute sich aber auf keinen Fall darüber, dass er derjenige war, der ihnen sagen musste, wie wenig sie Jed bedeuteten. Lieber wäre ihm, dass diese Art von Neuigkeiten von jemand anderem übermittelt würde.


  Nick öffnete die Tür, sagte aber nichts. Garth folge ihm in ein geräumiges Wohnzimmer, wo Garths drei Schwestern, Cruz und Mitch, Skyes Verlobter, bereits auf ihn warteten.


  Niemand sagte ein Wort. Garth konnte die Wut in dem Raum spüren und hatte das Gefühl, dass sie auf ihn gerichtet war. Man könnte argumentieren, dass er es verdient hatte. Er hatte jeden der Anwesenden verletzt.


  Lexi hatte er ein paar Millionen Dollar geliehen, nur um den Kredit zu kündigen, als sie am verletzlichsten war. Das war der Eröffnungsknall seiner Kampagne gewesen. Er hatte einen von Cruz’ Fahrern schikaniert, versucht, Mitch gegen Skye aufzubringen, mehr als ein übles Gerücht über Skyes Stiftung verbreitet und mit Nick gespielt, um Izzy wehzutun. Keine Bilanz, auf die man besonders stolz sein konnte.


  „Du brauchst eine Umarmung“, sagte Izzy unerwartet und kam auf ihn zu, um ihn in ihre Arme zu ziehen. „Lass dich nicht von ihnen triezen.“


  Sie umarmte ihn fest, als versuche sie, ihm Kraft zu geben. Er wollte ihr sagen, dass er keine Kraft brauchte, dass er ganz gut alleine klarkäme, aber die warme Umarmung war auf seltsame Art angenehm. Ohne es wirklich zu wollen, erwiderte er sie.


  Als Izzy zur Seite trat, deutete Cruz auf die Sofas. „Wir sollten uns setzen und alles in Ruhe besprechen.“


  Garth bemerkte, dass Cruz wartete, bis eine sehr schwangere Lexi es sich bequem gemacht hatte, bevor er sich neben sie setzte. Izzy kuschelte sich an Nick, und Mitch stand hinter dem Sessel, den Skye gewählt hatte. Nur Garth war alleine.


  Cruz nickte ihm zu, als wolle er ihn auffordern loszulegen. Garth war nicht vorbereitet und unsicher, was er sagen sollte. Was ihn ärgerte. Er würde einfach die Wahrheit sagen. Wenn das die Menschen verletzte, war das nicht sein Problem.


  „Ich bin einigen Spuren bezüglich der Explosion gefolgt“, fing er an. „Die letzten Puzzleteilchen kamen gestern Morgen dazu. Dana und ich sind nach Mexiko geflogen und haben die Unterlagen abgeholt, von denen Cruz die Kopien hat.“


  „Nick und ich haben sie uns angeschaut“, nahm Cruz den Faden auf. „Sie sind ziemlich belastend.“


  Lexi legte ihre Arme beschützend über ihren Bauch. „Was besagen sie? Was wisst ihr?“


  Nick griff nach Izzys Hand. Mitch legte seine Hand auf Skyes Schulter. Cruz zögerte.


  „Es war Jed“, sprang Garth ein. Er nahm an, dass ihn sowieso alle hassten, also konnte er auch der Überbringer der schlechten Botschaft sein. „Er hat dafür gesorgt, dass die Bombe auf die Ölplattform gebracht wurde. Er hat dafür bezahlt, und er hat auch das Datum der Explosion bestimmt.“


  Die Schwestern sahen einander an. Garth sah den Schock in ihren Augen, den Schmerz. Izzy wurde leichenblass.


  „Mein Vater hat mir das angetan?“, fragte sie atemlos und überrascht. „Er wusste, dass ich da sein würde, und hat …


  Cruz hielt Lexis Hand. „Er wollte, dass Garth für die Explosion verantwortlich gemacht würde. Vielleicht wusste er nicht, dass du wieder bei der Arbeit warst …“


  „Er wusste es“, sagte Lexi entschlossen. „Er wusste es, und es war ihm egal.“ Sie stand mühevoll auf und ging zu Izzy hinüber, um sie zu umarmen. „Es tut mir so leid.“


  Skye gesellte sich zu ihnen. Sie hielten einander fest, flüsterten sich Sachen zu, die Garth nicht verstehen konnte, was okay für ihn war. Das war nicht sein Ding. Er wollte hier weg.


  Aber da war noch mehr. Nick holte einen kleinen Kassettenrekorder hervor und spielte das Gespräch ab, das Garth bei Jeds Besuch in seinem Büro vor ein paar Monaten aufgenommen hatte. Das Gespräch, in dem er Garth die volle Kontrolle über Titan World anbot. Er würde ihm die Firma geben, wenn er zwei Bedingungen erfüllte. Die erste war, dass Jed weiter CEO blieb. Und die zweite, dass die Titan-Schwestern niemals einen Penny zu sehen bekämen.


  Die hässlichen Worte klangen unnatürlich laut durch den Raum. Cruz, Mitch und Nick gingen zu den Schwestern und trennten sie, um jeweils ihre Frau in den Arm zu nehmen. Sie klammerten sich aneinander, ihre gegenseitige Liebe war offensichtlich. Garth rutschte unruhig hin und her und wünschte sich an jeden anderen Ort dieser Welt. Er hätte Dana mitbringen sollen.


  „Gehen wir damit zur Polizei?“, ergriff Skye als erste Schwester schließlich das Wort. „Wir müssen doch irgendetwas deswegen unternehmen.“


  „Das können wir nicht“, antwortete Lexi und wischte sich über die Augen. „Garth hat nichts davon auf legalem Weg erworben.“


  „Zumindest wissen wir es jetzt“, sagte Izzy. Sie klang überraschend stark. „Wir wissen, dass Jed unser eigentlicher Feind ist.“


  Die Schwestern wandten sich Garth zu.


  „Bist du fertig?“, fragte Skye. Ihre grünen Augen waren mit Tränen gefüllt. „Ist der Kampf mit uns vorbei? Oder müssen wir uns damit abfinden, dass du uns auch enttäuschen wirst?“


  Er war ohne einen Plan hierhergekommen. Sein Ziel war es gewesen, Jed Titan zu Fall zu bringen. Die Schwestern zu ärgern war nur ein lustiger Zeitvertreib gewesen. Aber irgendwo auf dem Weg war ihm das alles entglitten. Wegen dieser Sache hatte er seinen besten Freund verloren. Und er hatte Jed die Gelegenheit gegeben, Izzy zu verletzen.


  „Er ist fertig“, sagte Izzy schniefend. „Er wird uns nicht mehr wehtun.“


  Garth hatte sich schon schlechteren Chancen und größeren Widersachern gegenübergesehen. Aber noch nie hatte er sich so überwältigt gefühlt. Nicht wegen ihrer Anzahl, sondern wegen des Schadens, den er anrichten konnte. Als er die Familie jetzt betrachtete, fiel ihm auf, dass das eine Macht war, die er nicht haben wollte, und normalerweise wollte er immer alles.


  „Ich werde euch nicht mehr wehtun“, sagte er verlegen. „Ich wollte Jed am Boden sehen, aber der Rest von euch …“ Er räusperte sich. „Es tut mir leid, was alles passiert ist.“


  „Siehst du“, sagte Izzy. „Ich hab’s euch doch gesagt.“


  „Das war nicht gerade die eloquenteste Entschuldigung“, bemerkte Lexi.


  „Vielleicht nicht“, gab Skye ihr recht. „Aber ich denke, sie kam von Herzen. Nick? Können wir ihm glauben?“


  Sie alle drehten sich zu Nick um.


  „Was meinst du?“, hakte Skye nach.


  Garth stand in der Mitte des Wohnzimmers, während der Mann, dem er so übel mitgespielt hatte, sein Schicksal in seinen vernarbten Händen hielt.


  Nick schaute ihn an. „Er hat unser Vertrauen gebrochen. Das muss er sich erst wieder verdienen. Aber ich bin bereit, ihm diese Chance zu gewähren.“


  6. KAPITEL

  



  Dana kam am späten Nachmittag in Cruz’ Haus an. Ihre drei Freundinnen saßen vollkommen verstört beieinander. Sie sah Anzeichen von Tränen und Verzweiflung, was sie sich unwohl fühlen ließ. Und zwar nicht, weil ihr das Leiden ihrer Freundinnen egal war, sondern weil sie nicht wusste, wie sie es richten sollte.


  Die normalerweise immer tadellos gekleidete Lexi sah total durcheinander aus. Ihre Wimperntusche war verlaufen und hatte unter ihren Augen dunkle Spuren hinterlassen. Izzy sah irgendwie kleiner aus, als wenn der Schmerz sie hatte schrumpfen lassen. Skyes rotes Haar bildete einen noch größeren Kontrast zu ihrer heute besonders hellen Haut. Sämtliche Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen, was sie besiegt aussehen ließ.


  „Es tut mir leid“, sagte Dana lahm, als sie ins Wohnzimmer kam.


  „Es gibt nichts, was dir leidtun müsste“, erwiderte Lexi. Sie stand auf und ging auf ihre Freundin zu. „Du hast alles getan, worum wir dich gebeten hatten, und nun kennen wir die Wahrheit.“


  Die beiden Frauen umarmten einander und hielten sich fest, so gut es mit Lexis dickem Bauch zwischen ihnen ging.


  Izzy und Skye reihten sich in die Umarmung ein, bevor sich alle auf die beiden einander gegenüberstehenden Sofas setzten.


  „Wo sind die Männer?“, wollte Dana wissen.


  „Wir haben sie weggeschickt“, erklärte Skye. „Das hier ist unser Problem, und wir müssen gemeinsam eine Lösung finden.“


  „Warum habt ihr mich dann hergebeten?“


  Lexi saß neben Dana. Sie lächelte und legte eine Hand auf ihren Arm. „Weil du praktisch eine Titan bist. Ob es dir gefällt oder nicht, mitgefangen, mitgehangen.“


  „Damit kann ich leben.“ Dana atmete tief ein. „Mir tut das alles so leid. Ich hätte nie gedacht …“


  „Wir auch nicht“, unterbrach Izzy sie.


  „Geht es dir gut?“, fragte Dana.


  „Nein, aber das wird wieder. Ich wollte zwar recht behalten, was Garth angeht, aber nicht so. Ich nehme an, ich sollte nicht überrascht sein, dass es Jed vollkommen egal ist, ob ich tot oder lebendig bin, aber das bin ich.“


  Skye legte ihr einen Arm um die Schulter. „Denk nicht mehr daran. Das macht es nur noch schlimmer. Du hast uns und Nick, und wir alle lieben dich. Wir werden immer für dich da sein.“


  Izzy nickte, sah aber nicht überzeugt aus.


  „Ihr habt euch die Unterlagen angesehen?“, fragte Dana.


  Lexi nickte. „Garth hat uns auch die Tonbandaufnahme von dem Gespräch mit Jed vorgespielt, in dem Jed ihm alles anbietet. Wir sind also vollkommen überzeugt.“


  Dana zuckte innerlich zusammen. Es war vielleicht besser, dass sie nun wussten, was ihr Vater getan hatte, aber sie hasste es, wenn ihnen wehgetan wurde. Sie kämpfte das Schuldgefühl nieder und sagte sich, dass sie mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte.


  „Es sollte uns wirklich nicht überraschen“, murmelte Skye und zog Izzy näher an sich. Gedankenverloren strich sie ihr über die Haare. „Wir wussten alle, wie Jed war, aber ich denke, keiner von uns wollte es wahrhaben. Jetzt haben wir den Beweis, was ein Leugnen umso schwieriger macht.“


  „Ich könnte vermutlich darüber hinwegkommen, aber das will ich nicht“, sagte Izzy und blinzelte die Tränen fort. „Wir dürfen es nicht vergessen. Das ändert alles.“


  „Sie hat recht“, sagte Lexi an Dana gewandt. „Garth ist entschlossen, Jed zu ruinieren. Es scheint, dass unser Vater ein hoffnungsloser Fall ist. Wir haben darüber gesprochen, und unsere größte Sorge gilt im Moment Garth.“


  „Wir wollen nicht, dass ein zweiter Jed aus ihm wird“, ergänzte Skye.


  „Wie wollt ihr das anstellen?“, fragte Dana. Garth war ein entschlossener und mächtiger Mann. „Ihr bekommt ihn nicht dazu, es sich anders zu überlegen. Er konzentriert sich seit Jahren auf fast nichts anderes.“


  „Es wird eine gewisse Zeit brauchen“, sagte Lexi. „Ein Teil unseres Plans ist es, dass wir ihm dabei helfen werden, Jed Einhalt zu gebieten. Hoffentlich erkennt er dabei, dass es besser ist, ein Teil von etwas zu sein als allein.“


  „Hast du Garth jemals getroffen?“, fragte Dana. „Er ist nicht der Typ, der sich von heißem Kakao und Bildern des Familienstammbaums von seinen Plänen abbringen lässt.“


  „Und genau da kommst du ins Spiel“, erklärte Skye. „Wir wollen, dass du weiter an ihm dranbleibst. Als unsere Abgesandte sozusagen.“


  Dana nickte, denn die Alternative war, zuzugeben, dass Garth ihr Angst machte. Nicht nur mit seiner skrupellosen Art, alles zu kriegen, was er wollte, sondern vor allem wegen ihrer Reaktionen, wenn sie in seiner Nähe war. Er ließ sie Dinge fühlen, die sie nicht fühlen wollte. Und sie wusste es besser als die meisten, wie gefährlich es war, jemandem emotionale Macht zu überlassen. Lieber alleine und stark als schwach und mit jemandem zusammen.


  „Außerdem wirst du ihm dabei helfen, Jed zu kriegen“, sagte Izzy leise.


  Dana schaute die jüngste Titan-Schwester an. Izzys normalerweise strahlende Augen waren stumpf und geschwollen. Ihr Gesicht hatte lauter rote Flecken, vermutlich vom Weinen.


  „Izzy, du bist traurig“, setzte Dana an.


  Skye schüttelte ihren Kopf. „Wir haben darüber gesprochen, Dana. Jed ist zu weit gegangen.“


  „Er ist euer Vater. Ihr wollt das nicht wirklich tun. Wenn ihr diesen Weg einmal eingeschlagen habt, gibt es kein Zurück mehr. Jed hat schon genug Ärger und Klagen am Hals. Wollt ihr da wirklich noch mehr draufladen? Könnt ihr damit leben, der Grund dafür zu sein, dass er den Rest seines Lebens ins Gefängnis geht?“


  Die Schwestern schauten einander an, dann sahen sie wieder zu Dana.


  „Das ist nicht unsere Schuld“, erklärte Lexi ihr. „Jed hat sich das selbst zuzuschreiben. Er hat sein Schicksal besiegelt, als er sich weigerte, Kathy und Garth vor all den Jahren zu helfen. Vielleicht lag es nicht in seiner Verantwortung, aber das Geld hätte er problemlos verschmerzen können. Und als Garth anfing, uns nachzustellen, hätte Jed uns sagen können, was los ist. Gemeinsam hätten wir eine Lösung finden können. Stattdessen hat er uns in einigen Dingen angelogen und andere Sachen falsch dargestellt. Dann hat er auch noch die Explosion der Bohrinsel in die Wege geleitet. Er hätte seine eigene Tochter umbringen können, ganz zu schweigen von allen anderen Menschen auf der Plattform. Jed verdient, was er bekommt.“


  Die Worte ergaben einen Sinn, aber Dana wollte trotzdem nicht loslassen. „Er ist euer Vater. Ich will nicht, dass ihr es irgendwann bereut.“


  „Wir wollen Garth dabei helfen, ihn zu Fall zu bringen“, sagte Izzy leise. „Auf legale Weise. Wir werden kein künstliches Problem erschaffen, das kann Jed ganz gut alleine. Wir wollen aber auf legitime Art die Beweise finden, die wir hier vorliegen haben, um sie der Polizei zu übergeben.“


  „Es sei denn, du willst da nicht mit hineingezogen werden“, fügte Lexi hinzu. „Wir könnten vollkommen verstehen, wenn du dich damit unbehaglich fühlst.“


  Dana schaute sie alle der Reihe nach an. „Ihr seid meine Familie. Ich liebe euch alle. Natürlich werde ich euch helfen.“


  Unsicher, wie die nächsten Schritte aussehen sollten, fuhr Dana in ihre Wohnung zurück, um darüber nachzudenken. Anstatt Garth zu observieren und zu hoffen, ihn bei etwas Illegalem zu erwischen, sollte sie nun mit ihm zusammenarbeiten. So viel zum Thema Regeländerung. Sie fragte sich, wie er auf die Nachricht reagierte, dass die Schwestern ihn nun als einen der Guten ansahen.


  Sie stellte ihr Auto auf dem gemieteten Parkplatz ab und ging zu ihrem Apartment. Als sie sich der Tür näherte, sah sie dort jemanden stehen. Er trat ins Licht. Es war Garth, und aus Gründen, die sie sich nicht erklären konnte, war sie kaum überrascht.


  „Hast du mit ihnen gesprochen?“, fragte er.


  „Ja. Ich komme gerade zurück.“


  „Geht es ihnen gut?“


  Sie öffnete die Tür und trat ein. Er folgte ihr.


  „Gib acht, was du sagst“, ermahnte sie ihn. „Man könnte dir das so auslegen, dass es dich interessiert, was mit ihnen passiert.“


  „Vielleicht tut es das ja auch.“


  Er trug einen Anzug – was keine Überraschung war. Als sie in ihrem kleinen Wohnzimmer standen, zog er das Jackett aus und warf es über die Lehne des Klubsessels, den sie im Schlussverkauf bei einem Insolvenzverwalter am Freeway gekauft hatte. Ihr Sofa hatte auch schon bessere Tage gesehen, und die gesamte Grundfläche ihrer Wohnung passte gut und gerne in das Badezimmer von Garths Penthouse.


  Die Enge weckte in ihr den Wunsch, auf Distanz zu gehen, aber es gab einfach keinen Platz. Außerdem war sie noch nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt. Sie stellte sich ihnen immer mit erhobenem Kopf.


  Etwas verlegen deutete sie auf das Sofa. Als er sich gesetzt hatte, schlüpfte sie aus ihrem Ledermantel und hängte ihn über einen Stuhl in der Essnische. Dann zog sie sich den Sessel heran, weil sie nicht neben Garth sitzen wollte. Vorsicht, ermahnte sie sich.


  „Du bist wirklich am Wohlergehen deiner Schwestern interessiert?“, fragte sie. „Die gleichen Frauen, die du monatelang terrorisiert hast? Das überrascht mich.“


  Sein dunkler Blick ruhte auf ihrem Gesicht. „Du glaubst mir nicht?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Warum der Sinneswandel?“


  Er stand auf, trat ans Fenster und sah hinaus auf den Innenhof. „Mir hat das, was ich heute gesehen habe, nicht gefallen. Als sie herausgefunden haben, dass es Jed war, war es als ob …“ Er räusperte sich. „Nun, mir hat es nicht gefallen.“


  Es war, als wenn sie zerbrochen wären. Zumindest wäre das ihre Interpretation der Geschehnisse. Sie wusste, dass Garth ein Herz hatte. Sie war sich nur nicht sicher, ob es so leicht berührt werden konnte.


  „Was ist mit Jed?“, fragte sie.


  Er drehte sich zu ihr um. „Er ist erledigt. Dafür werde ich sorgen.“


  „Also hast du drei liebende Schwestern dazugewonnen und kannst dich trotzdem deinen väterlichen Dämonen stellen. Das nenne ich mal eine Win-win-Situation.“


  Er schob seine Hände in die Hosentaschen und kam auf sie zu. „Die Situation ist ein kleines bisschen komplizierter, aber grundsätzlich hast du recht.“


  Sie stand auf, damit sie nicht zu ihm aufsehen musste. „Sie wollen, dass ich dir helfe, ihn zu Fall zu bringen. Es ist ein zweigleisiger Angriff. Deine finanzielle Attacke gepaart mit der Kampagne, die sicherstellen soll, dass er für das, was er getan hat, ins Gefängnis geht.“


  „Ich habe damit kein Problem.“


  Damit, Jed ins Gefängnis zu bringen oder mit ihr zusammenzuarbeiten? Sie nahm einfach an, beides.


  „Es muss ein paar grundsätzliche Regeln geben“, erklärte sie.


  Er lächelte. „Natürlich. Du magst Regeln.“


  Lag es an ihr, oder stand er auf einmal wirklich näher bei ihr? Sie hatte ihre Wohnung immer sehr gemocht, aber im Augenblick schien sie winzig zu sein. Sie brauchten mehr Platz, zumindest sie brauchte ihn.


  Sie räusperte sich. „Nichts Illegales. Wir gucken, was wir auf legalem Weg finden können. Wenn wir Beweismaterial gegen ihn zusammentragen, müssen wir sichergehen, dass es vor Gericht Bestand hat.“


  „Einverstanden.“


  Sie sah ihn an. „Ich dachte, du wolltest deine kleinen verdeckten Ermittlungen aufrechterhalten.“


  „Ich hab mich nicht darum gerissen, Spion zu spielen. Mein Weg ist schneller, aber du hast recht. Wenn wir es vor Gericht gegen Jed verwenden wollen, müssen wir legal vorgehen.“


  „Okay. Die Schwestern sind tabu.“


  „Ich habe bereits gesagt, dass ich sie in Ruhe lassen werde.“


  „Ich wollt’s ja nur noch mal sagen. Du warst bislang nicht gerade der Bruder des Jahres, weißt du.“


  Er nickte. „Ich gebe dir mein Wort, dass ich nichts tun werde, um meinen Schwestern zu schaden. Weder jetzt noch in der Zukunft.“


  Jetzt kam der schwierige Teil. Sie straffte die Schultern und sah ihm direkt in die Augen. „Das hier ist rein geschäftlich. Wir helfen Menschen, an denen uns etwas liegt, mehr nicht.“


  Um seinen rechten Mundwinkel zuckte es. „Soll heißen?“


  „Nichts Persönliches zwischen uns.“


  Die Worte hingen in der Stille zwischen ihnen. Sie wappnete sich für sein Lachen, denn das war der Punkt, an dem er ihr deutlich machen würde, dass sie nun wirklich nichts war, was er wollte.


  „Hast du denn noch nicht verstanden, dass das alles ausschließlich persönlich ist?“, fragte er, bevor er sie küsste.


  Sie war vollkommen überrumpelt, etwas, das ihr normalerweise nicht passierte. In der einen Sekunde sprach er noch, in der nächsten umfasste er ihre Oberarme mit seinen Händen und zog sie an sich. Zur gleichen Zeit nahm sein Mund ihren mit einer Intensität in Besitz, die sie atemlos machte.


  Das war kein vorsichtiger, sich langsam vortastender Kuss. Dieser Kuss war heiß und fordernd. Er küsste sie, als hätte er keine andere Wahl.


  Hitze flammte durch ihren Körper. Sie verbrannte alle sich im Widerstreit befindlichen Gefühle, sodass sie nichts mehr spürte außer seinen Händen an ihren Armen und seinem Mund auf ihren Lippen. Sie konnte auch nicht mehr denken. Es gab nur das Gefühl von Haut auf Haut und die Tatsache, dass sie so viel mehr brauchte als das.


  Sie entzog sich seinem Griff, damit sie sich an ihn schmiegen konnte. Er schlang beide Arme um sie und zog sie noch näher. Sie berührten sich überall, doch das war nicht genug.


  Die Intensität ihrer glühenden Leidenschaft machte ihr Angst, aber gleichzeitig berauschte sie sie auch, sodass sie keinen Widerstand leisten konnte. Sie neigte ihren Kopf und öffnete ihre Lippen, bevor er darum bitten konnte. Er glitt hinein, und sie empfing ihn mit einem tiefen Kuss, der genauso viel nahm, wie er gab, und die Sehnsucht nach mehr in ihnen weckte.


  Seine Hände fuhren über ihren Rücken, dann zu ihren Seiten. Sie unterbrach den Kuss, um an seiner Unterlippe zu knabbern. Er beugte den Kopf, um auf ihrem Hals eine Spur heißer Küsse zu legen.


  Wo auch immer er sie berührte, stand sie sofort in Flammen. Ihr Atem kam stoßweise. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, teils um ihn zu berühren, teils damit er blieb, wo er war. Sein Atem hauchte heiß über ihre Haut, sein Mund war warm und einladend.


  Ohne nachzudenken, fing sie an, sein Hemd aufzuknöpfen. Sie sagte sich, dass sie aufhören musste, dass das reiner Wahnsinn war, aber ihre Finger machten immer weiter und öffneten einen kleinen weißen Knopf nach dem nächsten. Er schob sie ein Stück von sich und fasste den Saum ihres Pullovers. Mit einer schnellen, fließenden Bewegung zog er ihn hoch und über ihren Kopf. Dann lagen sie sich wieder in den Armen, die Lippen fest aufeinandergepresst, die Zungen einander umtanzend.


  Sie spürte die Flammen an ihrer Haut lecken und ein Zittern, das tief in ihrem Bauch begann. Ihre Lust war übermächtig. Sie war größer als ihr Drang zu atmen. Sie wusste, dass sie sterben würde, wenn sie aufhörten – ihr Herz würde einfach aufhören zu schlagen.


  Er berührte ihre nackten Arme, ihren bloßen Rücken. Jeder Kontakt war ein Stück Himmel. Sie wollte seine Hände überall spüren.


  Ihr BH war plötzlich lose. Sie hatte nicht gemerkt, dass er ihn geöffnet hatte, war ihm aber dankbar dafür. Sie warf das zarte weiße Dessous von sich und griff nach seinen Händen. Sie legte sie auf ihre Brüste und stöhne leise, als er ihre Kurven umfasste.


  Seine Zeigefinger und Daumen fanden ihre schmerzenden Nippel. Er drückte sie und schickte damit Schauer der Lust durch ihren gesamten Körper. Sie war bereit, so bereit. Sie wollte genommen werden, bis sie sich ihm völlig ergab.


  Ergeben. Das Wort reichte beinahe aus, um sie innehalten zu lassen. Sie genoss Sex, aber sie gab sich ihm niemals ganz hin. Ein Teil von ihr blieb immer unerreichbar. Ein Ort, den kein Mann je betreten hatte.


  Darüber denke ich ein andermal nach, dachte sie, während sie fieberhaft versuchte, Garth das Hemd auszuziehen, damit sie ihn berühren konnte.


  Er half ihr dabei, indem er ein kleines Stückchen zurücktrat. Wo sie schon einmal getrennt waren, zog er auch gleich die Schuhe aus und sie ihre Stiefel. Seine Hose landete auf dem Boden, genau wie ihre Jeans. Socken folgten, und bald lagen seine Boxershorts und ihr Slip ganz oben auf dem Haufen.


  Sie bekam einen kurzen Eindruck von wohldefinierten Muskeln unter vernarbter Haut. Er war bereits groß und hart. Alleine der Anblick seiner Erregung ließ ihre Knie zittern. Die Intensität ihrer Lust machte es schwer, richtig zu atmen. Sie streckten erneut die Arme nacheinander aus.


  Während er sie innig küsste, drängte er sie vorsichtig nach hinten. Sie machte ein paar Schritte rückwärts und spürte das Sofa hinter sich. Sie gab dem leichten Druck seiner Hände auf ihren Schultern nach und setzte sich. Unsicher, was er wollte, zögerte sie, dann drückte er ein wenig fester, und sie ließ sich rücklings auf das Sofa sinken.


  Bevor sie herausgefunden hatte, was er vorhatte, war er schon auf die Knie gefallen und beugte sich vor, um ihre Brüste zu küssen. Seine Lippen saugten fest und ließen sie vor Erregung beben. Seine Hände erforschten ihre Schenkel, bevor sie zwischen ihnen eintauchten. Sie wusste, dass sie feucht und bereit war, und wartete atemlos darauf, dass seine Finger alle ihre Geheimnisse entdeckten.


  Er enttäuschte sie nicht. Er teilte ihre Locken und berührte zielgerichtet den einen Punkt, der ihr das höchste Vergnügen schenkte. Er umkreiste ihn, rieb leicht darüber, ließ jeden Muskel in ihrem Körper erzittern. Es würde nicht lange dauern, das spürte sie. Sie war so schnell so nah. Ein paar Minuten konzentrierter Aufmerksamkeit, und sie würde fliegen.


  Er widmete sich ihrer anderen Brust. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück, hin und her gerissen zwischen den Gefühlen, die er in ihr weckte. Seine Zunge und seine Lippen an ihrer Brustwarze, die stetige Bewegung seiner Hand zwischen ihren Beinen. All das weckte in ihr den Wunsch nach mehr. Dann legte er seine Hände an ihre Hüfte und zog sie leicht nach vorne, sodass sie kaum noch auf dem Sofa lag. Er senkte den Kopf.


  Sie wusste genau, was er vorhatte.


  „Nein“, sagte sie und versuchte zurückzurutschen.


  Er hob nicht einmal den Blick.


  „Nein. Ich meine das ernst. Nicht so.“


  Er richtete sich auf und sah ihr in die Augen. Da standen Fragen in seinem Blick, Fragen, die sie nicht beantworten wollte. Zum Glück waren Männer leicht abzulenken.


  Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. „Ich will dich in mir spüren“, flüsterte sie und zog ihn zu sich. „Und dann will ich mich fallen lassen.“ Sie streichelte ihn mit der Hand und umkreiste die Spitze mit dem Daumen.


  „Warum?“, fragte er.


  „Ist nicht so mein Fall.“


  „Vielleicht aber meiner. Sprich mit mir.“


  Worte, die ein Mann normalerweise nicht freiwillig ausspricht, dachte sie genervt, weil sie merkte, wie die Leidenschaft abebbte.


  „Muss denn hinter allem eine komplizierte Geschichte stecken?“, gab sie angespannt zurück. „Ich mag es nicht. Also lass uns weitermachen oder die ganze Sache vergessen.“


  Wobei weiterzumachen ehrlich gesagt keine Option mehr war. Sie stand auf und ging um ihn herum. Überall lagen ihre Klamotten herum, ein Beweis ihrer unkontrollierten Sehnsüchte. Oder zumindest waren sie unkontrolliert gewesen, bis er angefangen hatte, bestimmen zu wollen.


  Das war genau der Grund, warum sie mit Männern wie Garth nichts zu tun haben wollte. Sie waren zu sehr daran gewöhnt, jedes Mal ihren verdammten Willen durchzusetzen.


  Anstatt sich ihre Klamotten zu schnappen, stolzierte sie aus dem Wohnzimmer, den kleinen Flur hinunter und in ihr Schlafzimmer. Dort nahm sie ihren Morgenmantel vom Bett und zog ihn über. Aber bevor sie den Gürtel binden konnte, geschweige denn ins Wohnzimmer zurückkehren, spürte sie, wie seine Arme sie von hinten umfingen.


  Sie wollte sich zu ihm umdrehen, aber er hielt sie mit beiden Händen an der Hüfte fest. Neben seinem muskulösen Körper kam sie sich beinahe zwergenhaft vor, obwohl sie nicht besonders klein war. Noch etwas an diesem Mann, was unglaublich lästig war.


  „Du solltest dich anziehen“, sagte sie. „Das hier wird nicht passieren.“


  Sie wappnete sich gegen den Wutausbruch, der sicherlich folgen würde, aber alles, was sie bekam, war ein sanfter Kuss auf ihre Schläfe.


  „Warum macht es dir Angst?“


  „Das tut es nicht. Nur weil ich zufällig etwas nicht mag, heißt das ja nicht, dass es ein Problem gibt. Das ist einfach eine persönliche Vorliebe, beziehungsweise in diesem Fall Abneigung. Es ist schon spät, du solltest wirklich gehen.“


  „Es ist noch nicht einmal sechs Uhr.“


  „Dann wird es halt bald spät sein.“


  Er drehte sie um, sodass er ihr ins Gesicht schauen konnte. Er war immer noch nackt und erregt, was sie ein wenig verstörte. Sie lenkte ihren Blick auf sein Gesicht. Er sah neugierig und etwas entschlossen aus. Keine gute Kombination.


  „Hat dir jemand wehgetan?“


  Sie verknotete den Gürtel ihres Morgenmantels. „Nein. Wieso nimmst du an, dass ich ein Problem haben muss, nur weil es etwas ist, was ich nicht gerne mag? Vielleicht hast du eher ein Problem? Vielleicht bist du zu besessen davon. Du solltest mal über eine Therapie nachdenken.“


  Sein Mund verzog sich langsam zu einem Lächeln. „Bist du fertig?“


  „Nein, aber du darfst gerne etwas sagen, wenn du möchtest.“


  „Ich bin nicht besessen. Ich mag diesen Teil beim Sex, weil die Reaktionen so unmittelbar und einfach zu lesen sind. Außerdem garantiert es mir, dass meine Partnerin befriedigt wird.“


  Sie verdrehte die Augen. „Und das ist ja für dich die Hauptsache. Was für ein fürsorglicher Mann du doch bist.“


  „Lehnst du das bei allen Männern ab?“


  „Ja, und die meisten kommen ganz gut damit klar.“


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern und drängte sie sanft nach hinten. Sie leistete ein wenig Widerstand.


  „Ich bin nicht wie die meisten Männer“, erklärte er.


  „Aber so viel anders bist du auch nicht.“


  „Bin ich doch.“ Er löste den Gürtel und schob den Morgenmantel von ihren Schultern.


  „Wir werden das nicht tun“, sagte sie ohne wirkliche Überzeugung in der Stimme.


  „Oh doch, das werden wir.“


  Er kam näher und küsste sie seitlich auf den Hals. Ein Schauer durchlief sie. Seine Hände strichen über ihren Rücken, bevor sie sich um ihre Brüste schlossen. Okay, vielleicht war sie doch nicht so sehr aus der Stimmung, wie sie gedacht hatte.


  Er ließ eine Hand über ihren Bauch und zwischen ihre Beine gleiten. Sofort fand er die Stelle, wo sie berührt werden wollte, und fing sanft an, sie zu stimulieren.


  „Das wäre doch wirklich eine zu große Verschwendung“, murmelte er an ihrem Hals. „Ein kleiner Schritt rückwärts, und du liegst auf dem Bett.“


  „Also genau da, wo du mich haben willst.“ Sie trat den Schritt zurück und ließ sich auf die Matratze fallen.


  Er legte sich neben sie, berührte sie, küsste erst ihre Lippen, dann ihre Brüste. Es war wie Magie, sein zartes Saugen an ihren Nippeln ließ erneut die Hitze in ihr aufflammen. Sie war mehr als bereit. Es würde nicht länger als eine Sekunde brauchen.


  Aber anstatt sich zwischen ihre Beine zu knien oder sie mit der Hand zu berühren, rutschte er mit dem Kopf tiefer und tiefer, bis sie sich wieder in der Position befanden, die das ganze Drama überhaupt erst ausgelöst hatte. Sie presste ihre Beine zusammen und stützte sich auf ihre Ellbogen.


  „Sieh mal, auf gar keinen Fall wirst du …“


  „Vertrau mir.“


  Zwei Worte. Eigentlich bedeutungslos. Denn sie hatte keinen Grund, ihm zu trauen. Er war der Feind. Zumindest war er das bis heute gewesen. Hier ging es allein ums Gewinnen. Er wollte sie bezwingen, wollte, dass sie sich ergab, und das würde sie nicht tun.


  „Warum musst du einen perfekten Augenblick unbedingt zerstören?“ Sie war wütend, dass er weiter darauf bestand – und dass sie versucht war, es zu probieren.


  „Vertrau mir.“


  Sie sollte ihn rausschmeißen. Wenn die Lust nicht von selber verschwinden würde, hätte sie einen schönen Massageduschkopf, der sich darum kümmern würde. Verstand er denn nicht? Sie mochte keinen Oralsex. Nicht, dass sie je irgendjemandem erlaubt hätte, ihn an ihr zu vollziehen, aber warum sollte sie auch? Ein Orgasmus war so gut wie der andere.


  „Fünf Minuten“, sagte er. „Wenn du danach willst, dass ich aufhöre, tue ich es.“


  „Kann ich dir währenddessen meine Pistole an den Kopf halten?“, fragte sie.


  „Ich würde mir Sorgen machen, was passiert, wenn du die Kontrolle verlierst.“


  „Das werde ich nicht.“


  „Wollen wir wetten? Komm schon, Dana, was ist das Schlimmste, das passieren kann?“


  Die Antwort darauf war im besten Fall vage, aber voll dunkler Ängste. Wenn sie das erlaubte, dann gab sie nach, dann … Was? Was würde passieren? Glaubte sie wirklich, dass Garth ihr körperlich wehtun würde?


  Die Vorstellung war lächerlich, und weil sie niemals die Angst gewinnen ließ, legte sie sich widerstrebend zurück und versuchte, sich zu entspannen.


  „Fünf Minuten“, sagte sie und wappnete sich für das Grässliche, was nun kommen würde. „Dann hörst du auf.“


  „Wenn du es sagst.“


  „Das werde ich.“


  Anstelle einer Antwort streckte er sich zwischen ihren Beinen aus. Als er bequem lag, griff er nach ihren Händen und positionierte sie so, dass sie ihm ein wenig behilflich sein konnte.


  Das Gefühl, dermaßen entblößt zu sein, ließ ihr die Hitze in die Wangen steigen. Sie wollte aufspringen und verkünden, dass sie ihre Meinung geändert hatte, aber sie erinnerte sich daran, dass es ja nur für wenige Minuten war und sie dann endlich mit diesem Unsinn fertig waren.


  Anfangs war da gar nichts. Nur der Hauch eines Atems. Dann fühlte sie einen einzelnen langsamen Schlag seiner Zunge, als versuchte er, ein Gefühl für sie zu bekommen.


  Die warme feuchte Berührung ließ sie beinahe zusammenzucken. Es war … anders. Nicht so, wie sie gedacht hatte. Wenn sie zur Beschreibung ein einziges Wort hätte benutzen müssen, so wäre es: köstlich.


  Er leckte noch einmal, und ihr Inneres zog sich zusammen. Ein dritter Zungenschlag ließ ein Kribbeln entstehen, das nach und nach jede Nervenfaser in ihrem Körper erfasste. Dann konzentrierte er sich ganz auf den pochenden, hungrigen Teil von ihr.


  Seine Zunge glitt auf und ab, ein steter Rhythmus, aber nicht zu schnell. Sie übte genau den richtigen Druck aus. Die Gefühle waren anders als alles, was sie je erlebt hatte. Unglaublich intensiv. Aufregend und wundervoll.


  Sie zog ihre Knie an und bewegte ihre Hüften im Gleichklang mit seiner Zunge. In ihr baute sich ein Druck auf, der sie an den Abgrund drängte, sie ihren Kopf von einer Seite auf die andere werfen ließ. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. Ihre Zehen krallten sich in die Laken. Mehr. Sie wollte mehr. Er musste ihre Gedanken gelesen haben, denn er wurde jetzt schneller und schneller, bis sie nicht mehr an sich halten konnte.


  Sie stieß einen Schrei aus, als ihre Seele in tausend Funken zersplitterte. Wellen der Lust brandeten durch ihren Körper, ließen sie zittern und stöhnen und sich der Erfüllung vollkommen hingeben. Er fuhr fort, sie mit seiner Zunge zu verwöhnen, bewegte sie ihm Einklang mit ihrem Höhepunkt, zog ihn weiter und weiter hinaus, bis sie vollkommen erschöpft war.


  Als er sich schließlich zurückzog, konnte Dana kaum ihre Augen öffnen. Sie wusste, dass sie etwas sagen sollte, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, zu sprechen. Nichts hatte sich jemals so angefühlt.


  Aber so gut es auch gewesen war, innerlich fühlte sie sich seltsam. Verdreht und verwirrt, als wenn sie einen Teil von sich enthüllt hatte und nun nicht mehr wusste, wie sie ihn wieder verstecken sollte. Was dachte er jetzt? Verletzlich zu sein gehörte nicht gerade zu ihren Stärken, und sie arbeitete normalerweise hart daran, dass das so blieb.


  Als Garth sich aufrichtete, öffnete sie die Augen. Sein Gesichtsausdruck war angespannt und hungrig.


  „Kondome?“, fragte er mit einer Stimme, in der rau seine Lust mitschwang.


  Sie zeigte auf die Nachttischschublade. Als er sie öffnete und den kleinen Karton herausholte, sah sie, dass seine Hände leicht zitterten. Seine Erektion pochte.


  Er riss die Kondomverpackung auf, zog es sich über und glitt ohne lange Vorrede in sie hinein.


  Dann hielt er einen Augenblick mit zusammengebissenen Zähnen inne. Als sie anfing, sich zu bewegen, stöhnte er und umfasste ihre Hüften.


  „Gib mir eine Sekunde“, murmelte er.


  Wenn sie gestanden hätte, wäre sie vor Schock umgefallen. Nur um sicherzugehen, drängte sie ihre Hüften noch einmal gegen ihn, und er fluchte. Seine Augen waren glasig vor Leidenschaft, seine Muskeln hart und angespannt in dem Versuch, die Kontrolle zu behalten.


  Ich war nicht die Einzige, die das eben genossen hat, dachte sie glücklich und hob ihre Beine, um sie um seine Hüften zu schlingen. Er schien sich dabei ebenso bis an den Rand des Höhepunktes verloren zu haben.


  Plötzlich schien es gar nicht mehr so schlimm, sich zu ergeben. Nicht wenn es einen Mann wie Garth in die Knie zwang. Sie bewegte sich erneut und zog ihn tiefer in sich hinein. Mit den Fingern fuhr sie über seine Arme und seinen Rücken, fühlte die dicken Narben und die warme Haut.


  „Jederzeit, Großer“, flüsterte sie.


  Er lachte kurz auf. „Mein Ziel ist es, dass es länger dauert als damals, als ich achtzehn war.“


  „Alles nur Schein und nichts dahinter. Das hätte ich mir gleich denken können.“


  Er stieß hart zu und stieß zischend den Atem aus. „Das ist alles deine Schuld.“


  „Sicher. Schieb es auf die Frau.“


  Er stieß noch einmal zu. Er war dick und lang und füllte sie vollständig aus. Wenn er fünf oder zehn Minuten schaffen könnte, würde sie es genießen, aber so wie er aussah, würde das wohl nicht passieren. Was auch okay war. Sie hatte ihre Erfüllung gehabt, und ihn dabei zu beobachten, wie er um seine Selbstbeherrschung kämpfte, war das Beste, was ihr an diesem Tag passiert war.


  „Nächstes Mal“, versprach er. „Okay?“


  Sie lächelte langsam und spürte das erste Mal in ihrem Leben diese unglaubliche weibliche Kraft. „Natürlich.“


  „Ich denke, ich halt’s noch ein paar Sekunden aus. Um mein Gesicht zu wahren, weißt du.“


  „Ich glaube nicht.“ Sie spannte ihre Muskeln an und rollte die Hüften.


  Er stieß noch einmal, zweimal zu und entlud sich mit einem tiefen Stöhnen.


  Immer noch in ihr, sah er ihr tief in die Augen. „Ich kann das besser.“


  Sie lächelte. „Es war toll. Besser als toll. Es ist lange her, dass ich es mit einem Teenager gemacht habe.“


  „Na danke.“


  „Gern geschehen.“


  Er küsste sie. „Lass uns was essen.“


  Essen wie in zusammen essen? In gemeinsam ausgehen?


  „Äh, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Ich meinte das, was ich gesagt habe. Ich will nichts Persönliches zwischen uns.“


  Er lachte unterdrückt. „Dana, wir sind nackt. Mein Penis steckt noch in dir. Die Grenze zum Persönlichen haben wir vor langer Zeit überschritten.“


  „Ich weiß, aber wir werden zusammen arbeiten, und ich denke, wir sollten …“


  Sie wusste selber nicht genau, was sie sagen wollte. Aber sie sollten ein paar Regeln aufstellen, und wollte er nicht langsam mal gehen? Männer wollten nach dem Sex doch immer so schnell wie möglich weg.


  Er küsste sie erneut. „Du hattest gerade einen Orgasmus. Also schweig und genieße, wie es alle Frauen tun.“


  „Das ist nicht so mein Ding.“


  „Ich weiß. Deshalb habe ich ja angeboten, was zu essen.“


  „Was hättest du sonst gemacht?“


  „Angeboten zu kuscheln.“


  Oh, bitte. „Auf welchem Planeten?“


  „Okay, vielleicht bin ich nicht der weltgrößte Kuschler, aber ich kann das genauso gut vortäuschen wie jeder andere.“ Er knabberte an ihrer Unterlippe. „Was soll es also sein? Essen oder kuscheln?“


  „Essen.“


  Er zog sich aus ihr zurück und setzte sich hin. „Das ist mein Mädchen.“


  „Lass uns das gleich richtigstellen. Ich bin nicht dein Mädchen, und nach dem Essen endet der Abend. Träum nicht mal für eine Sekunde davon, dass du über Nacht bleiben kannst.“


  „Natürlich nicht. Da bin ich gar nicht der Typ für.“


  „Ich auch nicht.“


  7. KAPITEL

  



  Was soll das heißen, du willst Frühstück?“, fragte Dana argwöhnisch. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, ihre kurzen braunen Haare waren vom Duschen immer noch nass, weil sie Föhnen für reine Zeitverschwendung hielt.


  Sie hatte eine Jeans und ein langärmliges lilafarbenes T-Shirt mit einem aufgedruckten Designerlogo angezogen. Muss ein Geschenk gewesen sein, dachte Garth und versuchte, sein Lächeln über ihre offensichtliche Verärgerung zu unterdrücken. Dana war nicht der Typ für Designerkleidung.


  „Du hast mich mit deinen Ansprüchen die halbe Nacht wach gehalten“, sagte er ruhig. „Jetzt hab ich Hunger.“


  „Hol dir was zum Mitnehmen auf dem Weg ins Büro, wie Millionen Menschen es jeden Tag tun. Das ist praktisch schon eine amerikanische Tradition.“


  „Ich mag kein Fast Food.“


  Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Du machst das absichtlich, oder? Du ärgerst mich nur, weil es dir Spaß macht.“


  Was stimmte, er aber niemals zugeben würde. Sie zu necken war ein großartiger Zeitvertreib. Außerdem genoss er ihre Gesellschaft.


  Gestern Abend waren sie essen gegangen. Danach hatte sie alles versucht, um ihn nach Hause zu schicken, und er hatte alles versucht, um sie wieder ins Bett zu kriegen. Er hatte gewonnen. Aber sie hatte auch nicht ernsthaften Widerstand geleistet. Danach war nicht mehr die Rede davon gewesen, dass er gehen sollte. Sie waren in einem Haufen von miteinander verknoteten Armen und Beinen eingeschlafen. Ein Novum für ihn, denn normalerweise schlief er lieber alleine.


  „Du musst deine eigene geldgierige Firma leiten und dazu noch einen Plan entwickeln, wie du Jed Titan zu fassen kriegst. Du hast keine Zeit zum Frühstücken.“


  „Ich nehme mir die Zeit einfach. Letzte Nacht habe ich einen unglaublichen Appetit entwickelt, Dana. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, ihn zu stillen.“


  Sie verzog ihr Gesicht in dem verzweifelten Versuch, mit einem guten Gegenargument aufzuwarten. Aber die unterschwellige Botschaft war eindeutig: Sie wollte, dass er ging, weil sie Angst hatte.


  Ihm war das schon aufgefallen, als sie sich das erste Mal lieben wollten und sie sich geweigert hatte, ihn den einfachsten Weg zu ihrer Befriedigung einschlagen zu lassen. Sie hatte schließlich nachgegeben, aber ihre Verschlossenheit führte ihn zu der Frage, wer sie so verletzt hatte, dass sie nun meinte, sich ständig hinter einer dicken Schutzwand verstecken zu müssen. Ging die Angst zurück auf ihre Kindheit, als sie von der Person geschlagen wurde, die sie eigentlich hätte beschützen müssen? Oder war die Wunde neueren Datums?


  Er wusste, dass es ihm egal sein sollte. Er sollte nicht den Wunsch haben, den Verantwortlichen zu finden und ihn windelweich zu prügeln. Aber er hatte ihn. Darum würde er sich ein anderes Mal kümmern. Im Moment wollte er einfach nur mit Dana frühstücken, weil er noch nicht bereit war, sich schon von ihr zu trennen.


  „Und nach dem Frühstück gehst du dann wirklich?“, fragte sie mit einem Seufzen. „Versprich es mir.“


  „Wenn du nicht wieder versuchst, mich zu verführen.“


  „Ich habe noch nie versucht, dich zu verführen, das will ich mal festhalten.“


  „Du tust es mit jeder deiner Bewegungen.“


  Er ist gut, dachte Dana und versuchte, nicht auf seine Worte zu reagieren. Er spielte mit ihr. Neckte sie, weil es Spaß machte. Er wusste genau, mit welchen Worten er sie herumbekam. Der Trick war, sicherzustellen, dass sie nicht anfing, ihm zu glauben.


  „Dann darf ich das Restaurant aussuchen.“ Sie wusste, die schnellste Art, ihn loszuwerden, war, etwas zu essen und dann seinem davonfahrenden Auto hinterherzuwinken.


  „Klar“, sagte er entspannt.


  Sie schenkte ihm das erste Lächeln des Tages. „Bist du jemals im Calico Café gewesen?“


  „Nein.“


  Ihr Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Du wirst es lieben.“


  Sie gingen zu Fuß, da das Restaurant nur zwei Blocks entfernt war. Das war einer der Gründe, warum Dana gerne in Titanville lebte. Obwohl es direkt am Rande von Dallas lag, bot es das vollkommene Kleinstadtgefühl.


  „Dein Ur-Ur-Ur-ich-weiß-nicht-wie-viele-Ur-Großvater hat diese Stadt gegründet“, erklärte sie, als sie das Haus verließen. „Irgendwann im neunzehnten Jahrhundert. Er war so eine Art Spieler, der die Frauen mochte. Offenbar war es ihm ziemlich egal, mit wem er schlief. Er hat eine Menge entehrte Frauen zurückgelassen. Du hättest ihn gemocht.“


  Er warf ihr einen Blick zu. „Ich bin sehr nett zu den Frauen in meinem Leben.“


  „Wirklich? Macht es dir was aus, wenn ich eine kleine Umfrage starte?“


  „Überhaupt nicht. Sie werden sich alle sehr lobend über mich äußern.“


  Verdammt, sehr wahrscheinlich stimmte das auch noch, dachte sie missmutig. Er war irgendwie der Typ dafür. Gut im Bett. Zu gut. Sie litt immer noch unter den emotionalen Nachwirkungen. Kleine Schauer der Erregung, die aus dem Nichts kamen. Sie erwachten zum Leben, zwickten sie in ihre intimsten Körperteile und ließen sie erregt und ein bisschen verlegen zurück.


  „Bestimmt nicht alle“, widersprach Dana. „Es muss doch auch welche geben, die dich hassen.“


  Er lachte. „Willst du dich mit ihnen treffen und einen Klub gründen?“


  „Ich hasse dich nicht.“


  „Nein, du raspelst nur Süßholz, um mir zu schmeicheln.“


  Er zog sie auf, das wusste sie. Aber das machte es nicht einfacher, etwas Geistreiches zu erwidern. Sie war noch nie der Typ gewesen, der wusste, wie man mit Männern flirtet. Das Talent war ihr schon vor der Geburt abhandengekommen. Oder vielleicht war es auch eine Frage des Selbstbewusstseins. Egal wie, es war auf jeden Fall einfacher, kratzbürstig zu sein. Unglücklicherweise fiel ihr kein Grund dafür ein.


  Sie kamen in die Nähe des Cafés. Der Anblick des vertrauten großen Fensters und der Baumwollgardinen hob ihre Stimmung. Sie konnte gar nicht erwarten, dass Garth einen Blick hineinwarf.


  Er hielt ihr die Tür auf. Sie trat ein, und er folgte. Dann drehte sie sich um und wartete.


  Er schaute sich in dem kleinen Raum um. Sie folgte seinem Blick, versuchte, seine Reaktion vorauszuahnen. Es gab unzählige Tische mit Glasplatten. Darunter hingen lange Tischdecken bis fast auf die Erde. Tapeten in allen möglichen Farben zierten die Wände, an denen Regale mit kleinen Porzellanfiguren hingen. Überall standen Schüsseln und stapelten sich stoffgebundene Bücher. Und alles war aus Baumwolle gemacht.


  Es war die reinste Musterexplosion. Das kleine Blumenmuster vervielfältigte sich über Nacht und wuchs. Die Speisekarten waren aus Baumwolle, genau wie die Sitzkissen und die Teller. Es war der Kattun-Himmel – oder die -hölle, je nach Perspektive.


  Männer überlebten hier meistens nur wenige Minuten ohne sichtbares Verwelken. Die meisten bettelten um Gnade und flohen dann. Das Problem war nur, dass das Calico Café das beste Essen im gesamten Umkreis hatte. Ihr Motto, das deutlich auf die Speisekarten gedruckt war, besagte, dass sie den ganzen Tag über Frühstück servierten, und wenn jemand etwas anderes wollte, sollte er woanders hingehen. Das war eine Einstellung, die Dana respektieren konnte.


  Garth zeigte kaum eine Reaktion. „Sehr nett“, sagte er. „Ist das Essen gut?“


  Sie runzelte die Stirn. „Das ist alles? Du willst nicht über die Ausstattung reden?“


  Er zuckte die Schultern. „Irgendjemandem wird es wohl gefallen. Ich habe schon in schlimmerer Umgebung gegessen.“


  Wo?


  Renee, eine der regulären Kellnerinnen, kam aus der Küche. Ihre breiten Hüften stießen gegen die Stühle, als sie sich ihren Weg durch das Restaurant suchte. Sie schenkte ihnen kaum einen Blick.


  „Sucht euch einen Tisch aus“, sagte sie und balancierte das schwer beladene Tablett zum anderen Ende des Raumes. „Wir halten hier nichts von Förmlichkeit.“


  Garth legte seine Hand auf Danas Rücken. „Wo immer du magst“, sagte er.


  Ihre übliche Wahl wäre direkt vorne am Fenster gewesen. Sie mochte es, beim Essen das schläfrige Leben in der Stadt zu beobachten. Aber vielleicht war das keine gute Idee. Sie würde sehen, aber auch gesehen werden.


  „Wie wäre es damit?“, fragte sie und zeigte auf einen Tisch im hinteren Bereich des Lokals.


  „Gut.“


  Sie hatten kaum Platz genommen, sie mit dem Rücken zur Wand den Raum überblickend, als auch schon Renee mit zwei Speisekarten an ihren Tisch eilte.


  „Heute gibt es kein Special“, sagte die gut fünfzigjährige Kellnerin schnippisch, während sie die auf dem Kopf stehenden Tassen umdrehte und ihnen Kaffee einschenkte. „Der Koch war nicht in der Stimmung. Wenn ihr wollt …“


  Renee beendete das Kaffeeeinschenken und sah ihre Gäste das erste Mal richtig an. Dana wappnete sich, hoffte verzweifelt, dass nichts passieren würde, und wäre am liebsten aus der Tür gestürmt, als die Frau, die sie den größten Teil ihres Lebens kannte, sagte: „Dana. Ein Mann? Ich bin so stolz auf dich.“


  Warum? Warum musste das so sein? Warum sah Renee auf eine unangenehm mütterliche Art so glücklich aus, als wäre Dana eine Babyschildkröte, die endlich den Weg zum Meer gefunden hatte?


  Die rothaarige Kellnerin musterte Garth eindringlich über den Rand ihrer Lesebrille.


  „Und Sie sind …?“


  „Garth. Ein Freund von Dana.“


  „Hm-hm.“ Sie tätschelte Danas Schulter. „Ich lass euch einen Augenblick Zeit, euch was zu essen auszusuchen. Keine Eile.“ Mit einem letzten Zwinkern ging sie zurück in die Küche.


  Dana gab ihr Bestes, um kühle erholsame Gedanken zu denken. Sie war ruhig. Sie war eins mit dem Universum. Sie hatte vergessen, dass heute nicht Renees freier Tag war.


  In Garths dunklen Augen blitzte es humorvoll auf. „Ich schätze, du bringst nicht oft irgendwelche Männer hierher.“


  „Ich könnte dich nicht nur erschießen, ich könnte auch deine Leiche so verschwinden lassen, dass sie nie gefunden wird. Niemals.“


  Er tätschelte ihre Hand. „Ist schon okay, Dana. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“


  Wo sie gerade beim Thema waren …


  „Hör mal“, sagte sie und lehnte sich vor. „Niemand muss davon erfahren. Also von letzter Nacht, meine ich.“ Sie hätte beinahe „von uns“ gesagt, aber es gab kein „uns“. Eine Nacht heißer verrückter Sex machte aus ihnen noch lange kein „uns“. „Vor allem deine Schwestern. Wir werden nicht darüber reden und noch nicht einmal daran denken.“


  Er griff nach seiner Kaffeetasse. „Ich habe aber vor, daran zu denken. Sehr oft. Du bist unglaublich leidenschaftlich. Weiß du, wie selten so was ist? Kein Vortäuschen, keine Spiele, nur reines Vergnügen.“ Er trank einen Schluck.


  Ihre normalerweise eisenharte Selbstkontrolle schien zu Staub zu zerfallen. Sie war nicht leidenschaftlich. Sie war schwierig und kratzbürstig und ließ niemanden nah an sich heran. Sie war zurückhaltend.


  Sie öffnete den Mund, um ihm genau das zu sagen, stellte aber bei dem Gedanken an den heutigen Morgen fest, dass Renee im Vergleich mit allem anderen, das geschehen war, nur eine kleine Fußnote wäre.


  Die Eingangstür des Cafés wurde geöffnet, und herein kamen alle drei Titan-Schwestern. Sie sprachen miteinander und hatten sich noch nicht umgeschaut, aber das würden sie in wenigen Sekunden tun. Sie würden nach einem Tisch gucken und sie mit Garth sehen.


  Er drehte sich um und lachte.


  „Das ist nicht lustig“, zischte sie.


  „Da dieses Lokal deine Wahl war, ist es das schon. Du hörst besser auf, so schuldbewusst zu gucken, sonst wissen sie es beim ersten Blick.“


  „Ich gucke nicht schuldbewusst.“ Sie räusperte sich und zwang sich, einen Ausdruck aufzusetzen, der hoffentlich einigermaßen neutral war. „Wenn sie fragen, ist das ein Arbeitsfrühstück. Wir besprechen die Strategie, nichts weiter.“


  Sie wollte noch mehr sagen, ihm vielleicht sogar ein wenig drohen, wenn ihr etwas Passendes einfiele, aber genau in dem Moment sah Lexi in ihre Richtung und erkannte sie. Einen Augenblick sah sie verwirrt aus, dann drehte auch Izzy sich um und sah sie.


  „Was macht ihr beide denn hier?“, fragte sie, als sie näher kam. „Ach, vergiss es. Ich weiß es schon. Schlaft ihr denn niemals? Arbeit, Arbeit, Arbeit. Dana, wenn das hier vorbei ist, musst du mir schwören, Urlaub zu nehmen. Hey, großer Bruder.“


  Izzy beugte sich runter und umarmte Garth von hinten. Er lächelte sie an.


  „Ihr seid aber auch früh auf“, sagte er. „Eine schwesterliche Tradition?“


  „Wir haben immer noch viel zu bereden, und hier gibt es das beste Frühstück der Stadt.“


  Skye und Lexi gesellten sich zu ihnen.


  „Wie geht es mit dem Plan voran?“, wollte Skye wissen. „Stören wir euch? Sollen wir lieber gehen?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Dana stand auf und griff nach dem Nachbartisch. „Wir können den hier heranziehen und dann alle gemeinsam frühstücken. Garth und ich arbeiten gerade an den Details. Es gibt ein paar Dinge, die wir sowieso mit euch besprechen müssen, also ist das perfektes Timing.“


  Skye und Izzy fassten an der anderen Tischseite an und schoben ihn näher.


  „Willst du einfach nur dasitzen und zusehen?“, fragte Dana Garth.


  „Ich mag es, Frauen bei der Arbeit zu beobachten.“


  „Das glaub ich gerne.“


  Sie hatte gehofft, dass in dem ganzen Tumult jemand ihren Platz einnehmen würde, damit sie sich ein wenig weiter von Garth wegsetzen könnte. Aber die Schwestern nahmen sich einfach andere Stühle und zwangen sie somit, wieder ihm gegenüber Platz zu nehmen. Es war nicht so, dass ihr der Ausblick missfiel, sondern vielmehr hatte sie Angst, was sie tun oder sagen könnte. Es war weitaus schwieriger, rationale Gedanken zu fassen, wenn man immer wieder von diesem aufregenden Kribbeln heimgesucht wurde.


  Renee kehrte an den Tisch zurück. Dana fing schon an, panisch zu werden, aber die Kellnerin hob lediglich eine Augenbraue und verteilte dann die Speisekarten.


  „Große Runde heute Morgen“, sagte sie und zwinkerte Dana zu. Dann verkündete sie erneut, dass es heute kein spezielles Tagesangebot gäbe.


  „Aber ich liebe die Specials“, jammerte Izzy.


  „Du warst schon immer die Schwierige. Ich bring euch erst einmal Kaffee. Wenn ich zurückkomme, will ich, dass ihr euch alle für etwas entschieden habt. Und nein, Lexi, wir haben weder Bio-Butter noch Bio-Eier, noch Bio-Saft, noch sonst was. Also finde dich damit ab.“


  Lexi lachte. „Ich hab doch gar nichts gesagt.“


  „Aber du wolltest.“ Renee warf einen Blick auf Lexis beeindruckenden Bauch. „Du bist bald fällig, und als die Person, die die Bio-Lektion vierzehntausend Mal gehört hat, kann ich es kaum erwarten.“


  „Ich habe noch zwei Monate“, erwiderte Lexi mit einem breiten Grinsen. „Ausreichend Zeit, um über biologische Landwirtschaft zu reden.“


  „Ich muss weg.“ Renee eilte davon.


  „Ich möchte einen Kräutertee“, rief Lexi ihr hinterher.


  Skye schüttelte den Kopf. „Du solltest Renee eine Pause gönnen. Sie ist nun mal noch von der alten Schule.“


  „Sie liebt die Aufmerksamkeit“, sagte Izzy. Sie wandte sich an Garth. „Du bist aber ganz schön früh in Titanville.“


  „Es ist ja auch einiges los“, erklärte Dana und hoffte, dass sie ganz locker klang. „Ich werde mit ein paar Jungs vom Dallas Police Department sprechen, die ich kenne. Ein Großteil ihrer Ermittlungsergebnisse ist zwar vertraulich, aber so bekomme ich wenigstens ein Gespür dafür, was sie haben und was sie noch brauchen. Es hat ja keinen Zweck, Arbeit doppelt und dreifach zu machen. Aber bevor ich das tue, will ich, dass jede Einzelne von euch sich dieser Sache völlig sicher ist. Wenn wir einmal angefangen haben, gibt es kein Zurück mehr. Wenn Jed angeklagt wird, haben wir keinen Einfluss mehr auf das, was passiert.“


  Sie hätte noch so viel mehr sagen können – zum Beispiel dass er, egal wie, ihr Vater war. Sie hielt ihn vielleicht für ein erstklassiges Arschloch, doch das war nur, weil er beinahe eine sehr gute Freundin von ihr getötet hätte. Aber sie war kein Teil der Familie.


  Skye, wie immer sehr elegant in einem maßgeschneiderten Kostüm, schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Zweifel. Garth hat gestern beinahe das Gleiche gesagt. Wir haben stundenlang darüber gesprochen, und wir wissen, dass es das ist, was wir wollen.“


  Lexi legte einen Arm um Izzys Schultern. „Er hat die Grenze überschritten. Wir wollen, dass er dafür bestraft wird.“


  Izzy, die normalerweise nur so vor Leben strotzte, war ungewöhnlich schweigsam. Ihr Gesicht war blass, ein starker Kontrast zu ihren dunklen lockigen Haaren.


  Dana konnte nur erahnen, was gerade in ihrer Freundin vor sich ging. Sie hatte sich mit einem Vater abfinden müssen, der sie misshandelte. Aber immerhin hatte sie ihr ganzes Leben lang gewusst, wie er war. Izzy hingegen musste den Schock verdauen, dass ihr Vater gewillt gewesen wäre, sie, ohne mit der Wimper zu zucken, für seinen Privatkrieg zu opfern.


  Renee kehrte zurück, und sie gaben alle ihre Bestellungen auf. Als sie wieder alleine waren, sagte Skye: „Wenn er die Explosion nicht veranlasst hätte, hätten wir einen Rückzieher gemacht. Aber das hat alles verändert. Wir müssen uns gegen ihn schützen. Er muss für das, was er getan hat, zur Verantwortung gezogen werden.“


  Die drei sind so unterschiedlich, dachte Dana. Lexi, die kühle Blonde mit der holistischen Sicht aufs Leben. Schwanger und strahlend, sah sie so glücklich aus, dass sich bei ihrem Anblick selbst die zynischste Frau danach sehnte, Mutter zu werden. Skye, mit ihren feurig roten Haaren, machte den Anschein, die Wilde der Gruppe zu sein, obwohl sie in Wahrheit die Mütterlichste war. Die Stillste und die, die sich am meisten um alle sorgte.


  Izzy, immer bereit für ein Abenteuer, war beinahe an den Nachwirkungen der Explosion, die sie hatte erblinden lassen, zerbrochen. Sie war nicht unheilbar blind gewesen, aber trotzdem hatte die Erfahrung sie zutiefst verängstigt. Sie hatte sich verändert, war aber immer noch diejenige, die immer ihrem Herz folgte.


  Diese Frauen sind meine Familie, dachte Dana. Ich würde für sie sterben, wenn das nötig wäre.


  „Okay, wenn es das ist, was ihr wollt, werde ich weitermachen“, sagte sie. „Wir werden ihn kriegen.“


  Renee brachte eine Kanne heißes Wasser, eine Teetasse und eine Auswahl Teebeutel. „Die Küche ist heute unterbesetzt, es dauert also ein paar Minuten.“


  „Kein Problem“, sagte Skye.


  Lexi schniefte. „Oh, Renee. Sieh nur.“ Sie zeigte auf die Teeauswahl.


  „Und?“ Renees Augen verengten sich. „Was willst du mir sagen?“


  Lexi stand auf und umarmte sie, so gut es mit dem dicken Bauch eben ging. „Das sind Bio-Tees.“


  Renee schüttelte sie ab. „Ja, und? Ich bin in der Liste verrutscht, als ich meine Bestellung aufgegeben hab, und habe das falsche Kästchen angekreuzt. Nun sind sie hier, also trinkst du sie besser alle.“


  Lexi schniefte noch einmal, als sie sich setzte. „Das werde ich, versprochen.“


  „Leeres Gerede“, murmelte Renee im Weggehen.


  Izzy grinste Garth an. „Siehst du, was wir bei Leuten anrichten?“


  „Es ist furchterregend“, sagte er und nahm einen Schluck Kaffee. „Ich habe keine Chance.“


  „Das hättest du wohl gerne“, sagte Izzy. „Aber ich habe große Hoffnungen. Vor allem mit Danas Hilfe.“


  Zum Glück hatte Dana gerade nichts im Mund, sonst hätte sie sich verschluckt. „Das ist alleine dein Kampf“, sagte sie und hoffte, dass sie nicht rot wurde.


  „Wo wir gerade über Veränderungen reden“, sagte Skye und hielt dann inne.


  Lexi beugte sich zu ihr. „Los, sag’s ihnen.“


  „Vielleicht ist es nicht der richtige Zeitpunkt.“


  „Es ist der perfekte Zeitpunkt.“


  Garth schaute Dana an, als ob sie ihm erklären könnte, wovon die beiden sprachen. Sie zuckte die Schultern, weil sie sich selber nicht sicher war.


  Skye rutschte auf ihrem Stuhl herum, dann lächelte sie scheu. „Es ist vermutlich lächerlich, darüber zu reden oder auch nur daran zu denken, bei allem, was im Moment los ist“, fing sie an.


  Izzy verdrehte die Augen. „Würdest du bitte zum Punkt kommen? Es ist wundervoll. Los, erzähl’s ihnen.“


  Skye schaute von Dana zu Garth und zurück. „Wir ihr ja wisst, sind Mitch und ich verlobt. Wir haben über die Hochzeit gesprochen, und, nun ja, eigentlich war es Erins Idee.“


  Izzy ließ ihren Kopf auf den Tisch sinken „Wirst du jetzt endlich damit rausrücken?“, hörte man ihre gedämpfte Stimme.


  Skye räusperte sich. „Wir denken über eine Weihnachtshochzeit nach. Erin meint, das wäre unglaublich romantisch, und ich weiß, dass Mitch glücklich wäre, weil er so nie in Verlegenheit käme, unseren Hochzeitstag zu vergessen.“


  „Ich glaube nicht, dass das das Einzige ist, was ihn glücklich macht“, sagte Dana lachend. Eine Feiertagshochzeit. Skyes Tochter hatte recht. Es war sehr romantisch. „Das hört sich perfekt an. Und sehr nach dir. Stell dir nur die Feier vor, die du planen kannst.“


  Skye sah eher besorgt als glücklich aus. Sie schaute Garth an. „Ist das eine schlechte Idee? Ich denke an all das, was in Bezug auf Jed los ist. Sollten wir lieber warten?“


  „Nein. Bis wir genügend Beweise gegen Jed zusammenhaben, können noch Wochen vergehen. Sogar Monate oder Jahre. Legt euer Leben nicht auf Eis. Eine Hochzeit an Weihnachten klingt … nett.“


  „Nett?“ Izzy richtete sich auf. „Du bist so ein … Mann.“


  „Danke.“


  „Es würde nur eine kleine Hochzeit werden“, sagte Skye. „Familie und ein paar enge Freunde.“


  „Mach keine Kompromisse“, riet Dana ihr. Sie mochte zwar selber kein großer Freund von ausgefallenen Feiern sein, aber sie wusste, dass Skye es war. „Mach genau die Hochzeit, die du immer haben wolltest.“


  Skye lächelte sie an. „Danke, Dana, ich weiß das sehr zu schätzen. Und du hast recht. Wir haben darüber gesprochen und sind uns einig, dass wir eine intime Feier haben möchten. Etwas Besonderes. Nur die Menschen, die wir lieben, in dem Haus, in dem wir leben. Aber es bleibt nicht mehr viel Zeit.“


  „Wenn es überhaupt jemand schaffen kann, dann du“, sagte Izzy. „Du hast ein Talent für das Organisieren von Feiern. Und ich werde dir helfen.“ Sie hob ihre Hände. „Ich weiß, ich weiß, ich bin einfach zu gut, um wahr zu sein. Ich kann nicht anders.“


  „Ich helfe auch“, sagte Lexi und legte eine Hand auf ihren Bauch. „Solange ich dabei sitzen bleiben kann.“


  „Ich hab zu tun“, murmelte Dana. Lieber würde sie Jed in einem Pistolenduell gegenüberstehen, als Einladungen zu adressieren oder Servietten zu falten.


  Alle lachten.


  Lexi setzte an, um etwas zu sagen, dann sah sie Garth mit gerunzelter Stirn an. „Hattest du gestern nicht genau das gleiche Hemd und die gleiche Krawatte an?“


  In dem darauf folgenden Schweigen hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Danas erster Gedanke war komplette Panik. Oh Gott, oh Gott, oh Gott! Was nun? Jeder würde es wissen. Was würden sie denken? Was würde sie denken? Sie wusste nicht, was sie sagen, wo sie hinsehen, wie sie atmen sollte.


  Garth hingegen nahm in aller Ruhe einen Schluck Kaffee und sagte: „Nein.“


  Lexi sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich schätze, du hast recht. Es sieht aber sehr ähnlich aus.“


  „Alle Männersachen sehen gleich aus“, beschwerte sich Izzy. „Hast du mal auf ihre Schuhe geachtet? Diese ganzen identischen Slipper? Der einzige Unterschied sind die Quasten.“


  In dem Moment tauchte Renee mit dem Frühstück auf. Dana nahm ihren Teller mit dem Gefühl, in letzter Sekunde eine Begnadigung erhalten zu haben, entgegen. Langsam, vorsichtig riskierte sie einen Blick in Garths Richtung, der sie beobachtete. Als ihre Blicke sich trafen, zwinkerte er ihr zu.


  Nach dem Frühstück trennten sich ihre Wege. Lexi und Dana gingen gemeinsam zu Lexis Auto. Dana versuchte, sich dem watschelnden Gang ihrer Freundin anzupassen.


  „Wie willst du die letzten beiden Monate überleben?“, fragte sie.


  „Wird schon“, erwiderte Lexi fröhlich. Sie blieb am Wagen stehen und sagte: „Er passt gar nicht in dein übliches Schema. Garth, meine ich.“


  Dana öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Nach einem Herzschlag sagte sie: „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  Lexi sah sie mit erhobenen Augenbrauen an. „Mir ist die Krawatte gestern deshalb aufgefallen, weil Cruz die gleiche hat. Ich fand das interessant. Männer tragen einen Schlips nicht zwei Tage hintereinander, es sei denn, sie hatten keine Gelegenheit, nach Hause zu fahren, um sich umzuziehen.“


  „Stimmt“, gab Dana zu und versuchte, ruhig zu bleiben. „Aber wer sagt, dass er bei mir war?“


  Lexi sah sie nur an, ohne etwas zu sagen.


  Dana fiel in sich zusammen wie ein Soufflé. „Okay, er war bei mir. Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber es ist passiert. Und dann wollte er nicht gehen. Also ist er über Nacht geblieben.“


  „Faszinierend“, sagte Lexi langsam. Sie lächelte. „Ich weiß, wir haben dir immer in den Ohren gelegen, mal einen anderen Typ Mann auszuprobieren, aber Garth?“


  „Ich kann es auch nicht erklären“, murmelte Dana. „Er ist dein Bruder. Ist das zu seltsam?“


  „Natürlich nicht. Nur …“ Sie zögerte. „Sei vorsichtig. Wir wissen nicht wirklich viel über ihn. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.“


  „Hey, wir reden hier über mich. So weit lasse ich mich nie ein.“


  „Er ist anders.“


  „Aber ich nicht. Ich pass schon auf mich auf.“


  „Dann viel Spaß dabei. Genieß die Fahrt, wie man so schön sagt. Und wenn du mal einen Rat brauchst …“ Sie schüttelte den Kopf. „Vergiss es.“


  „Rat? In Bezug auf Männer? Du bist doch diejenige mit der zehnjährigen Dürreperiode.“


  „Das war vor Cruz und auch nicht das, was ich gemeint habe. Ich meine Klamotten und Make-up.“


  Dana schaute an dem T-Shirt herunter, das sie heute Morgen übergezogen hatte. Izzy hatte es ihr letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt. „Was stimmt denn nicht mit meiner Kleidung?“


  „Ich meine ja nur, dass er sich in anderen Kreisen bewegt. Möglicherweise wird er dich zu Veranstaltungen einladen, die ein wenig mehr Eleganz erfordern.“


  Veranstaltungen? Im Sinne von Verabredungen? „Wir gehen nicht miteinander aus.“


  Lexis blaue Augen strahlten vor Lachen. „Ihr habt nur Sex?“


  „Ja. Ich würde nie mit ihm ausgehen.“ Sie hob ihre Hand. „Ich gebe zu, mit jemandem zu schlafen, mit dem man nicht ausgehen will, ist vermutlich schlecht, aber ich akzeptiere die Konsequenzen. Wir haben keine wirkliche Beziehung.“


  Lexi musterte sie. „Das ist das, was du denkst. Du solltest vielleicht mal Garth fragen, wie er die Sache sieht.“


  „Lieber lass ich mich erschießen.“


  „Ich bin mir sicher, dass du das genau so meinst.“


  An diesem Nachmittag wurde Garths wöchentliche Mitarbeiterkonferenz von der Ankunft der drei Schwestern unterbrochen. Da ihr gemeinsames Frühstück noch keine sechs Stunden her war, wusste er nicht, was so wichtig sein könnte. Aber zumindest wusste er, dass er sie besser nicht warten ließe.


  Er entschuldigte sich kurz und ging hinüber in sein Büro, wo sie gerade dabei waren, alles genauestens unter die Lupe zu nehmen, vom Mantelschrank bis zu seinen Schubladen.


  „Meine Damen“, sagte er beim Eintreten.


  Izzy stand vorgebeugt über einer Schublade in seinem Büfett. Lexi war an seinem Computer, und Skye strich einen Mantel glatt, bevor sie die Schranktür schloss.


  Sie sahen ihn ohne eine Spur Schuldbewusstsein an.


  „Wir fühlen uns wie zu Hause“, sagte Izzy und schob die Schublade zu.


  „Das sehe ich. Lexi, brauchst du mein Passwort?“


  Sie stand lächelnd auf. „Nein, danke, ich habe nur meine E-Mails gecheckt.“


  Er deutete auf die am Fenster stehenden Sofas und wartete, bis sie sich alle gesetzt hatten, bevor er sich zu ihnen gesellte.


  „Welch unerwartete Freude“, sagte er. „Und der Grund eures Besuchs?“


  „Wir wollen wissen, was deine Absichten in Bezug auf Dana sind“, sagte Skye und musterte ihn eindringlich. „Sie ist unsere Freundin.“


  „Ich sehe, die Neuigkeiten machen schnell die Runde.“ Er bezweifelte, dass Dana es ihnen erzählt hatte, also hatte Lexi ihm die Krawattengeschichte nicht abgekauft.


  „Sie ist eine sehr enge Freundin“, ergänzte Izzy. „Praktisch eher eine Schwester.“


  „Du bist nicht gerade für ernsthafte Beziehungen bekannt“, fügte Lexi hinzu. „Du hast eine Verlobung gelöst und eine ganze Reihe verlassener Frauen.“


  „Verlassen“, sagte er. „So schlimm?“


  Skye holte tief Luft. „Nicht, dass wir uns um dich keine Sorgen machen.“


  „Das sehe ich. Eure Sorgen um mich sind nahezu überwältigend.“


  Er fand ihre Einmischung zwar irritierend, war andererseits aber auch erfreut, dass Dana diese Frauen hatte, die sich um sie kümmerten.


  „Wir wollen nicht, dass Dana wehgetan wird“, sagte Lexi.


  „Ich auch nicht“, erklärte er. „Es ist noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden alt. Könnt ihr mir eine Woche Zeit geben, um das alles zu durchschauen?“


  „Wir fragen nicht, ob du vorhast, ihr einen Antrag zu machen“, sagte Skye. „Sei einfach nur vorsichtig. Wir lieben sie und möchten nicht, dass du mit ihren Gefühlen spielst.“


  „Das würde ich nie tun. Ich respektiere Dana.“


  „Dann gibt es ja kein Problem“, erwiderte Lexi.


  „Gut. Sonst noch was?“


  Als alle den Kopf schüttelten, stand er auf. „Ich muss nämlich zurück zu meiner Konferenz. Wenn ihr mich also entschuldigen würdet?“


  „Du bist sauer“, sagte Skye und erhob sich.


  „Nein. Nur nicht sicher, ob ich euch in einem Streit als Gegner haben wollte.“


  Skye ging auf ihn zu und berührte seinen Arm. „Eines Tages werden wir dich auch lieben. Das braucht nur ein bisschen Zeit.“


  Die Worte überraschten ihn und ließen seine Verärgerung abflauen. Er wollte ihr sagen, dass er ihre Liebe nicht brauchte. Er zog es vor, alleine zu sein. Aber er fand nicht die richtigen Worte, und als sie ihm endlich auf der Zunge lagen, hatten Skye und Lexi schon das Büro verlassen. Nur Izzy war noch da.


  Er drehte sich zu ihr. „Hast du noch was?“


  Sie neigte den Kopf. „Vielleicht gelten unsere Sorgen der falschen Person. Vielleicht sollten wir eher um dich besorgt sein.“


  Niemand sorgte sich um ihn. „Mir geht es gut, danke.“


  Sie lächelte. „Okay. Aber nur damit du es weißt, Dana lässt sich normalerweise nur mit Männern ein, die sie herumschubsen kann. Dann wird es ihr irgendwann langweilig, und sie geht. Sie ist, was Romanzen angeht, noch nie ein Risiko eingegangen. Du bist nicht ihr Typ, und ich denke, dass sie auch nicht deiner ist. Also willst du dir vielleicht ein paar Gedanken darüber machen, wie du dich selber schützen kannst.“


  „Danke, aber ich komm schon klar.“


  Sie ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Es ist lustig. Das ist genau das, was jeder Mensch denkt, kurz bevor er fällt.“


  8. KAPITEL

  



  Das ist lächerlich“, murmelte Dana an niemand Speziellen gewandt. Was gut war, weil sowieso niemand zuhörte. Sie wusste nicht, woher die Idee gekommen war, aber sie war vollkommen irre.


  „Wo willst du die hier hinhaben?“, fragte Leonard, Skyes Computerfachmann, als er mit drei noch verpackten Laptops in ihr Büro kam.


  „Auf die Tische“, sagte Dana und zeigte in die Richtung, wo die Möbelpacker Tische aufbauten.


  Lexi sah auf und lächelte. „Oh, da sind die Computer. Danke, Leonard. Sie bleiben doch, um sie zum Laufen zu bringen, oder? Ich bin dazu gerade so gar nicht in der Stimmung.“


  Sein Blick wanderte zu ihrem Bauch. „Äh, sicher, Ma’am. Sollten Sie sich nicht lieber setzen?“


  Lexi rieb sich den unteren Rücken. Sie ließ sich auf einen Bürostuhl sinken und zeigte auf die Kartons, die die Möbelpacker als Erstes hineingebracht hatten. „Wenn du mir die bringen könntest, fang ich gleich an, sie auszupacken“, bat sie Dana.


  „Natürlich. Und ich bekomme dann den Ärger, weil ich zugelassen habe, dass die schwangere Lady die harte Arbeit erledigt.“ Dana ging zu den Kartons und holte ihr Taschenmesser hervor. „Ich mach das schon.“


  „Wieso bist du denn so kratzbürstig?“, fragte Lexi.


  „Wir brauchen kein Büro. Wir verkaufen schließlich keine Sandwiches.“


  „Wir müssen unsere Aktivitäten irgendwie koordinieren. Garth und ich finden, dass es besser ist, wenn wir eine zentrale Anlaufstelle haben.“


  „Solange du und Garth das finden, ist ja alles okay.“


  Lexi pustete sich den Pony aus der Stirn. „Bring mich nicht dazu, mit den Augen zu rollen. Dann fühle ich mich wieder wie mit zwölf. Mit diesem Büro können wir alle Informationen an einem Ort aufbewahren. Leonard wird uns eine raffinierte Firewall installieren, damit Jed sich nicht ins System hacken kann. Und wenn er versuchen sollte, an unsere Informationen zu kommen, tut er das wenigstens nicht bei einem von uns zu Hause.“


  Ein gutes Argument, dachte Dana. Trotzdem wollte sie weiter übellaunig sein. Ein Büro aufzumachen war zu offiziell. Hier ging es um private Ermittlungen. Die sollten auch privat bleiben.


  „Sobald Leonard alles eingerichtet hat, werde ich gucken, ob ich mir Zugang zu Jeds privatem Computer verschaffen kann“, sagte Lexi. „Ich kenne ein paar seiner Passwörter – oder kannte sie zumindest. Außerdem habe ich ein paar von meiner Ex-Assistentin.“


  Bevor Dana sie daran erinnern konnte, was sie davon hielt, Gesetze zu brechen, wurde die Eingangstür geöffnet, und eine kleine, gut angezogene Blondine rauschte herein.


  „Nur damit wir uns verstehen“, verkündete sie, während sie ihre schwarze Aktentasche auf einen der Tische stellte. „Ich habe hier das Sagen.“


  Lexi sah Dana an, die die Frau anstarrte. Sie erkannte die stechenden blauen Augen, den entschlossenen Mund, den Cocktail-Ring mit dem riesigen glitzernden Strassstein.


  „Mary Jo?“


  „Guten Morgen, Dana. Ich habe schon gehört, dass du an diesem Schlamassel beteiligt bist. Was hat Garth sich nur dabei gedacht?“


  Dana hatte die andere Frau seit Jahren nicht gesehen. Nicht seitdem Dana einen Bankbeamten verhaftet hatte, dessen Anwältin Mary Jo Sheffield gewesen war.


  Lexi stand auf. „Wer sind Sie?“, fragte sie kühl.


  Ihr Ton sagte eher: „Wer verdammt noch mal bist du, Schlampe?“, aber das würde Lexi niemals laut aussprechen. Zumindest nicht beim ersten Treffen.


  „Mary Jo Sheffield. Garths Anwältin. Er hat mir erzählt, was Sie alle vorhaben, und ich bin nur vorbeigekommen, um zu sehen, ob ich mein Einverständnis geben kann.“


  Das ist die Schlacht der blauäugigen Blondinen, dachte Dana, nicht sicher, ob sie sich zurückziehen oder einen Stuhl heranholen sollte.


  „Ihr Einverständnis wird nicht benötigt“, erklärte Lexi ihr. „Aber danke fürs Vorbeischauen.“


  Mary Jo blinzelte nicht einmal. „Ich bin Garths Repräsentantin. Ich bin hier, um sicherzustellen, dass seine Interessen gewahrt bleiben.“


  „Er wird von einem Mädchen beschützt?“, fragte Dana mit einem Grinsen. Sie konnte es kaum erwarten, das ihm gegenüber zu erwähnen.


  Mary Jo hob die Augenbrauen. „Dana, du solltest eigentlich am besten wissen, zu was ich fähig bin.“


  Das stimmte. Sie war im Gericht gewesen und hatte Mary Jo in Aktion erlebt. Es war verdammt beeindruckend.


  „Woher kennst du sie?“, wollte Lexi von Dana wissen. „Wer ist sie?“


  „Wir standen mal auf verschiedenen Seiten des gleichen Falles. Mary Jo hat damals für eine große Anwaltskanzlei gearbeitet.“


  „Und jetzt arbeite ich für Garth“, sagte Mary Jo mit einem Lächeln. „Ausschließlich für Garth. Er hat eine Menge zu verlieren.“


  Dana hatte Mary Jo immer gemocht, aber die Familie kam an erster Stelle. Sie stellte sich zwischen die Anwältin und Lexi. „Die Titan-Schwestern haben herausgefunden, dass ihr Vater nicht nur bereit ist, sie an den Höchstbietenden zu verschachern, sondern dass er auch eine Explosion in Auftrag gegeben hat, bei der Izzy beinahe getötet worden wäre. Ich würde sagen, sie haben eine ganze Menge mehr zu verlieren als Garth.“


  Mary Jo lächelte wieder. „Das ist mein Mädchen. Ich freu mich schon drauf, mit dir zusammenzuarbeiten, Dana. Ich weiß, wie großartig du sein kannst.“


  Dana legte ihren Kopf schief. „Das Gleiche gilt für dich, Mary Jo.“


  „Okay.“ Lexi sah besorgt aus. „Können wir ihr vertrauen?“


  „Hallo, ich bin anwesend“, warf Mary Jo ein.


  Dana ignorierte sie. „Ja. Aber es ist ihr ernst, was sie über ihre Arbeit für Garth sagt. Glaub nicht eine Sekunde lang, dass sie neutral sein wird.“


  „Es sollte keine verschiedenen Seiten geben“, seufzte Lexi. „Es sollte nur ein einziges Ziel geben.“


  „In einer vollkommenen Welt wäre das so“, stimmte Mary Jo ihr fröhlich zu. „Aber in der leben wir nicht. Also, wie ist der Stand der Dinge?“


  Dana überließ es Lexi, Mary Jo auf den neuesten Stand zu bringen. Sie ging indessen zu Leonard und half ihm mit den Computern, indem sie sie auspackte, während er sie aufbaute. Als Nächstes nahm sie sich die Büromittel vor und räumte sie schnell weg. Mary Jo führte gerade eine hitzige Unterhaltung mit der Telefongesellschaft. Fünfzehn Minuten später waren alle ihre Leitungen freigeschaltet, inklusive des High-Speed-Internetanschlusses.


  Mary Jo und Lexi schienen einen fragilen Waffenstillstand geschlossen zu haben. Dana nahm an, dass es später noch Ärger geben würde, aber sie war bereit, den Frieden hinzunehmen, solange er hielt.


  Gegen elf Uhr rauschte Garth herein.


  Dana musste gar nicht erst von den Notizen aufsehen, die sie sich gerade machte. Sie spürte seine Gegenwart anhand klitzekleiner Veränderungen in ihrem Körper. Ihre Brust wurde eng, und freudige Erwartung erfüllte sie. Wie ein kleines Schulmädchen, dachte sie angewidert. Das war der Grund, warum sie sich nie mit Männern wie ihm eingelassen hatte. Sie hasste es, dass er ihre Gedanken beherrschte, dass sie sich seiner Anwesenheit im Raum bewusst war. Dass ihr auffiel, wie er erst Lexi und Mary Jo begrüßte, bevor er zu ihr kam.


  „Wie läuft’s?“, fragte er.


  „Gar nicht. Hier ist zu viel los. Es wird besser, wenn erst mal alles angeschlossen ist und alle verschwunden sind.“


  Er lachte. „Du bist so ein Menschenfreund.“


  „Leck mich.“


  „Okay, dann erzähle ich dir jetzt etwas, das dir gefallen wird. Ich stehe kurz davor, Jed Titan richtig zu ärgern.“


  „Indem du was tust?“


  „Das wäre auch meine Frage“, schaltete Mary Jo sich ein. „Nichts Illegales, darüber hatten wir gesprochen.“


  „Ja, oft genug“, stimmte er zu. Er setzte sich auf die Ecke von Danas Schreibtisch. „Ich dränge ihn in die Ecke. Ich will, dass er wütend wird und in Panik gerät. Beides wird dazu führen, dass er handelt, ohne nachzudenken. Und das nutzen wir zu unserem Vorteil.“


  Dana schaute Lexi an, die von ihrem Tisch aus zuhörte. „Bist du damit einverstanden?“, fragte sie.


  Lexi nickte. „Auf jeden Fall. Ihm muss Einhalt geboten werden, und das scheint mir der einzige Weg zu sein. Wir tun das nicht nur für uns, sondern auch für Erin und mein Baby. Wir können ihm nicht vertrauen, das hat er ausreichend bewiesen.“


  „Was hast du also vor?“, hakte Mary Jo nach.


  „Ich will die Überraschung nicht verderben“, erklärte Garth. „Aber ihr werdet es schon bald genug in den Zeitungen lesen können.“


  „Ich hasse es, wenn du Sachen hinter meinem Rücken machst.“ Seine Anwältin schüttelte den Kopf. „Das bedeutet normalerweise nur Ärger.“


  „Dafür wirst du ja auch so großzügig bezahlt.“


  „Ich brauche vielleicht eine Gehaltserhöhung.“


  Dana hörte dem Schlagabtausch interessiert zu. Garth hätte jeden Anwalt in der Stadt engagieren können. Oder im ganzen Staat. Warum hatte er eine eigensinnige Frau gewählt, die keine Angst hatte, ihm zu sagen, wenn er falschlag? Wollte er jemanden, der ihm die Wahrheit sagte? Falls ja, war das sehr ungewöhnlich für einen Mann, der es gewohnt war, die Kontrolle über alles zu haben. Jed zum Beispiel hasste Widerspruch in jeder Form.


  „Braucht eine von euch irgendetwas?“, fragte er. „Abgesehen von Mary Jo und ihrer Gehaltserhöhung?“


  „Nein, danke“, erwiderte Lexi und wandte sich wieder ihrem Computer zu.


  Dana schüttelte den Kopf.


  „Das wollte ich hören.“ Er erhob sich. „Dana, bringst du mich noch zur Tür?“


  „Das wird meinem Tag die Krone aufsetzen“, murmelte sie, stand aber trotzdem auf und folgte ihm. Kaum waren sie draußen, konfrontierte sie ihn mit vor der Brust verschränkten Armen. „Was?“


  Er lächelte. „Du wirkst ein wenig gereizt.“


  „Das ist Teil meines Charmes.“


  „Sehr subtil. Ich muss mit dir reden.“


  Sie wappnete sich gegen schlechte Neuigkeiten. Er wollte sie nicht wiedersehen, zumindest nicht privat. Nicht, dass sie miteinander ausgingen. Das taten sie nicht. Sie arbeiteten zusammen und hatten eine Nacht gemeinsam verbracht. Keine große Sache. Also war er nicht daran interessiert, noch einmal mit ihr zu schlafen. Na und? Es war ihr egal. Sie war sich ja nicht mal sicher, ob sie ihn überhaupt mochte.


  Er beugte sich vor und küsste sie. „Morgen ist Samstag. Wollen wir was unternehmen?“


  Was? „Was meinst du mit ‘was’?“


  „Ausgehen. Gemeinsam mittag- oder abendessen oder beides. Mir helfen, Vorhänge auszusuchen.“


  „Du brauchst Vorhänge?“


  „Nein. Ich meine damit nur, einfach Zeit zusammen zu verbringen.“


  Absichtlich? Das war keine Verabredung. So spezifisch war es auch nicht. Es war …


  „Okay“, sagte sie vorsichtig.


  „Gut. Ich hole dich um zehn Uhr ab.“


  „Ich komme zu dir.“


  Er lachte unterdrückt. „Sicher, wenn dir das lieber ist.“


  „Ist es.“


  „Dann also bis morgen um zehn.“ Er ging zu seinem Auto und öffnete die Fahrertür. „Oh, übrigens: Lexi und ihre Schwestern wissen es. Das mit uns. Sie sind bei mir vorbeigekommen und haben mich nach meinen Absichten gefragt. Wir sehen uns morgen.“


  Er stieg ein und fuhr davon.


  Sie starrte ihm hinterher, unfähig, zu glauben, was er eben gesagt hatte. Lexi hatte es ihren Schwestern erzählt, und gemeinsam waren sie zu Garth gegangen? Offensichtlich musste sie mit allen drei Titan-Frauen mal ein ernstes Wörtchen reden. Und anfangen würde sie mit Lexi.


  „Wir mussten mit ihm reden“, sagte Lexi später, als sie ihre Füße auf einen Karton legte und erleichtert seufzte.


  Dana hatte lange fünfundvierzig Minuten gewartet, bis Leonard und Mary Jo mit ihren Sachen fertig waren und das Büro verließen. Jetzt musterte sie ihre Freundin und konnte nicht glauben, dass sie nicht ansatzweise zerknirscht wirkte.


  „Er ist nicht dein üblicher Typ“, fügte Lexi hinzu. Sie nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. „Komm schon, Dana. Er hat Erfolg bei Frauen. Er hat einen Ruf. Wir lieben dich und wollen dich beschützen.“


  „Du sagst damit also, dass ich nicht mit ihm fertig werden kann? Oh doch, meine Liebe, ich kann hervorragend mit ihm fertig werden. Ich muss nicht von euch beschützt werden.“


  Lexi seufzte. „Musst du doch.“


  Genau in dem Moment rauschte Izzy herein, eine Tüte mit Sandwiches in der Hand. „Hey. Ich habe was zum Mittag mitgebracht.“ Ihr Blick wanderte von Lexi zu Dana und zurück. „Was ist los?“


  „Wie ich gerade herausgefunden habe, hat Lexi allen erzählt, dass ich mit Garth geschlafen habe, und dann habt ihr ihm auch noch gemeinsam einen Besuch abgestattet.“ Danas Stimme wurde mit jedem Wort lauter. „Was ist denn nur los mit euch?“


  Izzy schaute sie aus aufgerissenen Augen an. „Wow, so schrill hab ich dich ja noch nie gehört. Vorsichtig, Dana, du verhältst dich wie ein Mädchen.“


  „Das ist nicht witzig. Nichts hiervon ist witzig. Warum tut ihr das? Warum mischt ihr euch ein?“


  Izzy stellte die Sandwiches auf den Tisch und setzte sich daneben. „Wenn du dich dann besser fühlst, ich habe Garth gesagt, dass er auch vorsichtig sein soll. Immerhin läuft er genauso Gefahr, sein Herz gebrochen zu bekommen.“


  Offensichtlich waren Aliens auf der Erde gelandet und hatten die Macht an sich gerissen. Oder sie waren alle in ein alternatives Universum gestürzt, ohne dass sie es gemerkt hatte. Das alles hier ergab nämlich überhaupt keinen Sinn.


  „Ernsthaft?“, fragte Lexi. „Du machst dir Sorgen um Garth?“


  „Dana ist auch für ihn was ganz anderes. Ich sage ja nicht, dass ich, wenn ich wählen müsste, mich auf seine Seite stellen würde, aber Dana hat uns alle, und er hat niemanden. Er denkt, er kennt die Spielregeln, aber ich glaube, da liegt er falsch.“


  „Daran hatte ich gar nicht gedacht“, sagte Lexi langsam. „Vielleicht hast du recht.“


  Dana funkelte die beiden an. „Ihr beide hört jetzt sofort auf. Wir werden diese Unterhaltung nicht weiterführen. Ist das klar? Ihr haltet euch ab jetzt aus meinem Privatleben raus. Ihr werdet darüber nicht mehr sprechen, nicht einmal untereinander. Es ist mein Leben, und das geht nur mich etwas an. Nicht euch. Und lasst Garth in Ruhe. Er kann sich ganz gut alleine um sich kümmern.“


  Izzy grinste. „Wie gut kennst du uns inzwischen? Wir mischen uns immer ein. Wir geben Ratschläge, und wir reden. Viel. Also verklag uns doch.“


  Lexi nickte. „Sie hat recht, und das weißt du. Wir lieben dich, Dana.“


  Dana wollte am liebsten frustriert aufschreien. Wann war ihr die Kontrolle über die Situation aus den Händen geglitten? „Ich kann mich um mich selber kümmern. Und ich bin auch durchaus in der Lage, mein Herz zu schützen. Und was Garth angeht, ich bin mir nicht mal sicher, dass er eines hat.“


  Die Idee, dass er Gefahr lief, sich in sie zu verlieben, war lächerlich. Er würde sich niemals auf diese Weise für mich interessieren, dachte sie wehmütig.


  Izzy wühlte in der Tüte und holte die Sandwiches heraus, die sie den anderen beiden Frauen anbot. „Er hat eins. Ein Herz, meine ich. Wir werden sehen, wohin das führt. Und was Sie angeht, Deputy Dana, Sie haben Ihr Herz schon Ihr ganzes Leben beschützt. Vielleicht ist es an der Zeit, mal loszulassen und zu schauen, was passiert.“


  „Eher lernen Schweine fliegen.“


  Lexi lächelte. „Ich habe gerade gestern erst ein Schwein an meinem Fenster vorbeisegeln sehen.“


  „Ihr macht mich wahnsinnig. Alle beide.“


  Izzy reichte ihr eine Tüte Chips. „Deine Stimme klingt schon wieder so schrill. Darauf solltest du achten. Als Nächstes wirst du dir noch Modemagazine kaufen und über Schuhe reden.“


  „Eher sterbe ich.“


  Lexi wickelte ihr Sandwich aus. „Sei nicht so dramatisch.“


  „Sie bekommt vermutlich ihre Periode.“


  Dana biss die Zähne zusammen.


  Lexi hob ihre Wasserflasche, und Izzy schnappte sich eine Dose Cola. Sie stießen an, als wenn sie gerade einen Sieg eingefahren hätten.


  „Wir sind gut“, sagte Izzy.


  „Die besten“, stimmte Lexi zu.


  Dana hätte am liebsten laut geschrien.


  Garth war mitten in einem Anruf nach China, als seine Bürotür aufgestoßen wurde und Jed hereinmarschierte. Garth entschuldigte sich bei seinem Gesprächspartner, da stand Jed auch schon an seinem Schreibtisch, stützte die Hände auf und beugte sich vor.


  „Ich weiß nicht, welches Spiel du hier zu spielen glaubst, du kleiner Scheißer, aber das hört jetzt sofort auf.“


  Garth lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und setzte ein zufriedenes Lächeln auf. „Hey, Dad. Nett, dich zu sehen. Was führt dich her?“


  „Das weißt du ganz genau.“ Jeds normalerweise stets leicht gebräunter Teint war rot vor Wut. „Du hast meine Pferde gekauft.“


  „Das Rennteam? Ja. Das Geschäft ist gerade heute über die Bühne gegangen. Ich war überrascht, dass du sie verkaufst, vor allem zu dem Preis. Das war ja ein echtes Schnäppchen.“ Er täuschte Besorgnis vor. „Hast du ein Liquiditätsproblem, Dad? Brauchst du einen Kredit?“


  Jed richtete sich auf. „Damit wirst du nicht durchkommen. Mit nichts davon. Ich schwöre dir, ich werde dafür sorgen, dass du es bereust, dich jemals mit mir angelegt zu haben.“


  Die letzten paar Monate hatten Jed nicht gutgetan. Tiefe Falten durchzogen sein Gesicht, und unter den Augen hatte er dunkle Tränensäcke. Er hatte zehn bis fünfzehn Kilo zugenommen, aber keine neue Kleidung gekauft, sodass alles etwas zu eng saß und spannte. Er sah genau nach dem aus, was er war – ein völlig gescheiterter Verlierer.


  Garth erhob sich. „Du solltest es eigentlich besser wissen, als jemandem zu drohen, der dir in den Hintern tritt, alter Mann. Du blutest Geld, und ich wische hinter dir auf. Bald wird mir deine Seele gehören.“


  „Niemals.“ Jed spuckte das Wort förmlich aus. „Du bist nicht so klug, wie du denkst.“


  „Ich muss nur etwas klüger sein als du, und das ist kein sonderlich hohes Ziel. Ich werde deine Firma Stück für Stück aufkaufen.“


  „Die Information werde ich an die Anteilseigner weitergeben.“


  Garth lächelte. „Und was willst du ihnen sagen? Dass ein sehr wohlhabender Geschäftsmann an ihrem Wohlergehen interessiert ist? Diese Neuigkeiten werden sie mit Freude vernehmen. Seitdem du verhört worden bist, sind deine Investoren nervös. Es bedarf nicht mehr viel, bis sie in Scharen abwandern. Dein Problem ist, dass du auf so viele verschiedene Arten versagt hast. Welche davon wird als Erste an die Öffentlichkeit gelangen?“


  Wut loderte in Jeds Augen auf. „Eher werde ich dich umbringen, als dich gewinnen zu lassen.“


  „Habe ich schon erwähnt, dass ich viele der Unterhaltungen, die in diesem Büro geführt werden, aufzeichne?“, fragte Garth wie nebenbei.


  Jed schaute sich um. Einen Moment wurde die Wut in seinem Gesicht von Sorge ersetzt, dann schüttelte er sie ab. „Illegal aufgenommene Gespräche sind vor Gericht nicht verwertbar.“


  „Das stimmt, aber wenigstens liefern sie der Polizei einen Anhaltspunkt, wo sie mit ihrer Suche anfangen sollen.“


  Jed ballte die Hände zu Fäusten. „Ich werde dich aufhalten. Du denkst, ich weiß nichts von deinen Spielen mit meinen Töchtern? Euer Büro und wie ihr vorhabt, euch in mein Computersystem zu hacken? Das wird nicht passieren. Nichts davon.“


  Garth trat näher an ihn heran und senkte die Stimme. „Lass mich das klarstellen. Wenn du irgendjemandem zu nahe kommst, mit dem ich zusammenarbeite, wirst du erfahren, was es heißt, Schmerzen zu erleiden.“


  Jed schnaubte spöttisch. „Was interessieren dich deine Schwestern? Du willst gewinnen.“


  „Es gibt viele Arten, einen Sieg zu definieren.“


  „Nicht für dich.“


  „Stell mich lieber nicht auf die Probe“, warnte ihn Garth. „Das Ergebnis würde dir überhaupt nicht gefallen.“


  Wortlos drehte Jed sich um und verließ den Raum. Garth schaute ihm hinterher.


  Würde der alte Mann seinen Rat befolgen, oder würde jetzt alles noch weiter eskalieren? Er konnte sich nicht sicher sei, also musste er entsprechende Vorsorge treffen. Den Titan-Frauen würde es nicht gefallen, aber ihre Verärgerung wäre nichts verglichen mit dem, was Dana dazu sagen würde.


  Dana nahm die Ausfahrt nach Titanville. Zwischen dem verkehrsreichen Freeway und der niedrigeren Geschwindigkeitsbegrenzung im Stadtgebiet lagen zwei Meilen offene Straße. Normalerweise genoss sie die Stille, aber an diesem Nachmittag war sie irgendwie ruhelos.


  Sie konnte nicht aufhören, daran zu denken, was Lexi und Izzy gesagt hatten. Dass sie sich vor Menschen wie Garth in Acht nehmen sollte. Obwohl ihre Freundinnen es gut meinten, wenn es um Männer ging, konnten sie totale Idioten sein. Sie war keinem Risiko ausgesetzt. Sie konnte auf sich selbst aufpassen.


  Dann war er also ein anderer Typ als sonst, na und? Sie konnte mit jeder Situation umgehen. Sie war stark, und sie wusste, wie sie sich schützen konnte. Das hatte sie in den Jahren gelernt, in denen sie die Schläge ihres Vaters hatte einstecken müssen. Sie hatte nicht vor, ihr Herz zu sehr einzubringen, wenn es um Männer ging. Eine verletzliche Seite zu zeigen erhöhte nur die Chance, auch wirklich verletzt zu werden. Es gab …


  Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, und sie unterbrach ihren Gedankenfluss. Sie schaute in den Rückspiegel, dann aus den Seitenfenstern. Es hatte sich nichts verändert. Der schwarze Suburban war immer noch hinter ihr. Der F-250-Truck, der vor ihr gefahren war, hatte die Spur gewechselt, was vollkommen in Ordnung war, wenn er nicht plötzlich langsamer geworden wäre. Irgendetwas stimmte nicht.


  Sie trat aufs Gas. Beide Fahrzeuge zogen mit. Die Geschwindigkeitsbegrenzung lag bei fünfundvierzig Meilen. Sie beschleunigte auf sechzig, dann siebzig. Die beiden blieben dran. Dunkel getönte Fenster bedeuteten, dass sie den Fahrer nicht erkennen konnte.


  Wenn sie plötzlich auf die Bremse träte, würde der Suburban ihr hinten reinfahren. Keine Aussicht, die sie erfreute. Sie brauchte einen anderen Plan.


  Ohne Vorwarnung zog der Truck in ihre Richtung und fuhr ihr in die Seite. Ihr Körper wurde gegen die Tür gedrückt. Sie versuchte, die Kontrolle zu behalten, hatte aber keine Chance. In einem Kampf, in dem es ums reine Gewicht ging, würde der größere Truck gewinnen. Langsam wurde sie von der Fahrbahn geschoben.


  Wenn der Straßenrand steiler gewesen wäre, hätte sie sich überschlagen, so viel war sicher. So allerdings verlor sie nur den Asphalt unter den Rädern und holperte über den Erdboden. Die anderen beiden Fahrzeuge rasten davon.


  Dana verminderte die Geschwindigkeit und brachte das Auto schließlich zum Stehen. Sie griff nach dem Notizbuch, das im Handschuhfach lag, und notierte beide Kennzeichen. Die Schilder oder die Fahrzeuge waren vermutlich gestohlen, aber wenigstens war es ein Anfang. Sie stieg aus ihrem Auto aus und stellte erfreut fest, dass ihre Beine nicht zitterten. Ihr linker Arm tat etwas weh, und sie hatte sich ihre Knie bös angeschlagen, aber ansonsten war alles okay.


  Nachdem sie ein paar Mal tief eingeatmet hatte, um das Adrenalin zu vertreiben, umrundete sie ihren Wagen, um sich den Schaden zu betrachten. Die ganze Beifahrerseite war eingedrückt. Kein hübscher Anblick.


  Jemand hatte ihr eine Warnung geschickt, sich zurückzuziehen. Eine sehr eindeutige Warnung, deren Reparatur sie mehrere tausend Dollar kosten würde. Unter nur minimal anderen Umständen hätte sie ernsthaft verletzt werden können. Jemand anderes hätte sich die Mahnung vielleicht zu Herzen genommen, aber nicht sie. Wenn Jed Titan dachte, das würde reichen, um sie einzuschüchtern, bewies er damit nur, wie wenig er sie kannte.


  9. KAPITEL

  



  Kurz vor fünf am Nachmittag traf Garth sich mit Mitch, Cruz und Nick. Sie hatten sich für eine ruhige Bar am Freeway entschieden. Ein Lokal, in dem vor neun, zehn Uhr abends nichts los war, was ihnen gut zupasskam. Sie brauchten einen Ort, an dem sie sich ungestört unterhalten konnten.


  Die anderen drei Männer waren bereits da, als Garth eintraf. Er hatte sein Jackett im Auto gelassen, war aber trotzdem der Einzige, der einen Schlips trug. Sie waren alle erfolgreiche Geschäftsleute, aber auf vollkommen unterschiedliche Weise. Unter normalen Umständen wären sie kaum Verbündete, aber Jed und die Titan-Schwestern hatten sie zusammengebracht.


  Auf dem Tisch standen vier Bier. Garth nahm sich das vor ihm stehende Glas und trank einen großen Schluck.


  „Jed hat mir heute einen Besuch abgestattet“, sagte er.


  Mitchs Mundwinkel zuckten. „Du Glücklicher.“


  „Er hat ein kleines Liquiditätsproblem. Er hat seine Rennpferde zum Verkauf angeboten, und ich habe sie gekauft.“


  Nick sah ihn an. „Und er hat es herausgefunden?“


  Garth zuckte die Schultern. „Er war nicht sonderlich erfreut. Er hat gedroht, meinen Plan, seine Firma nach und nach aufzukaufen, an die Anteilseigner zu verraten. Nicht, dass mir das was ausmachen würde.“


  „Glaubst du, das macht er wirklich?“, fragte Cruz.


  „Vielleicht. Das würde aber nichts ändern. Mehr Sorgen machen mir andere Sachen, die er gesagt hat. Er hat die Frauen nicht direkt bedroht, aber unterschwellig klang es mit. Ich würde ja sagen, dass er sich das nicht traut, aber nach dem, was mit Izzy passiert ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Er ist gefährlich.“


  Die anderen Männer tauschten Blicke untereinander.


  Im Hintergrund spielte Countrymusik. Ein paar Männer spielten Pool am Tisch in der Mitte des Raumes. Andere Gäste unterhielten sich oder waren bereits so betrunken, dass sie kaum noch aufrecht sitzen konnten.


  „Wir müssen Vorkehrungen treffen“, sagte Nick mit flacher Stimme. „Izzy ist die meiste Zeit auf der Ranch, sodass eine gewisse Entfernung zwischen ihr und Jed liegt.


  Cruz sog scharf die Luft ein. „Ich mache mir Sorgen um Lexi. Sie lebt bei mir, sodass sie nachts sicher ist, aber was ist tagsüber?“


  Garth wusste, dass Cruz sich auch wegen Lexis fortschreitender Schwangerschaft Sorgen machte. „Ich kenne ein paar gute Bodyguards, die sehr diskret sind. Lexi würde nicht notwendigerweise erfahren müssen, dass sie bewacht wird.“


  „Und wenn sie es herausfindet?“, fragte Cruz. „Ach, was soll’s, das Risiko nehme ich auf mich. Das ist mir den Streit wert. Gib mir doch morgen kurz die Namen durch.“


  „Mir auch“, sagte Mitch. „Skye und Erin sind leicht verwundbar, wenn sie nicht auf der Ranch sind.“


  Garth wollte sagen, dass nicht einmal Jed es wagen würde, seiner eigenen Enkelin etwas anzutun, aber er wusste es nicht mit Sicherheit. Nicht mehr.


  „Was ist mit Dana?“, wollte Mitch wissen. „Meinst du, dass sie in Sicherheit ist?“


  Darauf hatte Garth auch keine Antwort. Dana war eher in der Lage, auf sich aufzupassen, als die Schwestern. Sie war Polizistin. Aber trotzdem kannte sie Jed ihr ganzes Leben – sie hatte in seinem Haus gewohnt, die Ferien mit ihm verbracht. Würde sie es wagen, es mit ihm aufzunehmen, oder würde sie zögern? Unentschlossenheit konnte in diesem Fall fatal sein.


  „Ich werde mit ihr reden“, sagte Garth „Wenn ich ihr die Situation erkläre, wird sie entsprechende Vorkehrungen treffen. Vielleicht sogar übergangsweise bei mir einziehen.“


  Die drei Männer starrten ihn an.


  „Du willst, dass Dana bei dir wohnt?“, verlieh Nick seiner Verwunderung schließlich Ausdruck.


  „Da wäre sie in Sicherheit.“


  „Dana? Ernsthaft?“ Cruz zuckte mit den Schultern. „Was immer dein Boot zum Schwimmen bringt.“


  „Pass auf, was du sagst“, ermahnte Garth ihn mit warnendem Unterton.


  Cruz hob entschuldigend die Hände. „Sorry, Mann. Sie ist großartig. Nicht mein Typ, aber großartig.“


  Mitch sah ihn mit einer Mischung aus Neugierde und Mitleid an. „Du willst sie bitten, bei dir einzuziehen, damit du sie beschützen kannst?“


  Wieso wiederholte jeder, dass Dana nicht sein Typ war? Was wussten sie denn schon über seinen Typ? Er schüttelte die Frage ab und wandte sich an Mitch.


  „Sie ist klug. Sie wird einverstanden sein.“


  Mitch grinste. „Echt schade, dass ich die Explosion verpasse. Dana kann nicht gut damit umgehen, wenn man ihr sagt, was sie tun soll. Und mit Männern, die ihr sagen, wie sie ihr Leben zu leben hat, schon gar nicht.“ Er ließ seinen Blick von einem zum anderen gleiten. „Ich bin mit ihr zusammen in die Highschool gegangen. Sie kann ganz schön einschüchternd sein.“


  Garth wollte Einzelheiten wissen. Wie gut hatte Mitch Dana in der Schule gekannt? Hatten sie eine gemeinsame Vergangenheit?


  „Ich weiß schon, wie ich mit ihr umzugehen habe“, versicherte er. „Macht euch darüber mal keine Gedanken.“


  Die Unterhaltung wendete sich ihren nächsten Schritten zu. Cruz war in Kontakt mit ein paar Leuten vom ATF, dem Sicherheitsbüro für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoff. Mitch hatte mit dem FBI gesprochen.


  „Das dauert alles viel zu lang“, murrte Garth. „Ich werde weiter daran arbeiten, ihn finanziell zu ruinieren. Das geht schneller. Wenn er erst mal mit dem Rücken zur Wand steht, wird er einen Fehler machen. Und dann schnappen wir ihn uns.“


  „Du musst vorsichtig sein“, warnte Mitch. „Ich kenne Jed schon mein ganzes Leben. Dränge ihn in die Ecke, und du kannst nicht vorhersagen, wie er reagieren wird. Er könnte jemanden verletzen.“


  „Was der Grund dafür ist, dass wir die Frauen beschützen wollen“, warf Nick ein. „Ich gehe konform mit Garth. Ihm alles zu nehmen, wofür er gearbeitet hat, geht schnell, ist legal und lässt uns die Kontrolle behalten.“


  Garth wusste Nicks Unterstützung zu schätzen. Nicht nur weil er an seinen Plan glaubte, sondern weil es ein Zeichen sein konnte, dass Nick gewillt war, ihm zu vergeben. Oder Garth zumindest die Chance zu geben, wiedergutzumachen, was er angerichtet hatte.


  Die Männer diskutierten noch ein Weilchen über weitere Möglichkeiten, dann verabschiedeten sich Cruz und Mitch. Nick blieb sitzen.


  „Was hat Jed noch gesagt?“, wollte er von Garth wissen.


  „Er hat mir gedroht. Ich habe die Unterhaltung aufgezeichnet.“


  Nick nickte. „Er ist gefährlich. Vor allem weil er zu arrogant ist, um zu glauben, dass er gefasst werden oder gar verlieren könnte. Das macht ihn unberechenbar.“


  „Da stimme ich dir zu. Wir planen, so gut es geht, und alles andere müssen wir nehmen, wie es kommt.“


  Nick trank sein Bier aus und stellte das Glas auf den Tisch. „Izzy findet, dass du dich ganz gut machst. Ein paar Wochen noch, und du bist domestiziert. Stimmt das?“


  „Izzy ist sehr entschlossen.“


  „Muss in der Familie liegen.“


  „Vielleicht.“ Garth hatte immer noch Schwierigkeiten, die Titan-Schwestern als seine Familie anzusehen. Er wusste, dass er mit ihnen verwandt war, aber das war etwas anderes. Das Wort Verwandtschaft beinhaltete eine größere Distanz als das Wort Familie.


  „Es tut mir leid“, sagte Garth. „Alles.“


  Nicks Blick war ruhig und stetig. „Ich glaube dir. Izzy ist überzeugt, dass alles funktionieren wird. Hat sie recht?“


  „Vielleicht. Ich bin nicht so sicher, was es heißt, sie in meinem Leben zu haben.“


  „Sie werden dir schon helfen, das herauszufinden.“


  Garth lachte unterdrückt. „Ob ich das nun will oder nicht.“


  Nick grinste. „Man muss sie einfach lieben.“ Er nahm das leere Bierglas hoch. „Willst du auch noch eins?“


  „Sicher.“


  Dana stand pünktlich um zehn Uhr am Samstagmorgen vor Garths Wohnung. Sie war mit ihrem Wagen schon in der Werkstatt gewesen, um sich einen Kostenvoranschlag geben zu lassen – dessen Summe sie hatte winseln lassen. Aber sie hatte keine andere Wahl. Ihre Versicherung würde den Hauptschaden decken, aber da war immer noch die Selbstbeteiligung, ganz zu schweigen von den Schmerzen und dem Schaden an ihrem Truck. Verdammter Jed und wer auch immer für ihn arbeitete.


  Sie stellte den Mietwagen – eine nichtssagende goldfarbene Limousine – am Straßenrand ab und hoffte, dass Garth anbieten würde, seinen Wagen zu nehmen. Sie hatte nicht vor, ihm zu erzählen, was passiert war. Zumindest noch nicht. Vielleicht war es eine einmalige Sache gewesen. Vielleicht war Jed dumm genug, zu glauben, sie wäre jetzt zu eingeschüchtert, um weitere Ermittlungen anzustellen.


  Als sie auf das Gebäude zuging, kämpfte sie ein ziemlich ernstes Schuldgefühl nieder. Eingedenk dessen, dass sie alle zusammenarbeiteten, sollten die anderen eigentlich erfahren, was passiert war. Aber sie fürchtete, dass alle, einschließlich Garth, überreagieren würden. Das Letzte, was sie wollte, war, ihren Freunden Sorgen zu bereiten. Sie war ein großes Mädchen, sie konnte auf sich selbst aufpassen.


  Der Fahrstuhl fuhr in die oberste Etage hinauf. Dana stieg aus und ging zur Tür. Innerlich wappnete sie sich für diese erneute Begegnung mit ihm. Chemie, dachte sie und klopfte an. Nichts als großartiger Sex und Chemie. Garth war kaum mehr als eine neue Eiscremesorte. Nach ein paar weiteren Kostproben würde sie seiner überdrüssig werden. Zumindest war das der Plan.


  „Auf die Minute“, sagte er, als er die Tür öffnete.


  Alles Wappnen in der Welt konnte ihren Magen nicht davon abhalten, bei seinem Anblick einen kleinen Hula zu tanzen. Er trug Jeans und ein Sweatshirt, dazu abgewetzte Cowboystiefel, die ihm einen maskulinen Touch verliehen und sie innerlich ganz weich werden ließen.


  „Ich glaube an Pünktlichkeit“, sagte sie und schob sich an ihm vorbei in die Wohnung und wünschte sich im gleichen Augenblick, es nicht getan zu haben. Ihn zu berühren war viel zu gefährlich. Sie atmete tief ein. „Also, wie ist der Plan?“


  „Als Erstes reden wir.“


  „Weil du langsam zu einem Mädchen wirst?“


  „Nett“, sagte er und ging voran ins Wohnzimmer. „Sehr nett. Jed hat mich gestern besucht. Er ist verschnupft, weil ich seine Rennpferdfarm gekauft habe.“


  Sie stand in der Mitte des Raumes und sah ihn unter erhobenen Augenbrauen an. „Ich denke, verschnupft beschreibt seine Laune sicher nur unzulänglich?“


  „Ja, vielleicht. Er hat mir gedroht – ausgerechnet mir. Gestern Abend habe ich mich mit den Jungs getroffen. Wir machen uns Sorgen um die Sicherheit aller Beteiligten.“


  Sie nahm an, dass „die Jungs“ Cruz, Mitch und Nick waren und „alle Beteiligten“ sich auf die Frauen bezog.


  „Habt ihr einen Plan?“, fragte sie.


  „Darüber wollte ich mit dir reden.“


  Sie klopfte auf ihre Handtasche, die mehr ein kleiner Rucksack als ein Modestatement war, und sagte: „Ich bin bewaffnet, also musst du dir um mich keine Sorgen machen.“


  „Ich bin nicht der Einzige, der sich Sorgen macht, Dana. Das hier ist ernst. Ich will, dass du zu mir ziehst. Übergangsweise. Bis Jed unter Kontrolle ist.“


  Zu ihm ziehen? War das sein Ernst? Sie öffnete den Mund, um ihr Missfallen herauszuschreien, erkannte aber anhand seines Gesichtsausdrucks, dass er genau das erwartete.


  „Was glaubst du, kannst du tun, was ich nicht genauso gut selber hinbekomme?“, fragte sie also stattdessen. „Ich bin hier die ausgebildete Expertin im Raum.“


  „Sicherheit durch Überzahl.“


  „Oder eine bequeme Lösung für Gelegenheitssex.“


  Er sah amüsiert aus. „Ich muss dich nicht mit Tricks in mein Bett locken.“


  Vielleicht nicht, aber sie würde gerne so tun, als ob.


  „Das ist doch so ein männliches Ego-Ding, oder?“, gab sie schnippisch zurück. „Ihr macht einen auf Macho und beschützt die armen hilflosen Frauen. Macht euch gerne Sorgen um Lexi und Skye und Izzy, aber mir geht es gut. Ich kann mehr als ausreichend auf mich selber aufpassen.“


  „Das stellt auch niemand infrage“, erwiderte er mit ernster Miene. „Aber du solltest bedenken, dass auch andere Menschen betroffen sind. Lexi ist schwanger. Meinst du, es ist gut für sie, wenn sie sich Sorgen um dich machen muss? Und was ist mit Skye? Hat sie nicht schon genug zu tun?“


  „Die Schuldgefühle-Nummer funktioniert bei mir nicht“, erklärte sie ihm.


  „Das hat mit Schuldgefühlen nichts zu tun. Es ist einfach die Wahrheit. Wir wollen alle sichergehen, dass es dir gut geht.“


  „Sogar du?“, fragte sie, bevor sie sich zurückhalten konnte. Sofort wünschte sie, die Worte zurücknehmen zu können. Warum machte sie so was? Lag es an einer Gehirnverletzung, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte? War sie einfach nur dumm?


  „Sogar ich.“


  „Oh.“


  Sie wusste nicht, was sie mit der Information anstellen sollte, also ignorierte sie sie. Ein Teil von ihr dachte, dass es vielleicht gar keine so schlechte Idee war, eine Weile bei Garth zu wohnen. Zumindest würde sie dann Unterstützung haben. Aber seinen Vorschlag anzunehmen käme ihr ein bisschen zu sehr nach Aufgabe vor. Sie hatte hart dafür gekämpft, stark und unabhängig zu sein. Und beim ersten Anzeichen von Ärger sollte sie in die Arme des großen Mannes laufen, damit er ihre Probleme löste?


  „Nein“, sagte sie. „Ich kann nicht zu dir ziehen.“


  Garth sah eher resigniert als überrascht aus. „Ich werde mich deswegen nicht mit dir streiten, aber ich will, dass du mir etwas versprichst. Sollte irgendetwas passieren, packst du sofort deine Tasche und bleibst so lange bei mir, bis Jed im Gefängnis ist.“


  Würde Jed es noch einmal auf sie absehen, oder hatte ihm der eine Angriff gereicht? Das würde nur die Zeit sagen können.


  „Okay, wenn von jetzt an Jed mich auf irgendeine Weise attackiert, werde ich bei dir einziehen. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


  „Gut. Hast du Lust, mit mir zusammen Kathy zu besuchen? Ich fahre meistens samstags zu ihr.“


  „Klar.“


  Er kam auf sie zu, legte seine Hände auf ihre Taille und gab ihr einen leichten Kuss. „Wie stehen die Chancen, dass du mich fahren lässt?“


  Sie dachte an den Mietwagen, der auf der Straße parkte. „Besser, als du denkst.“


  „Wirst du etwa weich?“


  Nein, ich habe nur Geheimnisse, dachte sie. Laut sagte sie hingegen: „Ich will dir nur das Gefühl geben, das Sagen zu haben.“


  „Ach, hab ich das deiner Meinung nach nicht?“


  Sie lachte. „Oh, ich bitte dich.“


  Garth parkte am Starbucks in Titanville. Nachdem sie ihre Bestellung erhalten hatten, gingen sie zu Fuß zur Zoohandlung.


  „Wann hast du Kathy den Laden gekauft?“, wollte Dana wissen.


  „Vor ungefähr zehn Jahren. Sie hatte keine Lust, den ganzen Tag zu Hause herumzusitzen, und es gab nicht viele Firmen, die sie eingestellt hätten. Sie hat es mit verschiedenen ehrenamtlichen Tätigkeiten versucht, aber da gab es auch Schwierigkeiten. Da sie Tiere schon immer sehr gern gemocht hat, sogar als ich noch ein Kind war, fand ich das irgendwie passend.“


  Dana nahm einen Schluck Kaffee und fragte sich, wie viele Söhne sich wohl so viele Gedanken gemacht hätten. „Warst du überhaupt schon auf der Highschool, als sie operiert wurde?“


  „Gerade eben. Eine der Sozialarbeiterinnen aus dem Krankenhaus hat sich beinahe überschlagen, um uns zu helfen. Sie hat allen möglichen Menschen von der Operation und unseren Rechnungen erzählt. Die Stadt hat mehrere Spendenaufrufe gestartet, und eine Bank hat ein Konto gestiftet, auf das die Menschen ihre Spenden einzahlen konnten. Eine Zeit lang wusste niemand, ob sie die Operation überhaupt überleben würde. Nachdem sie endlich aus dem Koma erwacht war, habe ich ziemlich schnell gemerkt, dass ein Großteil von ihr verschwunden war.“


  Das muss furchterregend gewesen sein, dachte Dana. Von jetzt auf gleich diese ganze Verantwortung zu tragen. Wie hatte er das geschafft?


  „Hattest du irgendwelche Hilfe?“, fragte sie. „Verwandte?“


  „Nein, keine Verwandten. Ein paar Nachbarn haben getan, was sie konnten. Jed hatte mich bereits einmal rausgeschmissen. Ich hatte nicht vor, noch einmal zu ihm zu gehen.“


  „Es hätte sowieso nichts genützt“, sagte sie. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken an den Teenager, der gezwungen worden war, zu schnell erwachsen zu werden.


  „Ach, auf eine Art hatten wir auch Glück“, sagte er. „Sie erholte sich ziemlich schnell – sie brauchte ein wenig Physiotherapie, aber nichts Schlimmes. Einzig ihr Gehirn hatte Schaden genommen. Mein erster Plan war es, die Schule zu schmeißen und mir einen Job zu suchen. Aber meine Schulberaterin hat mich überredet, das nicht zu tun. Sie hat mir klargemacht, dass ich auf lange Sicht viel mehr Geld verdienen würde, wenn ich aufs College ginge.“


  Wir hatte er es geschafft zu überleben? Alleine die ganzen grundlegenden Dinge, wie Lebensmittel einkaufen, Rechnungen bezahlen, kochen. Ganz zu schweigen davon, sich plötzlich um eine geistig behinderte Mutter kümmern zu müssen.


  „Was war mit dem Jugendamt?“, fragte sie. „Haben die nicht versucht, dich von ihr wegzuholen?“


  „Nein. Ich denke, keiner hatte Lust, einen Bericht darüber zu verfassen, was passiert war. Ihnen war allen nicht wohl dabei. Meine Mutter erhielt eine Invalidenrente“, fuhr er fort. „Die deckte die laufenden Rechnungen, aber nicht ihre Pflege. Sie konnte nicht alleine bleiben. Eine Zeit lang habe ich nach der Schule gearbeitet, aber das hieß nur, dass ich noch mehr Geld für jemanden aufwenden musste, der sich in der Zeit um sie kümmerte. Also habe ich einen Nachtjob als Hausmeister angenommen. Ich habe gearbeitet, während sie schlief.“


  Dana unterdrückte einen Fluch. „Und wann hast du geschlafen?“


  „Als ich älter wurde. Ich konnte nur eine gewisse Anzahl an Pflegestunden bezahlen. Wir hatten großartige Nachbarn. Sie haben regelmäßig nach ihr gesehen. Im College war es schwieriger, weil ich unter der Woche weg war. Ich konnte nur an den Wochenenden nach Hause fahren und mich um sie kümmern. Die Jahre waren wirklich hart.“ Er zögerte. „Sie hat eine Weile in einer betreuten Wohngemeinschaft gelebt. Meine letzten beiden Collegejahre lang. Ihr schien es zu gefallen, also war das eine gute Lösung.“


  Er klang nicht wirklich überzeugt.


  „Garth, dafür kannst du dich doch nicht schuldig fühlen. Du hast mehr getan, als die meisten Leute gemacht hätten. Du hast dich um sie gekümmert, als du selber noch ein Kind hättest sein sollen. Du warst total alleine. Deswegen darfst du dir keine Vorwürfe machen.“


  „Das tue ich auch nicht. Ich mache sie Jed.“


  „Und er hat sie wahrlich verdient.“


  Sie wusste schon seit einiger Zeit, warum Garth so scharf darauf war, Jed zu zerstören. Aber die Geschichte jetzt mit seinen eigenen Worten zu hören machte die Gründe viel realer und dringlicher. Das Geld, dessen es bedurft hatte, um Kathy Duncan zu retten, wäre für Jed ein Klacks gewesen. Portokasse. Er hatte mal ausreichend Gefühle für sie gehabt, um mit ihr zu schlafen und später einen Treuhandfonds einzurichten, der sie für den Rest ihres Lebens hätte sorgenfrei leben lassen sollen. Wenn das Schicksal nicht unerbittlich zugeschlagen hätte. Doch eine gedankenlose Handlung hatte ihrer aller Leben verändert.


  „Wo wohnt Kathy jetzt?“


  „Ganz in der Nähe des Ladens. Ich habe ihr ein kleines Häuschen mit Garten gekauft. Sie hat jemanden, der bei ihr ist, wenn sie nicht arbeitet. Ihre Pflegerinnen wechseln sich ab. Sie sind jetzt seit sieben oder acht Jahren bei ihr, und es funktioniert gut.“


  Er hatte die Probleme gelöst, die lösbar waren, dachte sie. Die logistischen Dinge. Aber es gab nichts, was er tun konnte, um seine Mutter zurückzuholen. Nicht so, wie sie einmal gewesen war.


  Sie betraten die Zoohandlung. Das Mädchen an der Kasse begrüßte sie.


  „Wir haben neue Welpen“, sagte sie mit einem Grinsen. „Kathy kümmert sich gerade um sie.“


  Garth nickte.


  Lief das immer so? Wurde ihm von den Angestellten jedes Mal verschlüsselt mitgeteilt, wie es seiner Mutter ging? Und was passierte an schlechten Tagen?


  Sie gingen zum hinteren Teil des Geschäfts. Kathy saß neben einem großen Gehege und beobachtete drei schwarze Labrador-Welpen, die miteinander spielten und durcheinanderpurzelten. Sie schaute auf und strahlte, als sie ihren Besuch sah.


  „Garth!“ Sie rappelte sich auf und nahm den angebotenen Latte macchiato entgegen. „Du bist gekommen.“


  Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Heute ist Samstag.“


  Sie nickte mit großen strahlenden Augen. „Du kommst immer samstags.“ Sie wandte sich an Dana. „Ihr seid jetzt Freunde. Ich wusste, dass es so kommen würde.“


  Dana blinzelte und versuchte zu lächeln.


  Kathy trug eine Jeans und ein leuchtend rosafarbenes Poloshirt. Eine grüne Schürze mit dem Logo des Titanville Pet Palace bedeckte sie von den Schultern bis über die Knie. Sie hielt ihren Kaffee in beiden Händen und lächelte immer noch, als wenn ihr Tag nicht mehr schöner werden könnte.


  „Die Welpen sind hübsch“, sagte Garth. „Hast du schon ein Zuhause für sie gefunden?“


  „Für zwei von ihnen“, erwiderte Kathy. „Sie kommen später vorbei, um sie abzuholen.“ Sie schaute Dana an. „Du brauchst auch einen Hund, aber noch nicht. Du bist noch nicht bereit.“


  Dana verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß. „Ich, äh, ich bin nicht wirklich ein Tiermensch.“


  „Das wirst du noch werden.“


  In Kathys fröhlicher Miene lag eine Furcht einflößende Gewissheit, als wenn sie in Dimensionen blicken konnte, von denen die meisten Menschen nicht einmal ahnten, dass sie existierten. Entschlossen, sich davon nicht total verunsichern zu lassen, erwiderte Dana das Lächeln und trat einen Schritt zur Seite, sodass Garth jetzt zwischen ihr und Kathy stand.


  Kathy stellte ihren Becher auf ein Regal und nahm eine von Garths Händen in ihre beiden.


  „Du bist heute nicht so traurig.“ Sie ließ ihn los und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Dana zu. „Ich kenne Garth schon sehr lange.“


  „Ich weiß. Er liebt dich sehr.“


  Kathys Lächeln wurde noch breiter. „Ich habe wirklich Glück.“


  „Ja, das hast du“, sagte Garth leise und gab ihr noch einen Kuss auf die Wange. „Ich komme später in der Woche noch mal vorbei“, versprach er.


  „Okay.“


  Kathy setzte sich wieder auf den Boden zu den Hunden und sprach sanft mit ihnen. Dana beobachtete sie einen Augenblick und fragte sich, ob Kathy sie nun vergessen hatte, bis sie einen von ihnen das nächste Mal wiedersah. Erinnerte Kathy sich an andere Zeiten, oder träumte sie davon, sehnte sich danach? Oder war sie glücklich in ihrer eigenen Welt?


  Garth hatte sich alle Mühe gegeben, ihr ein gutes Leben zu bereiten, aber was hatte er für sich selbst getan? Was waren seine Träume und Sehnsüchte, wenn es um Kathy ging? Dass sie sie selbst sein konnte? Die Mutter, die er vor so langer Zeit verloren hatte?


  „Gott, ich hasse das“, murmelte er, als sie gingen. Er warf seinen halb leer getrunkenen Kaffeebecher in den Mülleimer am Eingang. „Sie so zu sehen.“


  „Ich habe gerade gedacht, was für ein friedvolles Leben du ihr bereitet hast.“


  „Ich habe Geld, das ich für sie ausgeben kann, damit gehöre ich zu den Glücklichen, das weiß ich. Aber das ist nicht sie. Meine Mutter war eine lebendige, lustige, kluge Frau, die die Lächerlichkeit des Lebens sah. Sie liebte es, über Politik zu diskutieren, und sie las ein Buch pro Tag. Sie hat immer davon gesprochen, eines Tages zu reisen. In dem Sommer, in dem ich mit der Highschool fertig war, wollten wir nach Europa fliegen. Jede Woche haben wir zwanzig Dollar auf ein Sparbuch eingezahlt. Es hätte zum Zeitpunkt meines Schulabschlusses genau gereicht.“


  Der Schmerz war wie eine lebende Kreatur, die ihren heißen Atem in Danas Nacken pustete. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte – wie sie ihm helfen sollte, damit er sich besser fühlte. Dann wurde ihr klar, dass es niemals die richtigen Worte geben würde. Ihm zu sagen, dass niemand so etwas verdiente, würde überhaupt nichts ändern.


  Da sie nicht wusste, was sie ihm sonst anbieten konnte, nahm sie seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen.


  Er schaute sie an, schwere Wolken von Wut und Schmerz in den dunklen Augen. „Ich hatte dich bisher nicht für den Händchen haltenden Typen gehalten.“


  „Das bin ich auch nicht. Also würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn du es niemandem gegenüber erwähnst.“


  „Ich werde schweigen wie ein Grab.“


  Dana war viel früher zu Hause als geplant. Nach ihrem gemeinsamen Besuch bei Kathy hatte Garth verkündet, dass er noch ins Büro müsse. Sie vermutete viel eher, dass er einige Zeit für sich alleine benötigte, in der er sich in seiner Arbeit vergraben konnte, um zu vergessen … zumindest für eine kleine Weile. Er hatte versprochen, sie später anzurufen, damit sie zusammen essen gehen konnten, aber sie würde nicht darauf wetten, dass er es auch wirklich tat.


  Ihre Beziehung zu Garth war milde ausgedrückt verwirrend und nicht leicht zu beschreiben. Etwas Distanz zwischen ihnen war sicher keine schlechte Idee.


  Dana stellte ihren Mietwagen auf dem Parkplatz ab und ging zu ihrem Apartment. Sie hatte kaum die Tür geöffnet, als alle Sinne in ihrem Körper auf Alarmbereitschaft schalteten. Ohne nachzudenken, schob sie die Hand in ihre Tasche und holte ihre Waffe heraus. Die Handtasche fiel zu Boden, und sie schubste sie mit dem Fuß aus dem Weg. Dann trat sie ein.


  Alles war genauso, wie sie es verlassen hatte. Mit einer Ausnahme. Jed Titan saß auf ihrem Sofa und las in einer Zeitschrift.


  Er schaute zu ihr auf, dann drehte er das Magazin so, dass sie die Titelseite sehen konnte. „‘Time’“, sagte er. „Beeindruckend. Ich bin froh, dass du dich auf dem Laufenden hältst.“ Er sah von ihrem Gesicht zu ihrer Waffe. „Hast du vor, mich zu erschießen?“


  „Das kommt ganz darauf an, wieso du hier bist.“


  10. KAPITEL

  



  Jed warf die Zeitschrift auf den Couchtisch und zeigte dann auf den ihm gegenüberstehenden Klubsessel. „Ich bin hier, um zu reden, Dana“, sagte er. „Alleine. Aber wenn du dich dadurch besser fühlst, kannst du die Waffe ruhig weiter auf mich gerichtet halten.“


  Sie ging zu dem Sessel und zog ihn ein Stück nach hinten, sodass sie nicht in seiner Reichweite war, wenn sie sich setzte. Die Waffe behielt sie in ihrem Schoß. „Danke, aber dazu brauche ich deine Erlaubnis nicht.“


  „Immer noch so temperamentvoll, wie ich sehe. Keine große Überraschung. Menschen ändern sich selten. Ich erinnere mich noch, als du ein kleines Mädchen warst. Große Augen und abgerissene Kleidung. Ich habe nie verstanden, wieso du und Lexi Freunde geworden seid.“


  Ihre Kleidung war nicht abgerissen gewesen, aber sie wusste, dass er das mehr im übertragenen Sinn gemeint hat.


  Sie behielt eine ruhige Atmung bei, ließ ihren Körper entspannt. Sie wollte auf der Hut sein, aber nicht überwachsam. Kein Grund, sich körperlich auszulaugen. Jed hatte vielleicht eine lange Unterhaltung eingeplant.


  Selbst als sie ihn beobachtete, war sie sich ihrer Umgebung vollkommen bewusst. Auch wenn sie annahm, dass er wie behauptet alleine da war, wollte sie nicht überrumpelt werden.


  „Es gibt eine ganze Menge Dinge, die du nicht verstehst“, sagte sie nun auf seine letzte Bemerkung. „Zum Beispiel, wie man seinen Standpunkt klarmacht. Ich meine, die Verfolgungsjagd mit den Autos? Das war ja wie in einem schlechten Comic. Da hätte ich wirklich mehr von dir erwartet.“


  „Mach dir keine Sorgen“, erwiderte er ruhig. „Das bekommst du schon noch.“


  Sie schenkte ihm ein laues Lächeln. „Lass mich raten – du bist hier, weil du mich vor irgendetwas warnen willst. Ich soll genau tun, was du sagst, ansonsten wird es schreckliche Konsequenzen haben. Wenn wir doch nur etwas Filmmusik hätten, um diesen Augenblick zu untermalen.“


  „Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du dich zurückziehen sollst. Ansonsten wird es dir leidtun.“


  Keine große Überraschung, dachte sie. „Und hier bin ich, ich Dummerchen, und hatte auf mehr gehofft.“


  „Sieh dich an, Dana. Immer der verlorene Welpe, immer am Rand von allem. Lexi war gut zu dir, hat dir geholfen, dich anzupassen, hat dir das Gefühl gegeben dazuzugehören. Später sind noch Skye und Izzy dazugekommen. Aber du wirst niemals eine von ihnen sein, und das weißt du, oder? Sie sind Schwestern. Du bist nur jemand, den sie kennen.“


  Er ist gut, dachte sie und gab ihr Bestes, keine Reaktion zu zeigen.


  Wenn er über ihren Mangel an Geld gesprochen hätte, wäre sie in der Lage gewesen, ihn auszulachen. Aber über Zugehörigkeit zu sprechen war viel cleverer.


  „Ich bin ein großes Mädchen“, sagte sie leichthin. „Ich kann mich alleine um mich kümmern.“


  „Rede dir das nur weiter ein. Vielleicht wird es dann irgendwann wahr. Wie geht es Garth?“


  Sie blinzelte. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Aber du warst doch vorhin mit ihm zusammen. Ich habe euch vor Kathys Zoohandlung gesehen. Händchen haltend.“ Er bedachte sie mit einem wissenden Lächeln. „So romantisch. Es ist wirklich lustig, wenn man darüber nachdenkt. Dein ganzes Leben hast du versucht, meinen Töchtern gleich zu sein, und jetzt triffst du dich mit meinem Sohn. Ich sollte dich warnen. Es hat mit ihnen nicht funktioniert, und es wird auch mit ihm nicht funktionieren. Du wirst nie eine Titan sein, Dana. Du bist keine von uns. Das weißt du. Du versuchst dir vorzumachen, dass es dir egal ist, aber wir beide wissen es besser. Immerhin hat dein Vater dich nicht grundlos geschlagen.“


  Sie musste ihre ganze Beherrschung aufbringen, aber sie war entschlossen, auch darauf nicht zu reagieren. Gleichzeitig, während sie so still dasaß, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Was zum Teufel? Hatte jeder in der Stadt gewusst, dass sie regelmäßig verprügelt worden war, und hatte niemand daran gedacht, mal ein paar Fragen zu stellen oder ihren alten Herrn anzuzeigen? Hatten alle in die andere Richtung geschaut?


  Dumme Frage, und sie kannte die Antwort bereits.


  „Du bist Müll, Dana“, sagte Jed beinahe freundlich. „In meinen Tagen nannten wir Leute wie dich armen weißen Abschaum. Meine Mädchen wissen das, und Garth weiß es auch. Ich sage nicht, dass er es nicht genießt, dich zu vögeln. Du hast einen athletischen Körperbau. Ich bin sicher, dass du ihn ein paar Monate lang im Bett zufriedenstellen kannst. Aber es wird nicht andauern. Und das sage ich aus vollem Herzen.“


  Er legte sogar eine Hand auf seine Brust, als er sprach, als wolle er sie von seiner Ernsthaftigkeit überzeugen.


  „Ich bin mehr als berührt“, sagte sie trocken. „Und offiziell gelangweilt von dieser Unterhaltung. Hast du sonst noch was?“ Sie warf einen demonstrativen Blick auf ihre Uhr. „Ansonsten muss ich jetzt nämlich los.“


  Jed stand auf. Sie erhob sich ebenfalls, behielt aber die Distanz zwischen ihnen aufrecht und die Pistole in der Hand.


  „Du wirst dich zurückziehen“, sagte er flach.


  „Sonst finde ich einen Pferdekopf in meinem Bett?“


  „Nein, nichts so Abstraktes. Ich bevorzuge die direktere Art. Wenn ihr euch nicht zurückzieht, und zwar ihr alle, fange ich an, den Menschen wehzutun, die ihr am meisten liebt.“


  Ihr Mund wurde trocken. „Das hast du schon einmal versucht.“


  „Aber nächstes Mal werde ich nichts mehr dem Zufall überlassen. Nächstes Mal werden die Konsequenzen sehr viel ernster sein. Lexi oder Izzy oder Skye werden es eventuell nicht überleben.“


  „Alles okay bei dir?“, fragte Garth.


  Dana schüttelte den Kopf. Sie war sicher, dass bei ihr nie wieder etwas okay sein würde. „Er war so kalt.“ Sie verschränkte die Arme fest vor ihrem Körper und versuchte, nicht zu zittern. „Diese beiläufige Art, mit der er darüber gesprochen hat, seine eigenen Töchter zu verletzen. Wer tut so etwas? Er ist ein Monster geworden. Wann ist das passiert?“


  Nachdem Jed gegangen war, hatte Dana sich in der Wohnung umgesehen, um sicherzugehen, dass sonst niemand da war. Dann war sie zu Garths Büro gefahren.


  Er saß neben ihr auf dem Sofa am Fenster und rieb ihr beruhigend über den Rücken. „Soll ich dir etwas geben, das dich beruhigt? Tee? Etwas Stärkeres?“


  Sie schaute ihn verärgert an. „Ich bin nicht hysterisch. Ich muss nicht ruhiggestellt werden.“


  „Es war doch nur ein Angebot.“


  „Nein, danke. Wir müssen einen Plan machen. Wir müssen ihn aufhalten.“


  „Wir haben einen Plan.“


  „Der funktioniert nicht“, gab sie wütend zurück. Dann schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid, ich bin ein wenig angespannt.“


  „Ist mir gar nicht aufgefallen.“


  Sie brachte ein kleines Lächeln zustande, dann atmete sie tief ein. „Okay. Was wollen wir unternehmen?“


  „Ich werde Mitch, Cruz und Nick darüber informieren, was passiert ist und was Jed gesagt hat.“ Er zögerte. „Wenn ich dir jetzt etwas erzähle, musst du es für dich behalten.“


  „Was, sind wir hier in der Schule?“


  „Ich meine es ernst.“


  Er sah auch ernst aus. Entschlossen und ein kleines bisschen einschüchternd. Was sie ihm natürlich nicht verraten würde.


  „Okay. Ich sage nichts.“


  „Die Jungs haben Bodyguards engagiert.“


  Mehr sagte er nicht, aber Dana konnte sich den Rest denken. Sie sprang auf die Füße, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an.


  „Ist das dein Ernst?“, rief sie. „Meine Freundinnen werden beschattet, und sie ahnen nichts davon?“


  Er stand auf. „Beschützt. Das ist ein Unterschied, und das weißt du. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Und nach dem, was Jed gesagt hat, nicht die schlechteste, oder?“


  Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder. „Nein“, grummelte sie und ließ sich zurück aufs Sofa sinken.


  Dann sprang sie wieder auf die Füße und stieß ihm mit ihrem Zeigefinger in die Brust. „Du sagst mir lieber, dass mir nicht jemand an den Fersen hängt, oder ich schwöre, dass ich dich ausweiden werde.“


  „Na, das nenn ich mal ein plastisches Bild.“


  „Ich meine es ernst, Garth.“


  Er seufzte schwer. „Ich habe niemanden auf dich angesetzt. Mit deinem professionellen Training weiß ich, dass du besser vorbereitet bist als die anderen Mädchen. Ich sähe dich gerne beschützt …“


  „Und ich würde gerne den Lottojackpot knacken. Wir alle haben unsere unerfüllten Träume. Du wirst über ihn hinwegkommen.“


  „Ich hatte mir schon gedacht, dass du so etwas in der Art sagen würdest. Aber wo Jed jetzt unverhohlene Drohungen ausspricht, möchte ich, dass du wirklich sehr vorsichtig bist.“


  Der Mann hatte Leute losgeschickt, die sie von der Straße drängen sollten, und war dann in ihrer Wohnung aufgetaucht. Sie würde ein Musterbeispiel an Vorsicht sein.


  Wenn nur die Kennzeichen einen Hinweis geliefert hätten, aber sie waren, wie sie schon vermutet hatte, gestohlen.


  „Ich bin nicht die Einzige, die auf sich aufpassen muss“, sagte sie. „Jed könnte genauso gut hinter dir her sein. Das ist der direkteste Weg zum Erfolg.“


  „Machst du dir Sorgen um mich?“


  Garth legte seine Hände auf ihre Hüften und zog Dana an sich. Sie wollte nicht wirklich nachgeben, aber in der Sekunde, in der er sie berührte, schien sich ihr Wille zum Widerstand in Luft aufzulösen. Irgendetwas an der Wärme seines Körpers oder an seiner Stärke weckte in ihr den Wunsch dahinzuschmelzen. Und sie war normalerweise nicht der schmelzende Typ.


  Sie schaffte es irgendwie, seine Hände von ihren Hüften zu schieben und einen Schritt zurückzutreten. „Sorgen machen ist ein bisschen übertrieben. Ich weiß, dass Izzy traurig wäre, wenn dir etwas zustieße. Sie ist entschlossen, dich als Teil der Familie anzusehen.“


  Er zog sie wieder an sich und küsste ihr Kinn. „Und als was siehst du mich?“


  „Als nichts als Ärger.“ Sie versuchte, nicht allzu atemlos zu klingen. Was sehr schwer war, weil ein Zittern jede Stelle ihres Körpers überfiel, die er mit seinen Lippen berührte. Sogar als er ihren Hals entlangküsste, fühlte sie die Hitze in ihren Brüsten und zwischen ihren Beinen aufflammen.


  Am Kragen ihres Sweatshirts hielt er inne. Eine Sekunde dachte sie darüber nach, es sich einfach vom Leib zu reißen, hielt sich dann aber gerade noch zurück. Sie waren in Garths Büro. Auch wenn es Samstag war, war sie auf dem Weg hierher mehreren Leuten begegnet. Jederzeit konnte jemand hereinplatzen. Sie war nicht der Typ, der es genoss, eine Show zu bieten.


  Sie schaffte es, sich ihm erneut zu entziehen, nur dieses Mal wollte sie selber eigentlich überhaupt nicht aufhören.


  Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. „Ich werde vorsichtig sein“, versprach er.


  „Gut.“


  „Wenn du mich auf Skyes Spendengala begleitest.“


  Das Kribbeln erstarb.


  „Was?“


  „Skye gibt nächstes Wochenende eine Spendengala. Das macht sie jedes Jahr. Ich habe versprochen, zu kommen, und ich will, dass du mich begleitest.“


  „Warum?“ Die Frage war raus, bevor sie sie aufhalten konnte.


  „Weil du meine Freundin bist.“


  Seine was?


  Sie starrte ihn an. Freundin? Im Sinne von Beziehung?


  Ihr Kopf war mit einem Mal leer. Sie war kein Mensch für Beziehungen. Sie war schwierig und komisch, und wenn sie sich mal richtig herausputzen wollte, trug sie eine zweite Schicht Wimperntusche auf.


  „Ich gehe nicht zu Skyes Benefizveranstaltungen. So etwas liegt mir nicht.“


  Er ließ seine Hände auf ihre Schultern sinken und schaute ihr in die Augen. „Meine Sache ist das auch nicht, aber ich habe es ihr versprochen.“


  „Dann geh doch.“


  „Das werde ich auch. Und zwar mit dir.“


  Sie wollte vorbringen, dass sie nichts zum Anziehen hätte, aber er war ein Mann und würde das nicht verstehen. Sie wollte ihm sagen, dass solche Veranstaltungen ihr das Gefühl gaben, sich unbehaglich und völlig fehl am Platz zu fühlen. Schlimmer, ihr fiel wieder ein, was Jed zu ihr gesagt hatte. Dass sie niemals dazugehören würde. Nie gleichwertig sein könnte. Gab ihre Reaktion auf die Einladung ihm recht?


  Garth drückte ihre Schultern und ließ sie dann los. „Es sollte eigentlich keine so schwere Frage sein. Wenn du nicht gehen willst, ist das in Ordnung.“


  Ihr Stolz kämpfte mit ihrer Angst. Wollte sie wirklich Jed erlauben, sich in ihren Kopf zu schleichen und sie zu verwirren? „Nein. Ich komme mit.“


  „Du könntest ein wenig enthusiastischer klingen.“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich komme mit. Danke, dass du mich gefragt hast.“


  Er küsste sie. „Du wirst Spaß haben. Es findet auf Glory’s Gate statt.“


  „Seit wann das denn? Skye wohnt da doch gar nicht mehr.“


  Garth grinste. „Er vermietet das Haus. Skye zahlt eine Unsumme, aber es ist ein hervorragender Ort für diese Art von Veranstaltung.“


  Glory’s Gate. Zumindest kannte Dana sich dort aus. Es wäre ein ganzes Stück leichter als in einem schicken Hotel.


  Er beugte sich vor, berührte mit seinen Lippen kaum ihr Ohr. „Nur damit das klar ist – das ist ein Date. Und ich werde fahren.“


  Er erwartete, dass sie lachen würde. Die Pointe war das Fahren. Das „D-Wort“ war nebensächlich. Zumindest für ihn. Für sie war es der erste Schritt in eine unbekannte und beängstigende Welt, aus der sie womöglich nie wieder zurückfinden würde.


  „F…fein“, flüsterte sie, wohl wissend, dass es alles andere als das war.


  „Was hab ich mir nur dabei gedacht?“, wollte Dana drei Tage später von Lexi wissen, als sie gemeinsam in einer exklusiven Boutique standen, die Dana noch nie zuvor betreten hatte. Es war einfacher, sich auf ihre Panik bezüglich der bevorstehenden Spendengala zu konzentrieren, als sich darüber Gedanken zu machen, was Jed mit seinen Töchtern vorhatte. Oder den mysteriösen männlichen Kunden zu bemerken, der – zumindest in Danas Augen – offensichtlich Lexis Bodyguard war. Auch wenn es ihr nicht gefiel, Geheimnisse vor ihren Freundinnen zu haben, wusste sie, dass deren Sicherheit vorging. Keine der Titan-Schwestern würde die Idee eines Bodyguards akzeptieren. Besser sauer auf mich als tot, dachte Dana grimmig und schob dann die Unterhaltung mit Jed in die hinterste Ecke ihres Gehirns. Wenn sie weiter daran dächte, lief sie Gefahr, doch mit irgendetwas herauszuplatzen, was sie auf der Stelle bereuen würde.


  „Du hast gedacht, es wäre lustig, Garths Welt kennenzulernen“, beruhigte Lexi sie. „Dein Gehirn war zeitweilig lahmgelegt von Dingen, die er dem Rest deines Körpers zukommen ließ.“


  „Wir haben uns nur geküsst“, sagte Dana abwesend, während sie ihren Blick über die ganzen Kleider um sich herum schweifen ließ. Sie wünschte, es gäbe einen Ständer mit einem großen Schild darauf: „Kleider, bei denen es Dana nicht unbedingt vorziehen würde, zu sterben, anstatt sie zu tragen.“


  „Interessant. Wenn alleine seine Küsse schon so etwas bei dir anrichten können, stellt sich mir die Frage, was passiert, wenn er es wirklich drauf anlegt.“


  „Du hast ja keine Ahnung“, entgegnete Dana.


  Lexi tätschelte ihren Arm. „Das wird schon. Okay, ein Kleid. Skye sagt, formell, aber nicht Smoking. Das ist doch mal eine Ansage.“


  Dana war sich nicht sicher, ob sie den Unterschied zwischen beidem erkennen würde.


  „Ich bin offen für Vorschläge“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Die Boutique war dezent ausgeleuchtet und wirkte sehr, sehr teuer. Es gab noch nicht einmal eine große Auswahl an Kleidung. Nur ein Teil von jedem Design. Wollte man etwas anprobieren, eilte die Verkäuferin nach hinten und holte es in der benötigten Größe. In so einem Geschäft einkaufen zu müssen war die siebte Stufe der Hölle für sie. Das Einzige, was sie nicht weglaufen ließ, war der Wunsch, Garth auf keinen Fall zu beschämen. Eigentlich sollte es ihr wichtig sein, sich selber nicht zu beschämen, aber ihr war schon lange egal, was andere Leute von ihr dachten. Doch Garth würde an diesem Abend Geschäftspartner treffen, vielleicht sogar Freunde. Er würde sie mitnehmen, egal, was sie trüge. Er würde sie niemals bitten, sich etwas anderes anzuziehen, aber das hieß noch lange nicht, dass er begeistert wäre, wenn sie in Jeans und T-Shirt auftauchen würde.


  „Das Sammeln von Spenden für Skyes Stiftung ist offensichtlich nicht der einzige Anlass für die Feier“, sagte Lexi. „Es geht auch darum, zu sehen und gesehen zu werden. Die feine Gesellschaft von Dallas. Senatoren. Kongressabgeordnete.“


  Dana drückte eine Hand auf ihren plötzlich flatternden Magen. „Gib dir bloß keine Mühe, es mir leichter zu machen.“


  „Das kommt später“, tröstete Lexi. „Ich will, dass du verstehst, wovon wir hier reden. Das ist Garths Welt.“


  „Und da gehöre ich nicht hin.“


  Lexi packte ihren Arm. „Nein. Das ist nicht einmal ansatzweise das, was ich sagen wollte. Du gehörst da sehr wohl hin. Aber wenn du hineinpassen, dich wohlfühlen willst, musst du die Regeln lernen.“


  Sie hob abwehrend eine Hand, bevor Dana sie unterbrechen konnte. „Es ist ein großer Unterschied zwischen sich anpassen und sich verstellen. Ich bitte dich nicht, eine andere zu sein. Ich bitte dich nur, dich so zu kleiden, dass du die Gastgeberin nicht bloßstellst, die – wenn ich das anfügen darf – zudem noch eine enge Freundin von dir ist.“


  Dana presste die Lippen aufeinander. „Na gut“, murmelte sie. „Was soll ich also tragen?“


  „Du wirst dich vermutlich in einer Hose und einem Jackett wohler fühlen als in einem Kleid“, sagte Lexi und ging weiter in den Laden hinein.


  Dana folgte ihr, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nichts zu berühren. Sie war sich nicht sicher, wie es solche Boutiquen mit der alten Regel „Wer es kaputt macht, muss es auch bezahlen“ hielten, aber sie und ihre Kreditkarte hatten nicht vor, es herauszufinden.


  „Wie wäre es hiermit?“


  Lexi hob eine taillierte Jacke hoch. Oder vielleicht war es auch ein Blazer. Dana war sich nicht sicher. Während sie die Jacke betrachtete, sprach Lexi weiter. Sie konnte sehen, dass sich die Lippen ihrer Freundin bewegten, aber sie konnte nichts hören außer diesem Rauschen in ihren Ohren.


  Wenn ihr jemand die Augen verbinden und ihr sagen würde, dass ihr Leben davon abhinge, diese Jacke zu beschreiben, sie würde es nicht können. Nicht wenn alles, was sie sah, das Preisschild war.


  Fünfzehnhundert Dollar. Für das Geld konnte man einen Gebrauchtwagen kaufen.


  „Was?“, fragte Lexi. „Geht es dir gut?“


  Dana schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Finger. Lexi schaute auf das Schild und zuckte mit den Schultern.


  „Es ist von Donna Karan. Ihre Sachen sind schön, und ich denke, sie würden dir gut stehen.“


  „Fünfzehnhundert Dollar? Es ist nur eine Jacke.“


  „Es ist ein Designer-Stück“, seufzte Lexi. „Dana, gute Kleidung kostet so viel.“


  „Werden sie von Albino-Jungfrauen genäht, die am 29. Februar geboren wurden?“


  „Vielleicht wirst du mit etwas anderem glücklicher.“


  Etwas, das ihre Kreditkarte nicht um Gnade winseln ließe.


  Lexi umkreiste mehrere Kleiderständer, dann schaute sie Dana an. „Würdest du ein Kleid in Betracht ziehen?“


  Dana würde eher eine Schmusestunde im Schlangengehege des örtlichen Zoos in Betracht ziehen. Ein Kleid, also gleichbedeutend mit keine Hose? „Ich schätze schon.“


  Anstatt die Kleiderständer zu umkreisen, umkreiste Lexi jetzt Dana. „Wann haben deine Beine das letzte Mal das Sonnenlicht gesehen?“


  „1943.“


  „Sehr lustig. Blass ist in. Aber Kalkweiß ist eine Farbe, die an niemandem gut aussieht. Ich nehm dich mit ins Spa. Da bekommst du einen netten künstlichen Teint, der dich strahlen lassen wird.“


  Dana runzelte die Stirn. „Was spielt es für eine Rolle, welche Farbe meine Beine haben? Ich werde sowieso eine Strumpfhose tragen.“


  Lexi starrte sie entgeistert an. „Nein. Das tut man nicht mehr. Farbige Strumpfhosen sind immer noch akzeptabel mit einem Wollrock und Stiefeln, aber …“ Sie zügelte sich. „Wann hast du das letzte Mal ein Kleid getragen?“


  „Abschlussball.“


  „Von der Highschool?“


  „Das ist der einzige, den ich je besucht habe.“


  Lexi hakte sich unter und ließ ihre Stirn gegen Danas Schulter sinken. „Ich muss mich entschuldigen. Ich habe als Freundin total versagt.“


  „Warum? Ich bin okay.“


  „Du bist eine ganze Menge, aber okay gehört nicht dazu. Wir werden es ganz klassisch halten.“ Sie richtete sich auf. „Ein kleines Schwarzes.“ Sie lächelte. „Die gute Nachricht ist, das bekommt man auch für weit weniger als fünfzehnhundert Dollar.“


  „Ich Glückliche.“


  Fünfzehn Minuten später musste Dana zugeben, dass Lexi mit der Kleidernummer vielleicht nicht ganz unrecht hatte. Sie hatte drei verschiedene anprobiert, und alle sahen gut aus.


  Das erste war aus einem schimmernden Stoff, der ein wenig steif war. Vorne war es hochgeschlossen, aber der Rückenausschnitt ging bis zur Taille hinunter. Lexi hatte ihr irgendwas über einen besonderen BH erklärt, der ihre Mädels an Ort und Stelle halten würde, aber Dana war sich nicht sicher, ob sie mit einem so freigelegten Rücken herumlaufen wollte.


  Das zweite Kleid war aus Seide. Das wusste sie, weil Lexi so einen Wind darum gemacht hatte. Es war im Wickelstil gehalten und hatte einen langen Rock.


  „Zu retro“, meinte Lexi.


  „Zu Mädchen“, fand Dana.


  Das dritte Kleid, das der Legende nach genau das Richtige sein sollte, war es nicht. Es hatte so einen tiefen Ausschnitt, dass beinahe alles von ihren Brüsten zu sehen war.


  „Ich werde nicht die gesamte Gesellschaft blenden“, sagte Dana, während sie in den Spiegel schaute und versuchte, nicht zusammenzuzucken. Sie griff nach dem Reißverschluss und zog das Kleid aus. „Es werden ältere Menschen da sein, und ich möchte niemandem den Appetit verderben.“


  „Oder einen Herzinfarkt verursachen.“ Lexi schaute sich die verbliebenen Kleider an. „Vielleicht. Ich weiß nicht. Vielleicht.“


  „Was?“


  „Ich denke nach.“


  Dana musste zugeben, dass es durchaus Vorteile hatte, in einer der exklusivsten Gegenden der Stadt einzukaufen. Die Umkleidekabinen waren schön. Groß, mit ein paar Stühlen und großen Spiegeln. Wo sie gerade darüber nachdachte, ihr Wohnzimmer war nur unwesentlich größer.


  „Hier.“ Lexi reichte ihr etwas, das aussah wie eine Latexröhre.


  „Was ist das?“


  „Deine neue beste Freundin. Es handelt sich um ein unzerstörbares handgefertigtes Gewebe, das dazu gemacht wurde, jeden einzelnen Zentimeter deines Körpers an seinem Platz zu halten. Auch bekannt als Shapewear.“


  Dana drehte die schwarze Röhre in den Händen. „Wie komm ich da rein?“


  „Mit etwas Zappeln und vielen Gebeten.“


  Die Aufgabe schien unlösbar zu sein, aber Dana schlüpfte in die Röhre und fing an, sie hochzuziehen. Lexi stellte sich hinter sie und half mit. Sie brauchten ein paar Minuten, aber schließlich saß alles am richtigen Platz.


  Der Stoff war nicht nur eng, er drückte jede Kurve in die richtige Form. Sie war sich nicht sicher, ob sie voll einatmen könnte. Und etwas zu essen wäre unmöglich.


  „Ich kann hier drin nicht atmen.“


  „Du gewöhnst dich dran.“ Lexi schien Danas Kurzatmigkeit völlig gleichgültig zu sein.


  Dana nahm ein paar Probeatemzüge und stellte fest, dass sie mehr Luft in die Lungen bekam, wenn sie langsam einatmete.


  „Versuch das mal.“


  „Das“ war ein schlichtes schwarzes Kleid, das aussah, als wenn jemand einfach ein paar Stoffbahnen aneinandergenäht hätte. Immer abwechselnd glänzend und matt. Die Halspartie verlief gerade, und die Träger hatten die gleiche Breite wie die Streifen.


  „Das ist zu klein“, sagte Dana. Sie musterte das Kleid und hoffte, dass es gut an ihr aussah.


  „Es soll eng anliegen. Weshalb du auch nicht mehr atmen sollst. Los, probier’s mal.“


  Dana zog das Kleid über den Kopf. Es fühlte sich eng an, aber nicht zu eng. Sie zog es ganz herunter, bis es richtig saß. Lexi schloss den Reißverschluss und sank dann auf einen der Sessel.


  „Meine Arbeit hier ist getan“, sagte sie glücklich.


  Dana drehte sich zum Spiegel. Das Kleid war unglaublich. Es betonte jede ihrer Kurven, als wenn sie hineingenäht worden wäre. Sie sah sexy und weiblich und kein bisschen wie sie selbst aus.


  „Schuhe“, sagte Lexi und deutete auf die Kartons, die sie mit in die Umkleidekabine genommen hatten. „Versuch mal die aus dem linken Karton. Die sind auch aus Satin.“


  Außerdem waren sie mit zehn Zentimeter hohen Absätzen bewaffnet.


  „Ich glaube nicht“, sagte Dana und starrte sie angsterfüllt an. „Damit bringe ich mich um.“


  „Aber du wirst beim Gehen wahnsinnig aussehen. Los, anprobieren.“


  Dana schlüpfte in die Schuhe.


  Obwohl sie sich ein wenig wacklig fühlte, sahen sie toll aus. Besser als toll. Ihre Beine waren endlos und wohlgeformt. Es war, wie in einem anderen Körper zu stecken, aber sich mit den eigenen Augen zu sehen. Ein surrealer Augenblick.


  Lexi rieb sich den unteren Rücken. „Am Tag vor der Veranstaltung kommst du ins Spa. Da bekommst du den falschen Teint, und wir kümmern uns um deine Augenbrauen.“


  Dana schaute in den Spiegel. „Was ist denn mit meinen Augenbrauen nicht in Ordnung? Ich habe doch zwei davon.“


  „Du hast schon beinahe vier. Wir machen das schon. Und am Tag der Gala selber komme ich vorbei und helfe dir beim Anziehen.“


  Dana drehte sich um und sah ihre Freundin an. „Das hier bin ich nicht. Ich … das ist nicht mein Ding.“


  „Das weißt du doch gar nicht. Du hast es ja nie versucht. Ich sage nicht, dass du ein Diplom an der Kosmetikschule machen musst, aber ein paar Minuten am Tag deinem Aussehen zu widmen macht dich nicht gleich zu einem schlechten Menschen. Oder einem schwachen. Du kannst immer noch so hart sein, wie du willst, und dich trotzdem gut anziehen.“


  „Vielleicht“, gab Dana zu. Es ging nicht darum, schlecht zu sein, sondern verletzlich zu sein. Was Lexi allerdings nicht verstehen würde.


  „Er wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht“, fügte Lexi hinzu. „Und was das Wichtigste ist: Du wirst dich fabelhaft fühlen.“


  Sie war es gewohnt, sich kompetent und unabhängig zu fühlen. Wie wichtig konnte fabelhaft da sein?


  Sie schaute noch einmal in den Spiegel. Vielleicht war es an der Zeit, es herauszufinden.


  Auf der Fahrt zu ihrer Wohnung versuchte Dana, nicht an die Tüten zu denken, die auf der Rückbank ihres Mietwagens lagen. So viel Geld für Kleidung hatte sie noch nie in einem Jahr, geschweige denn an einem Nachmittag ausgegeben. Die gute Nachricht war, dass das Kleid und die Schuhe zusammen weniger gekostet hatten als das Jackett. Die schlechte Nachricht war, dass sie beides würde tragen müssen.


  Ich kann Garth nur raten, sich mehr als begeistert zu zeigen, dachte sie. Wenn sie an seine Reaktion dachte, war sie gleichzeitig nervös und aufgeregt. Er rechnete bestimmt nicht damit, dass sie sich so glamourös zurechtmachte.


  Sie bog links in ihre Straße ein. Alles war ruhig wie immer. Ein paar Meter vor ihrem Gebäudekomplex setzte sie den Blinker. Sie war noch nicht ganz um die Ecke gebogen, als sie einen lauten Knall hörte und merkte, wie ihr Auto anfing zu holpern.


  Mehrere Dinge passierten gleichzeitig. Sie schaute in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass niemand direkt hinter ihr war. Dann riss sie das Steuer herum und trat gleichzeitig auf die Bremse. Am Straßenrand kam sie zum Stehen. Sie schnappte sich ihre Tasche, holte ihre Waffe heraus und rutschte im Sitz hinunter. Als sie die Tür öffnete, hörte sie ein Auto davonjagen. Sie sprang raus, um zu sehen, ob sie das Nummernschild erkennen könnte, aber da war niemand mehr. Schwer atmend lehnte sie sich gegen das Auto.


  Ihr Blick fiel auf den hinteren linken Reifen. Er hatte ein Loch, wo die Kugel eingedrungen war. Hatten sie nur versucht, ihr Angst zu machen, oder hatten sie ihr Ziel verfehlt? Egal wie, sie hatte eine neue Nachricht erhalten. Eine, die sie nicht für sich behalten konnte.


  Sie steckte den Kopf ins Auto und suchte ihr Handy. Sie wählte die Nummer aus dem Gedächtnis. Als das Büro des Sheriffs von Titanville antwortete, nannte sie ihren Namen. Dann sagte sie: „Ich muss eine Schießerei melden.“


  11. KAPITEL

  



  Dana nippte an dem Kaffee, den man ihr hingestellt hatte, auch wenn sie fürchtete, diesen Monat keinen Koffeinbedarf mehr zu haben. Sie war noch aufgedreht genug von dem Schuss, der auf sie abgegeben worden war. Sie hatte bereits einen vollständigen Bericht über den Vorfall abgegeben, auch wenn sie keine große Lust verspürte, darüber zu reden. Niemand würde hören wollen, dass Jed Titan ihr Hauptverdächtiger war.


  Während sie trank, beobachtete sie die Tür. Sie wusste, dass Garth vorbeikommen würde. Er war sehr still gewesen, als sie ihn angerufen und ihm erzählt hatte, was passiert war. Aber sie hatte sich nicht täuschen lassen. Er war zutiefst verärgert, dass Jed so unverfroren war.


  Aber das erste bekannte Gesicht, das sie erblickte, war nicht seins. Stattdessen eilte Mary Jo Sheffield, seine Anwältin, herein.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie und stellte ihre lederne Aktentasche auf einen Stuhl.


  „Ja, mir geht es gut. Aber mein Auto war ein Mietwagen, und ich glaube nicht, dass sie über den kaputten Reifen sonderlich erfreut sein werden.“


  „Was ist mit dem Schützen?“


  „Ich habe ihn nicht gesehen. Er fuhr eine schwarze Limousine. Davon gibt es Tausende in der Stadt. Sie werden typischerweise von den Limousinenservices für die Fahrten vom und zum Flughafen eingesetzt. Kein Kennzeichen.“


  „War es ein schlechter Schuss, oder hat er nur versucht, dich einzuschüchtern?“


  „Die Frage stelle ich mir auch. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er hat versucht, mich einzuschüchtern.“


  Joe Campbell, ein Mann, mit dem sie zwei Jahre zusammengearbeitet hatte, kam herüber. Er sah nicht glücklich aus.


  „Bist du dir mit deinem Bericht sicher?“, fragte er. „Du sagst, Jed Titan steckt dahinter.“


  Mary Jo plusterte sich auf. „Meine Klientin“, fing sie an.


  „Du hast eine Anwältin engagiert?“ Joe sah verletzt aus. „Dana, du arbeitest hier.“


  „Ich habe keinen Anwalt engagiert“, sagte Dana. „Mary Jo vertritt Garth Duncan, der ein Freund von mir ist. Sie neigt dazu, ein wenig übereifrig zu sein.“ Sie wandte sich an Mary Jo. „Halte dich für eine Minute zurück, okay?“


  Mary Jo nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  Dana wandte sich wieder an Joe. „Ich weiß, dass das hier Titanville ist und Jed nicht nur mit dem Stadtgründer verwandt ist, sondern auch ein Musterbürger. Aber ich weiß, dass er dahintersteckt. Hast du dich mit dem Dallas Police Department kurzgeschlossen?“


  „Noch nicht.“


  „Ruf sie an. Sie werden dir bestätigen, dass gegen ihn Ermittlungen laufen.“


  „Ich habe außerdem die Namen und Telefonnummern von Mitgliedern des FBI und der ATF“, warf Mary Jo ein. „Es gibt derzeit verschiedene Untersuchungen. Und Jed hat Dana gedroht.“


  Joe sah sie an. „Er hat dich bedroht? Hast du das gemeldet?“


  Dana unterdrückte ein Stöhnen. „Nicht offiziell.“ Sie funkelte Mary Jo an. „Ich habe nie gesagt, dass er mir gedroht hat.“


  „Das musstest du auch nicht. Ich bin gut im Raten. Wenn ich meinem Instinkt vertraue, würde ich sagen, dass das auch nicht der erste Vorfall dieser Art war.“


  Garth wählte ausgerechnet diesen Moment, um das Büro zu betreten und sich in die Unterhaltung einzuschalten. Er kam direkt aus der Firma, sodass er noch einen Anzug trug, aber aus irgendeinem Grund sah er trotzdem etwas zerknittert aus. Und besorgt.


  Er ging direkt zu Dana und zog sie in seine Arme. „Geht es dir gut?“, fragte er.


  Es war ihr unangenehm, in der Öffentlichkeit umarmt zu werden, vor Joe, an ihrem Arbeitsplatz. „Äh, ja. Alles okay.“


  „Gut.“ Er ließ sie los und begrüßte die anderen. „Was habe ich verpasst?“


  „Dana wollte uns gerade von ihrem vorherigen Zusammenstoß mit Jed erzählen“, nahm Mary Jo mit ruhiger Stimme den Faden wieder auf.


  Garth wirbelte zu ihr herum. „Es hat schon andere Vorfälle gegeben?“


  „Das war nichts.“ Dana wünschte, Mary Jo hätte ihren Mund gehalten. „Ich bin vor ein paar Tagen von der Straße abgedrängt worden.“


  „Von der Straße abgedrängt?“, wiederholten Garth und Joe gleichzeitig.


  „Das erklärt den Mietwagen“, murmelte Mary Jo.


  „Du hast einen Mietwagen?“, fragte Garth. „Seit wann?“


  „Das ist keine große Sache.“ Sie wühlte in ihrer Tasche und holte den Zettel mit den Kennzeichen hervor. „Hier, Joe. Du wirst nichts finden, aber das ist alles, was ich habe.“


  „Was ist passiert?“, wollte Garth wissen. „Und warum zum Teufel hast du mir nichts davon erzählt? Wir hatten eine Abmachung.“


  Sie wusste, dass er sich auf ihr Versprechen bezog, bei ihm einzuziehen, wenn Jed hinter ihr her wäre. „Das ist vorher passiert“, entgegnete sie.


  „Du hast es mir verschwiegen. Du hast gelogen.“


  Mary Jo hakte sich bei Joe unter. „Kommen Sie, wir gehen Kaffee holen und lassen den beiden etwas Zeit, das auseinanderzuklamüsern.“


  Als sie gegangen waren, verengte sich Garths Blick. „Los, rede.“


  Wut flammte in ihr auf. „Du bist nicht mein Chef. Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll.“


  „Du hast mir absichtlich Informationen vorenthalten. Verdammt, Dana. Jed geht auf dich los, und ich bin der Grund dafür. Glaubst du, ich will, dass dir was passiert?“


  „Nein. Du machst dir um alle Sorgen, das hab ich schon verstanden.“


  Er packte ihren Arm und schaute ihr mit einem intensiven Blick direkt in die Augen. „Ich mache mir Sorgen um dich. Schon bevor das hier passiert ist, wollte ich, dass du bei mir einziehst. Ich habe dich nur vom Haken gelassen, weil ich dachte, dass du sicher wärst – und du mich in diesem Glauben gelassen hast.“


  Sie senkte den Blick und schaute ihn dann wieder an. „Du hast recht. Es tut mir leid. Ich habe nicht gedacht, dass es eine große Sache wäre.“


  „Er hat jemanden engagiert, damit er dich von der Straße drängt. Dann hat er dir einen privaten Besuch abgestattet. Jetzt das hier. Wie groß muss die Sache denn noch werden, bevor du sie ernst nimmst?“


  Sie entzog sich seinem Griff. „Es tut mir leid, okay? Ich hätte etwas sagen sollen.“


  „Da hast du verdammt recht.“


  „Ich möchte nicht, dass irgendjemand sich für mich verantwortlich fühlt.“


  „Dazu ist es zu spät. Jed weiß, dass wir zusammen sind. Du bist genauso verletzbar wie Lexi oder Izzy oder Skye. Du bist jetzt ein Teil des Ganzen.“


  Sie wusste, was er meinte, aber auch wenn er nur versuchte, ihr Angst zu machen, konnte sie das kleine warme Gefühl in ihrem Bauch nicht ignorieren. Ein Teil von etwas zu sein war ihr wichtig. Sie hatte es nicht oft in ihrem Leben zugelassen. Genauso verführerisch war Garths Aussage, dass sie zusammen seien. War das seine Sicht der Dinge?


  „Dana?“


  „Ich höre zu“, erwiderte sie schnell. „Es tut mir leid, ich hätte eher etwas sagen sollen. Ich dachte, er wollte mir nur Angst einjagen. Ich habe nicht geglaubt, dass er weitergehen würde.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.“


  Er schien sich innerlich aufzurichten. „Ich will, dass du bei mir einziehst. Wir haben bereits darüber gesprochen. Ich weiß, dass du das eigentlich nicht willst, aber die Sache wird langsam gefährlich.“


  „Ich weiß“, sagte sie.


  „Er wird weiter hinter dir her sein. Ich schwöre, Dana, ich werde … Was?“


  „Ich weiß“, wiederholte sie. „Ich ziehe bei dir ein.“


  „Einfach so?“


  „Es geht doch nichts darüber, beschossen zu werden, um seine Meinung zu ändern. Er will uns von dem ablenken, was wirklich wichtig ist. Ich sage nicht, dass bei dir zu leben großartiger Schutz ist, aber ich tue es. Unter einer Bedingung.“


  Langsam stieß er den angehaltenen Atem aus. „Typisch“, murmelte er.


  „Ich will nicht, dass Lexi, Skye oder Izzy von der Schießerei oder dem Vorfall auf der Straße erfahren. Das wird ihnen nur Angst machen. Sie werden bereits beschützt, und das wird sich nicht ändern. Aber wenn sie es wissen, werden sie traurig sein, und ich werde mich schlecht fühlen. Damit ist niemandem geholfen.“


  Garth überdachte ihre Worte. „Okay“, sagte er. „Aber ich werde es den Männern erzählen.“


  Das gefiel Dana nicht. Sie wollte ihren Freundinnen keine Informationen vorenthalten, aber sie hasste den Gedanken, dass die sich womöglich die Schuld an allem gaben. Doch nichts hiervon war ihre Schuld. Jed war derjenige, der auf die dunkle Seite gewechselt war.


  Am meisten Sorgen machte sie sich um Lexi und ihr Baby. Sie würde es sich niemals vergeben, wenn einem von ihnen etwas passierte. Aber die Männer darüber unterrichten?


  „Nur fürs Protokoll“, sagte sie. „Ich hasse es. Und wenn die Frauen es herausfinden und verärgert sind, schiebe ich die Schuld auf dich.“


  „Frag mich mal, ob mir das was ausmacht. Also haben wir einen Deal?“


  Sie nickte.


  „Und dieses Mal meinst du es auch so?“, hakte er nach.


  „Autsch. Es war mir auch beim letzten Mal schon ernst.“


  „Du hast mir Informationen vorenthalten.“


  „Das heißt ja nicht, dass ich es nicht trotzdem ernst gemeint habe.“ Sie seufzte. „Ich ziehe bei dir ein. Reicht dir das nicht?“


  „Für den Moment schon.“


  Dana stellte fest, dass Packen und ihr Apartment – wenn auch nur temporär – zu verlassen schwieriger war, als sie erwartet hatte. Die Vorstellung, mit Garth zusammenzuleben, behagte ihr gar nicht. Trotz seiner Ansage fand sie ihre Beziehung immer noch ungeklärt. Was genau würde er von ihr erwarten? Wie waren die Regeln? Die erwachsenste Lösung wäre, ihn einfach zu fragen, aber sie fühlte sich im Moment nicht sonderlich erwachsen.


  Sie trug ihre Sachen alle alleine in ihren endlich reparierten Truck. Ein Zugeständnis, um das sie hart mit Garth gerungen hatte. Er hatte mitkommen wollen, als wenn er erwartete, dass Jed in der Nähe ihrer Wohnung lauerte – oder gar darin, wie er es schon einmal getan hatte.


  Sie überprüfte noch einmal die Schubladen und Schränke, versuchte sicherzugehen, dass sie nichts Wichtiges vergessen hatte. Dann sagte sie sich, dass sie ja nicht ans andere Ende des Landes ziehen würde und jederzeit herkommen könnte, sollte ihr noch was einfallen.


  Trotzdem, ohne ihre ganze Kleidung und ihre persönlichen Sachen wirkte ihr Apartment traurig und verlassen. Das hier war seit beinahe vier Jahren ihr Heim Sie mochte die kleine, ruhige Wohnung. Die Bilder über dem Sofa hatte sie auf einem Flohmarkt gekauft, und die glasgerahmten Bilder von knackigen jungen Männern waren ein Geschenk von Izzy gewesen. In diesen vier Wänden steckten eine Menge Erinnerungen.


  „Krieg dich wieder ein“, schalt sie sich laut. Ihr Umzug zu Garth würde ja maximal für ein paar Wochen sein. Sie käme zurück. Das Leben, wie sie es bisher kannte, hörte nicht mit einem Mal auf.


  Trotzdem fühlte sie sich ungewohnt emotional, als sie in ihren Truck stieg und zu dem Hochhaus fuhr, in dem sein Penthouse lag.


  Als sie vor dem Gebäude vorfuhr, wartete Garth bereits.


  „Ich habe dir einen Parkplatz besorgt“, sagte er. „Nummer eins-acht-zwei.“ Er reichte ihr eine Karte, die ihr Zutritt zur Tiefgarage gewährte. „Damit kommst du rein. Ich treffe dich am Fahrstuhl und helfe dir, deine Koffer hinaufzubringen.“


  Sie starrte auf die kleine weiße Plastikkarte. „Es gab einen freien Parkplatz?“


  „Zu meiner Wohnung gehörten zwei. Das hier ist der zweite. Er liegt gleich neben meinem Auto.“


  Sie war nicht sicher, ob sie ihm glaubte. Besaß er wirklich einen weiteren Parkplatz, oder hatte er extra für sie einen gemietet oder gekauft? Sie hatte nicht vor, ihn das zu fragen. Sie glaubte nämlich nicht, dass er ihr die Wahrheit sagen würde. Und außerdem, was machte es schon für einen Unterschied? Er konnte es sich leisten.


  Leider ließen diese Gedanken sie sich nicht besser fühlen. Sie wollte nicht, dass er ihr Sachen kaufte oder sich um sie kümmerte. Das beinhaltete eine Verpflichtung, die sie nicht eingehen wollte. Es machte sie nervös.


  Ein paar Minuten später standen Garth und George, der Portier, an ihrem Auto. Mit drei Personen schafften sie es, ihre Sachen mit einem Mal nach oben zu bringen. Nachdem alles in der Wohnung war und George sich verabschiedet hatte, gab Garth ihr einen Schlüssel an einem Anhänger.


  „Den Grundriss kennst du“, sagte er und zeigte auf die Küche. „Nimm dir, was immer du willst. Ich habe meist nicht viel zu essen im Haus, aber wenn du Mädchenkram brauchst, sag Bescheid.“


  Sie hob die Augenbrauen. „Mädchenkram?“


  Er grinste. „Joghurt. Sojazeug.“


  „Weil ich ja auch unbedingt der Soja-Typ bin.“


  „Alle Frauen haben Geheimnisse.“


  „Vielleicht, aber keines von meinen beinhaltet Soja.“


  Sie folgte ihm den Flur hinunter. Sie war schon mal in seinem Schlafzimmer gewesen und erwartete, dass er dorthin gehen würde, doch stattdessen ging er weiter und öffnete die Tür ganz am Ende.


  Das Zimmer war viel kleiner als seine, aber es hatte ein großes Fenster und einen wahnsinnigen Ausblick. Es gab ein Queensize-Bett, eine Kommode, einen Schreibtisch und einen Flachbildfernseher an der Wand.


  Er drehte sich zu ihr um. „Ich dachte, du würdest dich hier wohler fühlen. Ich wollte nicht einfach davon ausgehen …“


  Es war das erste Mal, dass er unsicher wirkte. Er sah sie nicht direkt an, als er sprach, und nachdem er mit einer Geste auf das Bett gezeigt hatte, steckte er die Hände tief in die Hosentaschen.


  Ein Gästezimmer. Wer hätte das gedacht?


  Sie dachte an das große Bett in dem Zimmer am anderen Ende des Flures. Daran, jede Nacht neben ihm zu liegen, von ihm berührt und genommen zu werden, bis sie schwach vor Sehnsucht war und ihm alles gab, was sie hatte. Und wenn sie das täte, was bliebe dann von ihr übrig?


  „Das ist großartig“, sagte sie.


  Etwas blitzte in seinen Augen auf. Etwas, das sie, wenn sie so mutig wie Izzy, so schön wie Lexi oder emotional so stark wie Skye gewesen wäre, als Enttäuschung interpretiert hätte. Aber da sie einfach nur sie war, ignorierte sie es.


  Er nickte zu seiner Rechten. „Hinter der Tür ist ein Badezimmer. Der Schrank ist groß, aber wenn du mehr Platz brauchst, sag Bescheid, dann kannst du meinen mitbenutzen.“ Er zog eine Hand aus der Tasche und schaute auf die Uhr. „Ich habe noch ein Treffen. Kommst du alleine zurecht?“


  „Ich bin wohl kaum alleine. In unserer Kommandozentrale, wie die Schwestern sie nennen, herrscht selten Ruhe. Einer von ihnen schneit immer herein. Und ansonsten sind da ja noch die Lieferanten, der Computertyp, der Sandwichmann.“


  „Ich werde so gegen sieben Uhr zurück sein. Soll ich was vom Chinesen mitbringen?“


  Sie nickte.


  „Wenn du irgendetwas brauchst …“, setzte er an.


  „Ruf ich dich an“, ergänzte sie. „Mir geht’s gut. Ich richte mich hier ein und werde hier sein, wenn du nach Hause kommst.“


  „Okay.“


  Sie schauten einander an.


  Ein Teil von ihr wollte, dass er sie küsste. Die mädchenhafte Seite an ihr, die sie nicht oft rausließ, dachte, dass eine Umarmung schön wäre. Irgendeine Form von körperlichem Kontakt. Aber sie fragte nicht, und er bot es nicht an, und dann war er fort.


  Dana hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel, und ging dann hin, um sich zu vergewissern, dass sie auch richtig zu war. Sie schlenderte durch das große Wohnzimmer, zu den vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern hinüber und starrte auf die Skyline von Dallas.


  Das hier war nicht ihre Welt. Aus ihrem winzigen Apartment sah sie hinaus auf einen schlecht gepflegten Innenhof. Sie konnte nicht bis zum Horizont gucken. Ein Thema, mit dem sie sich später beschäftigen würde. Erst mal musste sie auspacken. Aber anstatt ins Gästezimmer zurückzukehren, ging sie in Garths Schlafzimmer.


  Das Bett war gemacht, die Kommode aufgeräumt. Eine Schublade stand ein wenig offen. Sie ging, um sie zu schließen, nur um festzustellen, dass sie leer war. Genau wie die Schublade darunter und die darunter. Sie ging durchs Badezimmer in den großen begehbaren Kleiderschrank, der dahinter lag.


  Garths Sachen hingen alle noch an ihrem Platz, aber sie waren enger zusammengeschoben worden. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, war ihr aufgefallen, dass er nicht den ganzen Platz benötigte. Aber jetzt war mehr als die Hälfte der Kleiderstangen leer. Als wenn er vorgehabt hatte, sie zu teilen.


  Hatte er das erwartet? Dass sie sich hier zu ihm gesellen würde? Hatte er darauf gehofft? Oder war das reines Wunschdenken ihrerseits?


  Als Garth das Finanzmeeting verließ, fühlte er sich besser als davor. Nicht nur, weil die Gewinne im letzten Quartal um achtzehn Prozent gestiegen waren, sondern weil die gesamte Firma ihre Benchmarks für das Jahr bereits jetzt übertroffen hatte. Die Neuigkeiten waren beinahe dazu angetan, seine Enttäuschung zu vertreiben.


  Er wusste, dass er ein Blödmann war. Er hatte Dana gesagt, sie solle bei ihm einziehen, um sicher vor Jed zu sein. Zumindest wenn sie nicht gerade alleine unterwegs war. Das war der einzige Grund – er hatte sogar mit ihren besten Freunden darüber gesprochen. Zumindest hatte er das gedacht, bis sie das angebotene Gästezimmer einem gemeinsamen Schlafzimmer vorgezogen hatte und er sich …


  Was? Gekränkt gefühlt hatte? Wurde er jetzt zur Frau? Er war nicht gekränkt. Natürlich war es praktischer, wenn sie ihr eigenes Zimmer hatte. Meine Güte, sie kannten sich doch kaum. Sie hatten genau ein Mal zusammen geschlafen. Keiner von ihnen fasste leicht Vertrauen. Und es war ja nicht so, dass sie bei ihm lebte, weil sie eine Beziehung hatten.


  Aber er wollte sie bei sich haben und hatte es nicht gewusst, bis sie es abgelehnt hatte.


  Er zog seinen PDA heraus und prüfte seinen Kalender. Sein Termin um fünf Uhr trug nur das Kürzel „ST“. Wer oder was war ST? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Er nahm die Treppe zur Vorstandsetage. Als er um die Ecke bog, sah er Skye vor seiner Bürotür stehen.


  „Du bist mein Fünf-Uhr-Termin?“


  „Ich habe mir extra einen offiziellen Termin geben lassen. Du solltest stolz auf mich sein.“


  „Das kommt ganz darauf an, weshalb du hier bist“, sagte er vorsichtig. Izzy verstand er. Sie war geradeheraus und offen. Aber Lexi und Skye waren ihm weiterhin ein Mysterium.


  „Ach ja“, sagte sie, als sie sich in den Stuhl vor seinem Schreibtisch setzte und ihre Aktentasche auf dem zweiten Stuhl abstellte. „Mach dir keine Gedanken wegen des Abendessens. Dana geht mit Izzy aus.“


  „Du weißt, dass sie bei mir eingezogen ist?“


  Um Skyes grüne Augen bildeten sich kleine Lachfältchen, als sie lächelte. „Ja, und ich werde dich nicht fragen, wie du das geschafft hast. Ich bin einfach nur froh, sie in Sicherheit zu wissen. Mein Vater kann ein sehr gefährlicher Mann sein.“


  Gefährlicher, als du weißt, dachte er und erinnerte sich an sein Versprechen, keiner der Titan-Schwestern zu erzählen, was passiert war.


  Er blieb in der Nähe seines Schreibtischs stehen. „Wäre es auf dem Sofa nicht bequemer?“


  „Nein. Das hier ist ein Geschäftstermin. Setz dich ruhig auf deinen Platz. Das wird dir das Gefühl geben, alles unter Kontrolle zu haben.“


  „Wie kommst du darauf, dass das jetzt nicht so ist?“


  Sie bedachte ihn mit einem rätselhaften Lächeln. „Oh, bitte.“


  Zögernd kam er ihrem Vorschlag nach. Er wünschte, er wüsste, weshalb sie hier war.


  Sie öffnete die Aktentasche und holte einen Hefter heraus. „Wir haben eine detaillierte Analyse erstellt. Ich habe noch mehr Dokumente, um die Zahlen zu erklären, wenn du das brauchst.“


  Sie reichte ihm den Hefter. Er öffnete ihn und fand eine Rechnung über drei Millionen Dollar von ihrer Stiftung. Dahinter lag ein weiteres Blatt, auf dem verschiedene Ausgaben aufgelistet waren.


  „Deine Streiche – mir fällt kein besseres Wort dafür ein – haben mich eine Menge Geld gekostet“, sagte sie ruhig. „Anwaltskosten, um den Gerüchten zu begegnen, entgangene Spenden. Mitarbeiter haben gekündigt und mussten ersetzt werden. Laut meinem Cheffinanzmanager sollte diese Summe all das decken, inklusive eines kleinen Bonus als Entschuldigung sozusagen.“


  „Weil ich ein schlechtes Gewissen habe?“, fragte er. Er bewunderte ihre Bereitschaft, um das zu bitten, was sie wollte.


  „Natürlich. Wir sind jetzt eine Familie.“


  „Das sagt Izzy auch.“ Er schaute noch einmal auf die Papiere. „Drei Millionen Dollar erscheinen mir ziemlich hoch.“


  „Kennst du die Anzahl der Kinder in diesem Land, die jeden Abend hungrig ins Bett gehen? Meine Stiftung arbeitet jeden Tag hart dafür, ihnen etwas zu essen zu geben. Du hast Geld davon genommen, Garth. Willst du dich wirklich über einen Betrag beschweren, den du ganz leicht verschmerzen und als Spende steuerlich absetzen kannst?“


  Sie sah entschlossen aus. In ihren grünen Augen funkelte ihr Temperament. Er würde wetten, dass Mitch alles versuchte, sie nie wütend zu machen.


  „Drei Millionen klingen angemessen“, lenkte er schnell ein. „Akzeptierst du einen Barscheck?“


  Sie entspannte sich sichtlich und lächelte. „Solange er nicht platzt.“


  Er griff in seine Schreibtischschublade und zog sein Scheckbuch heraus. „Schwestern zu haben ist nervtötender, als ich gedacht hätte.“


  „Das ist Teil unseres Charmes.“


  Er schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. Für eine Sekunde spürte er eine Verbindung mit ihr. Ein Gefühl von geteiltem Respekt und einem gewissen Humor. Dann blinzelte er, und das Gefühl verschwand.


  Er schrieb den Scheck aus und reichte ihn ihr. Sie nahm ihn dankend an.


  „Wird Lexi mir auch eine Rechnung stellen?“, fragte er. „Oder Izzy?“


  „Nur wenn sie von selber darauf kommen.“


  „Großartig. Da hab ich doch etwas, worauf ich mich freuen kann.“


  Sie legte den Kopf auf die Seite. „Es tut mir leid, was vor all den Jahren passiert ist. Mit Kathy.“


  Er zuckte die Schulter. „Du hattest nichts damit zu tun.“


  Sie beugte sich vor. „Ich wünschte, du wärst zu uns gekommen. Wir hätten dir helfen können.“


  „Skye, ich war vierzehn. Du warst vielleicht sieben oder acht. Was hättest du getan?“


  „Oh. Stimmt. Wegen all dem, was gerade passiert, denke ich immer, es ist aktuell, aber deine Mom ist ja schon vor langer Zeit krank geworden. Ich wünschte …“ Sie atmete tief ein. „Es gibt nichts, was man für sie tun kann?“


  „Nein. Sie war bei einem Dutzend Experten. Der Schaden ist irreversibel. Es ist leider nicht wie bei einem gebrochenen Knochen.“


  Um ihren Mund zuckte es. „Es tut mir leid, dass mein Vater so ein Arschloch ist.“


  „Er ist auch mein Vater.“


  „Wenn er sich nur so verhalten hätte.“


  Garth wollte nicht darüber nachdenken. Er kannte den Schmerz, den der Wunsch, alles wäre anders gekommen, auslöste. Doch das änderte nichts.


  „Er wird seine gerechte Strafe bekommen“, sagte er.


  Skye sah nicht überzeugt aus. „Rache ist nicht gerade für ihre heilende Wirkung bekannt. Würde Kathy das wollen?“


  „Sie hätte eine Chance gewollt, gesund zu werden. Die hat ihr Jed genommen. Nun wird er dafür bezahlen.“


  „Das ist keine gute Idee.“ Dana saß in der Mitte des Esszimmers, während Lexi an ihren Haaren zog. „Möchtest du wissen, ob das wehtut?“, fragte sie, als ihre ehemalige Freundin einen sehr langen Lockenstab schwang.


  „Nein“, erwiderte Lexi fröhlich. „Aber schrei, wenn deine Kopfhaut anfängt zu brennen. Und ich rede hier von schmerzhaften Brandblasen, nicht leicht unangenehmen Gefühlen.“


  Izzy kehrte von ihrem Rundgang durch die Wohnung zurück. „Sehr nett“, bemerkte sie. „Mir gefällt der Blick. Du hast ja wirklich ein eigenes Schlafzimmer.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe ein paar Schubladen geöffnet.“ Danas Gesichtsausdruck schien sie nervös zu machen, denn sie hob abwehrend beide Hände. „Ich habe nichts angefasst, also hau mich nicht.“


  „An Hauen hatte ich gerade nicht gedacht.“


  Auch wenn eine Runde Kickboxen jetzt genau richtig klang. Wer hätte geahnt, dass die Vorbereitungen, eine Party zu besuchen, so zeitaufwendig sein würden?!


  Lexi war vor knapp zwei Stunden aufgetaucht, um an Dana ihren Zauber zu wirken. Denn den Vormittag in Lexis Spa zu verbringen war nicht genug gewesen. Da war Dana massiert worden und hatte eine Pediküre über sich ergehen lassen. Eine fröhliche, aber hinterhältige Frau hatte ihr praktisch sieben Hautschichten abreißen müssen um, wie sie es ausdrückte, „den perfekten Brauenbogen“ hinzubekommen. Einzelne falsche Wimpern waren ihr angeklebt worden, bevor Dana die erniedrigende Erfahrung machen durfte, nackt, nur mit einem hauchdünnen String bekleidet, in der Bräunungskabine zu stehen, während eine total Fremde sie mit falschem Teint besprühte. Seitdem roch sie irgendwie so komisch.


  Jetzt hatte sie genügend Make-up aufgetragen, um als Zweitbesetzung in Madame Butterfly einzuspringen, und Lexi war fest entschlossen, jedes einzelne Haar auf ihrem Kopf in Locken zu drehen.


  „Du solltest darüber nachdenken, deine Haare ein wenig wachsen zu lassen.“ Lexi widmete sich der nächsten Strähne. „Ich meine nicht superlang, aber vielleicht bis auf die Schultern. Du hast eine leichte Naturwelle.“


  „Ich Glückliche“, murmelte Dana.


  „Vertrau mir“, schaltete Izzy sich ein und schüttelte ihre eigene Lockenmähne. „Männer stehen auf lockige Haare. Sie finden das sexy.“


  Was Izzy definitiv auch war. Sie trug ein Trägertop und eine weit geschnittene schwarze Hose, was eigentlich nicht ungewöhnlich klang. Bis Izzy sich bewegte. Dann wurden die Schlitze, die vom Bündchen an den Knöcheln bis zum halben Oberschenkel reichten, sichtbar. Es war die Art von Kleidung, neben der ihr kleines Schwarzes beinahe bieder aussah.


  „Fertig!“, verkündete Lexi und ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Genau rechtzeitig. Mein Rücken bringt mich um.“


  Dana drehte sich zu ihr. „Du hättest was sagen sollen. Wir hätten das hier nicht machen müssen.“


  Lexi sah Izzy an, die grinste. „Oh, Honey, doch, das mussten wir. Los, geh, und zieh dein Kleid an.“


  Dana berührte Lexis Arm. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Mir geht es gut. Cruz wird mich in zwanzig Minuten abholen. Dank meiner fortgeschrittenen Schwangerschaft darf ich den Abend fernsehguckend auf der Couch verbringen.“ Sie gab Dana einen leichten Schubs. „Mach dich fertig. Du musst dich noch in deinen Figurformer quetschen.“


  „Stimmt ja. Die Röhre des Todes.“


  Dana rappelte sich auf und eilte in ihr Schlafzimmer. Dort zog sie ihre Jeans und das Hemd aus und verbrachte die nächsten fünf Minuten damit, sich in etwas hineinzuzwängen, was offensichtlich von einem Frauenhasser erfunden worden war. Als Nächstes kam das Kleid. Dank des Figurformers saß es wie angegossen. Sie zog den Reißverschluss zu und griff dann nach den diamantenen Hängeohrringen, die Lexi ihr geliehen hatte. Als Letztes kamen die lächerlich hohen Schuhe.


  Izzy stürzte ins Zimmer. „Er ist zurück. Ich hasse Männer, die pünktlich sind. Du machst dich besser …“


  Abrupt blieb sie stehen und starrte ihre Freundin an. „Wow! Du siehst fabelhaft aus, und das sage ich nicht so schnell.“


  Dana strich über das Vorderteil ihres Kleides. „Ist das wirklich okay? Es ist nicht ansatzweise so sexy wie das, was du trägst. Und du hast Hosen an. Vielleicht ist es …“


  Izzy schnappte ihre Hand und zog Dana ins Badezimmer. Sie schob sie vor den Ganzkörperspiegel an der Badewanne.


  Ungläubig betrachtete Dana ihr Spiegelbild. Sie kannte die Frau nicht, die zurückstarrte. Ihre dunklen kurzen Haare lagen in perfekten Wellen und sahen einfach unglaublich aus. Das Make-up ließ ihre Augen riesig erscheinen, und die langen Wimpern schadeten auch nicht. Das Kleid umschmeichelte Kurven, von denen sie nicht geahnt hatte, sie zu besitzen. Und dank des Bräunungssprays sahen ihre Beine schlank und lang aus. Sie musste zugeben, auch wenn sie die hohen Absätze hasste, passten sie perfekt zu dem Kleid. Sie wirkte elegant und raffiniert und sehnte sich danach, jeden Tag so gut auszusehen.


  „Oh“, flüsterte sie. „Okay.“


  „Ja“, sagte Izzy und umarmte sie. „Ganz sicher okay. Lass uns jetzt Garth verwirren gehen.“


  „Meinst du, es wird ihm gefallen?“


  „Es wird ihm die Sprache verschlagen.“


  Dessen war Dana sich nicht so sicher. Sie folgte Izzy den Flur entlang ins Wohnzimmer, wo Garth sich mit Lexi unterhielt. Er sah aus wie ein männliches Model in dem maßgeschneiderten Smoking und dem weißen Hemd. Ihr Herz machte einen seltsamen kleinen Sprung, den sie ignorierte.


  „Bist du fertig?“, fragte er, während er sich zu ihr umdrehte.


  Und dann passierte das Unglaublichste. Er hörte auf zu sprechen. Sein Mund stand offen, aber er sagte kein Wort. Er schloss seinen Mund, dann öffnete er ihn wieder. Aber immer noch war kein Laut zu hören.


  Lexi neben ihm seufzte. „Ich liebe es, wenn ein Plan aufgeht.“


  12. KAPITEL

  



  Die Limousine war ein nettes Extra“, sagte Dana, als sie die Stufen zu Glory’s Gate hinaufgingen. Sie war schon tausend Mal zuvor in dem Haus gewesen. Als Kind hatte sie beinahe jedes Wochenende hier verbracht. Es gab also keinen Anlass, nervös zu sein. Warum zitterten dann ihre Eingeweide so?


  „Du hast die Limo gehasst“, erwiderte Garth und legte seine Hand an ihren Rücken, als wenn er sie leiten wollte.


  „Ich war mir ihres Zwecks nicht ganz sicher. Du hast doch ein sehr hübsches Auto.“


  „Das war nur für die Show. Hier geht es allein darum, wie die Dinge aussehen, nicht, wie sie wirklich sind.“


  „Das ist mal eine Philosophie, die man sich zu eigen machen sollte.“


  Sie waren oben an der Treppe angekommen und gingen in Richtung Eingangstür.


  Durch die Fenster konnte Dana einen Blick ins Erdgeschoss des Hauses werfen. Drei- oder vierhundert Leute schlenderten darin umher. Licht glitzerte von einem Dutzend Kristallleuchtern. Kellner in schwarzen Hosen und weißen Hemden kreisten mit Tabletts voll teurem Essen durch die Räume, während der Klang knallender Champagnerkorken mit der Musik des Kammerorchesters konkurrierte.


  Nichts hiervon bin ich, dachte sie. Aber sie wusste, dass es nun zu spät war, um umzukehren.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  Sie ergriff Garths Hand und drückte sie. „Mir geht’s gut.“


  „Du lügst.“


  „Tu so, als bemerktest du es nicht.“


  Sie betraten das Haus. Dana wusste, dass sie vermutlich die Blutzufuhr in Garths Hand unterdrückte, aber sie konnte ihren Griff einfach nicht lösen. Nicht wenn überall, wo sie hinschaute, so viele gut gekleidete Fremde waren. Senatoren, Öltycoons, Schauspieler. Nicht gerade die Menschen, die sie sich wie zu Hause fühlen ließen.


  „Garth, wie schön, dich zu sehen“, grüßte ein älterer Mann. „Du erinnerst dich an meine Frau?“


  Seine Frau war eine blauäugige Blondine mit einem Gesicht, in dem sich nichts bewegte. Dana war sich nicht sicher, ob sie fünfundzwanzig oder fünfzig war.


  „Natürlich“, erwiderte Garth leichthin. „Amanda, du siehst bezaubernd aus. Jason hat dich wirklich nicht verdient.“


  „Das sage ich ihm auch jeden Tag.“


  Garth unterdrückte ein Lachen. „Das ist meine Freundin Dana. Dana, Jason und Amanda Barkley. Jason ist Botschafter in Costa Rica.“


  Dana lächelte und schüttelte die dargebotenen Hände. Sie plauderten ein paar Minuten, dann gingen sie weiter.


  „Wollen wir uns zur Bar durchschlagen?“, fragte Garth.


  „Sehe ich aus, als wenn ich einen Drink nötig hätte?“


  „Nein, aber ich. Mit Alkohol sind solche Partys leichter zu ertragen.“


  „Dann bin ich froh, dass wir mit der Limousine samt Chauffeur gekommen sind“, flüsterte sie, während er weiteren Menschen zunickte, die er kannte.


  An der Bar akzeptierte Dana dankbar den blassgrünen „Drink der Nacht“, ohne eine Ahnung zu haben, woraus er bestand. Garth bestellte sich einen Scotch.


  Gemeinsam drehten sie dann eine Runde durch die Menge. Das Erdgeschoss von Glory’s Gate war für große Feiern wie geschaffen. Scheinbar solide Wände konnten verschoben werden, sodass ein großer Raum entstand, in dem mindestens tausend Leute Platz fanden. Heute Abend würden es jedoch weniger sein, weil es ein gesetztes Essen gab. Dana hatte schon früher zusehen können, wie Skye große Veranstaltungen plante, aber sie hatte die echte Größe solcher Benefizgalas nicht einmal geahnt. Sämtliche Feiern, zu denen sie bisher eingeladen worden war, erschien im Vergleich geradezu winzig.


  „Wie funktioniert das?“, fragte sie. „Bezahlen die Leute, um dabei zu sein?“


  Er nickte. „Fünftausend Dollar pro Teller.“


  Sie hätte sich beinahe verschluckt. „Fünftausend Dollar? Du hast also zehntausend Dollar bezahlt, damit wir beide heute hier sein können?“


  „Das ist doch gar nichts. Frag mich mal nach den drei Millionen, die sie mir vor ein paar Tagen aus dem Kreuz geleiert hat.“


  Dana hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber sie konnte es immer noch nicht fassen, von wie viel Geld sie hier sprachen.


  „Später gibt es noch eine Auktion. Sie könnte heute Abend leicht mit ein paar Millionen Dollar enden.“


  Das ist verrückt, dachte Dana und nahm einen Schluck von ihrem Drink.


  Nick kam auf sie zu und gesellte sich zu ihnen. „Izzy hat jemanden gefunden, der tatsächlich Höhlentaucher ist. Sie quetscht ihn gerade nach allen Einzelheiten aus. Ich konnte mir das nicht länger anhören.“


  Dana wollte auch nicht ans Höhlentauchen denken. „Meinst du, sie will das wirklich versuchen?“


  Nick schüttelte den Kopf. „Wir sprechen hier von Izzy. Willst du wetten?“


  „Nein.“ Izzy war immer wild gewesen, auch wenn ihre Liebe für Nick sie etwas ruhiger hatte werden lassen. In ein paar Monaten würde sie ans College zurückkehren. „Vielleicht wird sie zu beschäftigt mit ihren Hausaufgaben sein.“


  „Das können wir nur hoffen.“


  Das Orchester begann ein neues Stück.


  Nick nahm ihr den Drink ab und stellte ihn auf einen Tisch an einer Säule. „Komm, Dana. Lenk mich mit einem Tanz ab.“


  Der Spruch war harmlos genug, und Garth gab ihr einen aufmunternden kleinen Schubs in Richtung seines Freundes, aber alles an diesem Augenblick fühlte sich seltsam an. Beinahe wie abgesprochen. Sie drehte sich um, um Garth etwas zu sagen, sah aber nur noch, wie er davonging.


  „Das war also geplant.“ Sie folgte Nick ein paar Schritte und blieb dann stehen. „Willst du mir verraten, was los ist?“


  „Nein.“


  „Was hat er vor?“


  Nick seufzte. „Es ist nicht, was du denkst.“


  „Ich weiß gar nicht, was ich denken soll.“


  „Es ist keine andere Frau.“


  „Das hatte ich auch nicht gedacht.“ Was stimmte. Warum also wollte Garth alleine losziehen? Etwas Geschäftliches?


  Sie verwarf den Gedanken. Nicht hier. Nicht auf Skyes Party.


  „Geht es um Jed?“, fragte sie.


  „Anscheinend hat er sich auch eine Karte gekauft.“


  Der Klang seiner Worte gefiel ihr nicht. „Garth sollte nicht alleine mit ihm sein. Ihm könnte was passieren.“


  „Mach dir keine Sorgen. Garth kann alleine auf sich aufpassen.“


  „Das ist es ja, was mir Sorgen macht. Jed wird alles tun, um zu gewinnen, einschließlich Garth eine Falle stellen.“ Sie wandte sich zum Gehen.


  Nick packte ihren Arm. „Dana, lass ihn.“


  Sie entzog sich seinem Griff. „Willst du mich wirklich aufhalten?“


  Nick schaute ihr in die Augen. „Nein. Aber sag ihm, dass ich es versucht habe, ja?“


  „Klar.“


  Sie ging in die Richtung, in die Garth verschwunden war, und hoffte, ihn zu finden, bevor etwas Schlimmes passierte. Unglücklicherweise war das kleine Täschchen, das Lexi ihr geliehen hatte, nicht groß genug, um eine ihrer Waffen aufzunehmen. Also war sie unbewaffnet. Mode war schon ganz schön nervig.


  Sie erreichte den Rand des Hauptraumes und zögerte. Glory’s Gate war ein wirklich großes Haus. Es gab Dutzende Möglichkeiten, wo die beiden Männer sein konnten. Aber nur eine, die Jed in Betracht ziehen würde, dachte Dana und öffnete eine Tür, die zu einem langen Flur führte.


  Sie ging den vertrauten Weg zu Jeds Büro. Die Tür war nicht ganz geschlossen. Dana überlegte, ob sie sie einfach aufstoßen sollte, aber was dann? Besser, erst einmal herausfinden, was da los war.


  Sie stellte sich so hin, dass sie in den Raum sehen konnte, doch in ihrem Blickfeld war nichts. Langsam und vorsichtig schob sie die Tür ein Stückchen weiter auf – und hätte sich beinahe durch ein Aufstöhnen verraten. Garth stand hinter Jed und hatte seinen Arm um die Kehle des alten Mannes gelegt. Er hielt Jed ein tödlich aussehendes Messer ans Kinn.


  „Wenn sie blutet, blutest du auch“, sagte Garth mit leiser, drohender Stimme.


  „Alles nur wegen einer Frau.“ Jed versuchte, entspannt zu klingen, aber die Angst in seinen Augen und die fehlende Farbe in seinem Gesicht verrieten ihn. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so gravierende Probleme hast, flachgelegt zu werden.“


  Garth verstärkte seinen Griff. „Gibt es noch irgendeinen Teil von dir, der an meinen Worten zweifelt, alter Mann? Du wirst sie in Ruhe lassen.“


  Dana zögerte. Obwohl sie gerne dazwischengegangen wäre und das Spiel der Männer ein für alle Mal beendet hätte, war sie auch neugierig darauf, wie Garths Plan aussah. Trotzdem wollte sie nicht, dass Jed im Krankenhaus endete und er selber im Knast. Gerade als sie sich bereitmachte, den Raum zu betreten, nickte Jed.


  „Okay, ich lass sie in Ruhe.“


  Garth ließ ihn los.


  Dana machte einen Schritt zur Seite, dann drehte sie sich um und ging zurück zur Party. Ihr Gehirn sprang von Bild zu Bild. Sie konnte immer noch die Wut in Garths Stimme hören.


  Niemand hat je zuvor versucht, mich zu beschützen, dachte sie, verwirrt von dem, was er getan hatte. Niemand hatte sich je in Gefahr begeben, wegen tätlichen Angriffs angezeigt zu werden, um ihretwegen etwas klarzustellen. Sie wusste, dass Garth mehr als fähig war, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Er hatte die körperlichen Narben als Beweis seiner Kraft. Kraft, die er jederzeit gegen jeden einsetzen konnte. Aber dieses Risiko einzugehen, nur um sie zu beschützen?


  Sie mischte sich unter die Leute und mied dabei die Stelle, an der sie Nick stehen gelassen hatte. Sie hielt sich am Rand der Menge und sprach mit niemandem. Sie fühlte sich unbehaglich, hätte aber nicht sagen können, warum.


  Ein paar Minuten später kam sie an einer der überall verteilten Bars vorbei und bestellte einen weiteren „Drink der Nacht“. Sie hatte kaum einen Schluck genommen, als ihr die Nackenhaare zu Berge standen.


  „Niemand lässt sich was vormachen“, sagte Jed, der direkt hinter ihr stand. „Niemand denkt, dass du hierher gehörst.“


  Sie drehte sich um, um ihn anzusehen. Er war immer noch ein bisschen weiß um die Lippen, auch wenn sie nicht glaubte, dass es außer ihr irgendjemandem auffiele. Waren Worte alles, was ihm noch geblieben war?


  „Hörst du das Ticken?“, fragte sie kühl. „Das ist die große Uhr, die die letzten Minuten bis zu deinem Untergang herunterzählt. Deine eigene Familie will dich im Gefängnis sehen. Das sagt eine ganze Menge, findest du nicht? Was ich noch nicht kapiert habe, ist, warum du es getan hast. Als Garth vor all diesen Jahren bei dir aufgetaucht ist, wäre es ein Leichtes für dich gewesen, die Kosten für die Operation zu übernehmen. Mehr hat er nicht gewollt. Wenn du es getan hättest, wäre all das hier nicht passiert.“


  Jeds Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. „Willst du mich etwa belehren?“


  „Nein. Ich bin nur neugierig. Du hättest es nie auf Izzy absehen dürfen. Alles andere hätten Lexi und Skye dir vergeben können.“


  „Kollateralschäden. Der Preis des Krieges. Ich hatte nicht geplant, sie zu verletzen.“


  „Du hast veranlasst, dass die Ölplattform von einer Bombe in die Luft gesprengt wird. Was hast du gedacht, würde passieren?“


  Er zuckte die Schultern. „Dass sie Angst bekäme. Der Grund für die Explosion hatte nichts mit Izzy zu tun. Den Duncans musste eine Lektion erteilt werden.“


  Oh Gott. Nur weil er Garth die Schuld in die Schuhe schieben wollte. Dann wiederholte sie in ihrem Kopf noch einmal die Worte, die er gesagt hatte. „Die Duncans? Nicht nur Garth? Kathy gehört auch dazu.“


  Wie konnte er etwas gegen Kathy haben? „Geht es um die Vergangenheit?“, fragte sie weiter. „Um das, was vor Jahren zwischen dir und Kathy passiert ist?“ Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, konnte es aber nicht.


  „Hier geht es einzig und alleine darum, sicherzustellen, dass Garth nicht gewinnt.“


  „Er hat dich schon geschlagen.“


  „Sei dir da nicht so sicher, Dana. Garth hat eine Menge zu verlieren.“


  Nachdem Garth mit Jed fertig war, hatte er Probleme, Dana zu finden. Sie war weder bei Nick noch bei Skye. Endlich fand er sie bei Lexi, die auf einem Stuhl an der Wand saß. Cruz stand schützend neben ihr.


  „Ich dachte, du wolltest nicht kommen“, begrüßte Garth sie im Näherkommen.


  Sie lächelte. „Ich wollte Dana alle blenden sehen. Wir bleiben nur kurz.“ Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Jemand anderes will auch feiern.“


  Garth runzelte die Stirn. Er wusste nicht recht, was sie damit sagen wollte. Sie packte seine Hand und zog sie näher.


  „Das Baby tritt. Hier, du kannst es fühlen.“


  Es gab eine ganze Menge Dinge, die er lieber machen würde, als ihren Bauch zu berühren, aber ihm fiel keine höfliche Möglichkeit ein, ihr Angebot auszuschlagen. Bevor er sich’s versah, drückte seine Hand gegen die erstaunlich feste Kurve ihres Bauches, und er fühlte einen Tritt direkt unter seinem Daumen.


  Er sah Dana an. „Hast du das mal gefühlt?“


  Sie nickte und sah weg.


  Er grinste Lexi an. „Das ist ein echtes Baby.“


  „Die Alternative wäre, dass ich eine ungesunde Neigung zu Fast Food entwickelt hätte.“


  Ein älteres Pärchen gesellte sich zu ihnen und verwickelte Lexi und Cruz in eine Unterhaltung. Garth trat einen Schritt nach hinten, legte seinen Arm um Danas Taille und führte sie weg.


  Er erwartete, dass sie Widerstand leisten würde, aber sie ging willig mit ihm. Als sie relativ abgeschieden neben einem riesigen Topf mit einem großblättrigen Baum standen, ließ er sie los.


  „Was ist mit dir?“, wollte er wissen.


  „Nichts.“


  Das richtige Wort, aber sie schaute ihn nicht an. Er musterte sie eindringlich.


  „Du bist mir gefolgt.“


  Sie atmete scharf ein und sah ihm endlich in die Augen. „Er könnte dich anzeigen.“


  „Das wird er nicht, und das ist auch gar nicht das Problem.“


  „Nein, das ist es nicht.“


  Er hatte keine Ahnung, was sie so beschäftigte. „Auf dich ist geschossen worden. Das konnte ich nicht einfach so stehen lassen.“


  „Wenn die Person mit der Waffe gewollt hätte, dass ich sterbe, wäre ich jetzt tot. Es war nur eine Warnung.“


  „Deshalb ist es aber trotzdem nicht akzeptabel.“


  „Aber es ist vollkommen in Ordnung, jemandem ein Messer an die Kehle zu halten?“


  „Ist es das, was dich stört?“


  „Es macht mich nicht glücklich.“


  „Jed ist keiner, der auf ruhige Unterhaltungen reagiert. Dana, wir können nicht zulassen, dass er denkt, mit allem durchzukommen. Jed hat sich bisher nie vor irgendjemandem für irgendetwas verantworten müssen. Jetzt muss er es vor mir.“


  „Selbstjustiz ist trotzdem strafbar.“


  „Ich bin nicht daran interessiert, das Gesetz zu brechen.“


  „Nein. Du willst nur auf jeden Fall gewinnen. Du bist ihm ähnlicher, als du denkst.“ Sie atmete tief durch. „Hat er seit der Operation irgendwelchen Kontakt zu Kathy gehabt?“


  „Nein. Warum?“


  „Weil er so etwas angedeutet hat.“


  „Du hast mit ihm gesprochen?“


  „Es war eher er, der mit mir gesprochen hat. Er wollte mir eigentlich nur sagen, dass ich nicht hierher gehöre, mit dir. Was nicht wichtig ist. Er hat angedeutet, dass er mit den Duncans noch eine Rechnung offen hätte. Nicht nur mit dir.“


  Garth fluchte. „Soweit ich weiß, hat er seit meiner Geburt nicht mehr mit meiner Mutter gesprochen. Ganz sicher nicht seit der Operation. Das hätten mir ihre Pflegerinnen erzählt.“


  „Hast du jemanden, der auf sie aufpasst?“


  „Ja.“


  „Gut.“ Sie schaute sich um. „Ich kann jetzt nicht länger hierbleiben. Wir sehen uns in deiner Wohnung.“


  Sie wollte gehen? Einfach so?


  Er wollte ihr sagen, dass das nicht ginge. Oder dass er sie heimbringen würde. Aber irgendetwas an ihrer Körperhaltung, an der Art, wie sie ihre Handtasche so fest umklammerte, dass die Knöcheln weiß hervortraten, ließ ihn schweigen.


  „Ich komme bald nach“, sagte er.


  Sie nickte und ging.


  Garth schaute ihr hinterher, fragte sich, wann alles angefangen hatte, so schiefzulaufen, und wie er das Problem lösen sollte, wenn er es noch nicht einmal verstand. Erst hatte Jed Dana bedroht, nun seine Mutter. Er würde nicht nur ihre Bewachung verstärken, sondern auch mit Kathys Pflegerinnen sprechen. Ihnen ein bisschen von dem erzählen, was los war. Er könnte einen Bewacher bei ihr einziehen lassen, bis die ganze Sache erledigt war.


  Dana rollte sich auf dem Sofa in Garths Wohnung zusammen. Die Lichter von Dallas schienen in dem leichten Regen zu funkeln, aber sie konnte den Ausblick nicht genießen. Ihr Magen tat weh, und sie verspürte ein leichtes Gefühl der Angst. Sich zu sagen, dass sie in Sicherheit war und ihr nichts passieren würde, machte sie auch nicht ruhiger.


  Cruz und Lexi hatten sie nach Hause gefahren, und weil sie gute Freunde waren, hatten sie nicht gefragt, was los sei. Zu Hause hatte sie sich erst einmal eine Jogginghose und ein T-Shirt angezogen, sich das Make-up abgewaschen und war in dicke Socken geschlüpft. Nun konnte sie nur noch warten.


  Garth würde eine Erklärung verlangen. Die Frage war, ob sie ihm wirklich sagen würde, was los war, oder ob sie ihm irgendeine Halbwahrheit auftischen würde. Wäre sie überhaupt in der Lage, ihm zu sagen, was sie fühlte?


  Wenn er einer der Männer wäre, mit denen sie sich normalerweise verabredete, wäre das alles gar kein Thema. Niemand, den sie kannte, wäre gewillt, es mit Jed Titan aufzunehmen. In all ihren anderen Beziehungen hatte immer sie die Kontrolle gehabt. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.


  Sie hörte einen Schlüssel im Schloss und richtete sich auf, wappnete sich gegen Garths Wutausbruch.


  Er betrat das Apartment und warf seine Schlüssel auf das Tischchen im Flur. Dann machte er die Tür zu, zog sein Jackett aus und nahm die bereits gelöste Fliege ab. Dann endlich kam er ins Wohnzimmer und setzte sich ihr gegenüber auf den Couchtisch.


  „Ich würde dich niemals schlagen.“


  Sie versuchte, nicht zusammenzuzucken. Gut geraten, dachte sie.


  Sie atmete tief durch. „Als ich vierzehn war, wollte Jed Lexi in eine dieser nachmittäglichen Kurse stecken. Sie taten zwar so, als wären sie etwas anderes, aber schließlich war es einfach nur eine Benimmschule für reiche Kinder. Sie wollte da nicht hin, aber Jed hat darauf bestanden. Irgendwann hat sie eingelenkt, aber nur unter der Bedingung, dass ich mit ihr gehen würde.“ Dana schüttelte den Kopf. „Es war kein großer Gewinn für mich.“


  Garth schaute sie an, ohne etwas zu sagen.


  „Einige der Jungen da waren von unserer Schule, aber viele kamen von einer Privatschule, von der ich noch nie etwas gehört hatte. Sie trugen Blazer mit Logos auf den Brusttaschen und graue Flanellhosen. Sie waren in unserem Alter, aber sie schienen viel älter und reifer.“


  Sie zog ihre langen Beine an die Brust und schlang ihre Arme um die Knie. „Da war dieser eine Junge. Er sah wirklich gut aus und war auch lustig. Ich mochte ihn sehr. Ich nehme an, ich war zum ersten Mal verliebt. Er hat immer mit mir getanzt. Eines Tages haben wir uns rausgeschlichen und uns hinter das Schulgebäude verzogen. Er hat mich geküsst, was gut war, aber dann hat er versucht weiterzugehen.“


  „Was hast du gemacht?“


  „Ihm in die Eier getreten. Es war ein reiner Reflex. Offenbar hatte ich gut getroffen, denn sie mussten ihn ins Krankenhaus bringen. Ich wurde rausgeworfen, Lexi weigerte sich, ohne mich weiter dahin zu gehen, und Jed …“


  Sie schaute aus dem Fenster, aber anstelle der Stadt sah sie das vertraute Büro mit seinen Bücherregalen und einen jüngeren Jed, der gleichzeitig ernst und amüsiert aussah.


  „Jed hat mir gesagt, dass wir in einer Männerwelt lebten, und je eher ich das verstünde, desto leichter würde es für mich. Ich wusste, dass er vermutlich recht hatte, aber ich wollte es nicht leichter haben, ich wollte es sicher haben.“


  „Wegen deines Vaters.“


  Sie nickte, immer noch ohne ihn anzuschauen. „Ich wusste nie, wann es passiert“, flüsterte sie. „Ich saß am Küchentisch, machte meine Hausaufgaben, und er ging an mir vorbei. Manchmal passierte nichts. Manchmal riss er mich hoch und fing an, mich zu verprügeln. Er hat hart zugeschlagen. Da ist so ein bestimmtes Geräusch, das zuschlagende Fäuste verursachen. Ich werde es nie vergessen.“


  „Ich werde dich niemals schlagen“, wiederholte er.


  Endlich sah sie ihn an, schaute in seine vertrauten dunklen Augen, auf den vollen sinnlichen Mund, der Geheimnisse ihres Körpers kannte, die ihr selbst noch verborgen waren.


  „Ich weiß, aber manchmal reicht es nicht, zu wissen.“


  „Du bist nicht mehr das verängstigte kleine Mädchen.“


  „Das bin ich schon seit längerer Zeit nicht mehr“, stimmte sie zu. „Aber das heißt nicht, dass es keinen Einfluss mehr auf mich hat. Wir können stundenlang darüber reden, und du würdest es doch nicht nachvollziehen können. Du würdest die Angst nicht verstehen. Ich kann sie durch Training und meinen Job kontrollieren. Ich bin in besserer Verfassung als du, aber wenn es ein Kampf auf Leben und Tod wäre, hättest du deine Größe und Kraft auf deiner Seite.“


  Er stand abrupt auf. Von der Heftigkeit seiner Bewegung rutschte der Couchtisch ein paar Zentimeter nach hinten. „Ich bin nicht dieser Junge“, rief er. „Es gibt keinen Kampf auf Leben und Tod. Wirst du dich den Rest deines Lebens verstecken, weil die einzige Alternative wäre, ein Risiko einzugehen?“


  „Ich kämpfe mit den Nachwirkungen einer Kindheit, in der mein Vater mich jahrelang grün und blau geschlagen hat. Ich werde vielleicht mein ganzes Leben daran zu knabbern haben. Was du heute Abend mit Jed gemacht hast … Ich verstehe es. Ich weiß, warum du es getan hast. Ich kann deine Motivation verstehen, die Wut, die du verspürt hast. Ich kann den Wunsch, die zu beschützen, die in deiner Nähe sind, total nachvollziehen.“ Sie hätte beinahe gesagt, die Deinen, aber das war ein Ort, an den sie heute nicht gehen wollte.


  „Du hast getan, was du für richtig hieltest“, fuhr sie fort und erhob sich. „Aber jede Handlung birgt Konsequenzen.“


  „Soll heißen, dass du mir jetzt nicht mehr traust?“


  „Soll heißen, dass ich dich vorher nie als körperlich gefährlich wahrgenommen habe“, gab sie zu. „Ich muss herausfinden, wie ich mit dieser Information umgehen soll.“


  Er ging ans Ende der Küche, dann drehte er wieder um. „Verdammt, Dana. Tu das nicht. Ich bin kein gewalttätiger Mann. Ich habe Gewalt gesehen. Ich habe sie gelebt.“


  Er riss sein Hemd auf und entblößte seine Narben. „Ich habe immer noch Albträume. Nicht oft, aber ab und zu. Dann wache ich schweißgebadet auf und versuche, mich der Panik nicht völlig auszuliefern.“ Er zögerte. „Ich weiß, was es heißt, mit der Angst zu leben. Und wie schwer es ist, sie loszulassen.“


  Er kam zu ihr und nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Ich würde dir das niemals antun. So etwas würde ich niemandem antun.“


  Sie sah den Schmerz in seinen Augen und dahinter eine Wahrheit. Dass Grausamkeit einen Menschen für immer veränderte. Daran konnte man nichts ändern. Aber wie mit dieser Veränderung umgegangen wurde, bestimmte einzig und allein der Charakter des betroffenen Menschen. Garth hatte der Dunkelheit nicht nachgegeben, die ihn ohne Weiteres hätte verschlingen können. Wenn jemand allen Grund dazu gehabt hätte, dann er. Aber sogar sein Rachefeldzug gegen Jed war bisher zivilisiert und wohldurchdacht durchgeführt worden. Er musste niemandem körperliche Schmerzen zufügen, um sich als Mann zu fühlen.


  „Ein Teil von mir will nach Florida fliegen und es deinem alten Herrn heimzahlen“, gab er zu. Er schaute ihr immer noch tief in die Augen. „Ich will, dass er spürt, wie es sich anfühlt.“


  „Das würdest du für mich tun?“


  Er zögerte nicht. „Nein. Er ist alt, und es hat keinen Sinn. Es würde die Vergangenheit nicht ändern. Wenn er immer noch eine Bedrohung für dich darstellte, würde ich es, ohne mit der Wimper zu zucken, mit ihm aufnehmen. Aber das ist er nicht. Leere Gewalt lehrt gar nichts.“


  „Du hast bei Jed Gewalt eingesetzt.“


  „Ich habe Angst eingesetzt. Das ist ein Unterschied.“ Er ließ seine Hände auf ihre Schultern sinken. „Wie sehr hab ich alles vermasselt?“


  Sie berührte seine Wange, fuhr mit ihrem Finger an einer Narbe entlang. „Nicht so sehr, wie du glaubst.“


  „Ach ja?“


  Sie schaute zu ihm auf und lächelte. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.


  Sie hatte den körperlichen Kontakt mit ihm so weit wie möglich vermieden, hatte sich eingeredet, dass sie sich die Leidenschaft zwischen ihnen nur eingebildet hatte.


  Aber jetzt konnte sie dem Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund nicht widerstehen. Sie musste nah bei ihm sein, alles an ihm berühren und von ihm berührt werden. Ihre Verbindung war unterbrochen worden, und sie wollte sie wieder herstellen.


  Er enttäuschte sie nicht. In der Sekunde, in der ihre Lippen seine trafen, küsste er sie mit einem Hunger, der sie zu verzehren drohte. Seine Arme umfingen sie, und kurz darauf war es ein Gefühl, als wenn sie versuchten, in den Körper des anderen zu schlüpfen.


  Sie öffnete ihre Lippen für ihn und stöhnte, als seine Zunge heiß in sie drang. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss, wollte ihn genauso erregen, wie er sie erregte. Verlangen brandete durch ihren Körper. Ohne den Kuss zu unterbrechen, fing sie an, ihm das Hemd auszuziehen. Seine Hände fanden den Weg unter ihr T-Shirt und umfassten ihre Brüste.


  Warm und wissend liebkoste er sie mit seinen Fingern. Er streifte ihre steifen Nippel, eine Berührung, die ihr selbst durch den dünnen Stoff ihres BHs einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Sie ließ ihre Hände erst über seinen Rücken, dann über seine Brust gleiten. Doch das war nicht genug. Sie mussten einander mehr berühren.


  „Warte“, keuchte sie und zog sich ein Stück zurück.


  Sie zerrte ihr T-Shirt über den Kopf und öffnete ihren BH. Bevor sie ihn zur Seite werfen konnte, hatte Garth schon seinen Kopf geneigt und eine ihrer Brustwarzen in den Mund genommen. Zärtlich umkreiste er mit seiner Zunge die sensible Haut. Dana klammerte sich an ihn. Sie spürte das sehnsuchtsvolle Ziehen zwischen ihren Beinen. Ihr Blut pulsierte.


  Ohne nachzudenken, schob sie ihre Jogginghose und den Slip hinunter. Noch während er sich ihrer anderen Brust widmete, glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel und fand ihre warme bereite Mitte.


  Er richtete sich so weit auf, dass er sie auf den Mund küssen konnte. Ihre Zungen umtanzten einander. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, während seine Finger pure Magie erschufen. Sie konnte nicht denken, konnte gar nichts tun, als den steigenden Druck zu spüren. Er bewegte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus. Ihr Körper spannte sich an. Sie wollte ihre Beine spreizen, aber ihre dumme Hose war im Weg. Wenn sie sich nur ein kleines bisschen mehr öffnen könnte und er so weitermachte, würde sie sofort kommen.


  Sie versuchte, aus der Hose herauszuschlüpfen. Er unterbrach den Kuss und schob sie ein paar Schritte von sich.


  „Tisch“, sagte er nur mit vor Leidenschaft rauer Stimme.


  Sie zog die Jogginghose und ihren Slip aus. Er nahm sein Hemd und legte es auf die Holzplatte des Tisches. Dann hob er sie an den Hüften hoch und setzte sie vorsichtig auf der kühlen Oberfläche ab. Sie spreizte ihre Beine und griff nach seiner Hand, um ihm genau zu zeigen, wo sie ihn wollte, doch er öffnete bereits den Reißverschluss seiner Hose.


  Er stieß in sie und füllte sie komplett aus. Sie schaute in seine Augen, sah das Feuer darin und wusste, dass es ein Spiegelbild ihres eigenen Verlangens war. Er zog sich ein Stück zurück, um noch einmal in sie hineinzugleiten, doch dieses Mal stimulierte er sie gleichzeitig mit seinen Fingern.


  Sie brauchte nur wenige Sekunden, um sich total zu verlieren und ihrem Höhepunkt nachzugeben. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, als sie laut aufschreiend kam und ihre Fingernägel in seine Schultern grub.


  Er wartete, bis die Schauer, die ihren Körper durchliefen, etwas nachgelassen hatten, bevor er ihre Hüften packte und immer wieder in sie stieß. Nach wenigen Stößen spannte auch er sich an und entlud sich mit einem tiefen Stöhnen.


  Sie hielten einander fest. Nur das Geräusch ihres heftigen Atmens erfüllte die Küche.


  „Geht es dir gut?“ Er strich ihr über den Nacken und gab ihr einen Kuss auf die Schulter.


  „Ja.“


  Und für den Moment stimmte es. Sie würde jetzt nicht an morgen denken. Oder den Tag danach. Oder das nagende Gefühl, dass sie vor dem Falschen Angst hatte. Sie sollte nicht Angst davor haben, dass Garth ihr körperlich wehtun könnte. Es war vielmehr so, dass je besser sie ihn kennenlernte, desto mehr mochte sie ihn. Und dieses Mögen machte sie verletzbar.


  Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass die wahre Gefahr nicht ihrem Körper drohte, sondern vielmehr ihrem Herzen.


  13. KAPITEL

  



  Izzy kam am nächsten Morgen mit Gebäck, Kaffee und einer Zeitung vorbei. Dana hatte die Nacht in Garths Bett verbracht, und da hatte Schlaf nicht an erster Stelle der Agenda gestanden. Also war sie immer noch ein wenig müde und fühlte eigentlich kein Verlangen nach Gesellschaft.


  „Ich sollte das Essen nehmen und abhauen“, sagte sie gähnend. „Aber dazu bräuchte es zu viel Energie.“


  Izzy folgte ihr in die Küche. „Jemand ist wohl letzte Nacht sehr gut ins Bett gekommen“, zog Izzy sie auf. „Willst du mir die Einzelheiten verraten?“


  Dana holte Teller und Servietten heraus und ging dann voran ins Esszimmer. Der kleine Tisch in der Küche sollte vermutlich erst einmal abgewischt werden, bevor jemand daran aß.


  „Er ist dein Bruder.“ Sie setzte sich und griff nach einem der Kaffeebecher. „Bist du sicher, dass du Einzelheiten hören willst?“


  „Ach, schon gut, lass mal.“ Izzy hatte die Zeitung bereits durchgeblättert und schob Dana einen Artikel hinüber. „Mach dich bereit. Du hast es auf die Gesellschaftsseiten geschafft.“


  Der heiße Kaffee schien ihr auf halbem Weg in der Kehle stecken zu bleiben. Eine Sekunde schien Dana nicht schlucken zu können. Endlich schaffte sie es doch, nur um dann zu husten, bis sie beinahe erstickte.


  „W…was?“, brachte sie krächzend heraus und räusperte sich. „Die Zeitung hat einen Gesellschaftsteil?“


  „Genau. Und du bist der Star. So was passiert, wenn man mit dem begehrtesten Junggesellen der Stadt ausgeht. Eine von Garths Frauen zu sein hat seinen Preis. Nebenbei bemerkt, du siehst auf dem Foto großartig aus.“


  Izzy drehte die Seite so, dass Dana das Foto sehen konnte, auf dem sie neben Garth vor Glory’s Gate stand.


  Dana spürte einen Anflug von Kopfschmerzen hinter ihren Augen. „Ich habe da gar keinen mit einer Kamera gesehen.“ Sie war zu panisch vor dem Abend gewesen, um auf Details zu achten. Was keine gute Voraussetzung für ihre Rückkehr in den Polizeidienst war. „Ich verliere meinen Biss.“


  „Du hast vermutlich nur versucht, mit den hohen Absätzen nicht zu stolpern.“


  „Stimmt, ist aber trotzdem keine Entschuldigung.“


  Dana betrachtete das Foto. Sie musste zugeben, dass sie wirklich gut aussah. Das Kleid passte perfekt, und Lexi hatte mit Haaren und Make-up wahre Wunder gewirkt. Aber sich selbst mit einer Bildunterschrift in der Zeitung zu sehen war surreal.


  Es gab noch weitere Bilder, unter anderem eines von Skye und Mitch, und einen Artikel über die Veranstaltung. Sie überflog ihn kurz.


  „Sie haben die Menüfolge abgedruckt?“


  „Die kleinen Leute sind neugierig“, spottete Izzy. „Nun, wo du nicht länger eine von ihnen bist, musst du lernen, nett zu sein.“


  „Leck mich.“


  „Das ist dann wohl doch eher Garths Aufgabe.“


  Dana nippte an ihrem Kaffee. Der Gesellschaftsteil. „Wie kann ich so etwas in Zukunft verhindern?“, fragte sie.


  „Indem du dich von gesellschaftlichen Anlässen fernhältst.“


  Dana dachte nicht, dass das schwierig sein würde. Dann erinnerte sie sich an etwas anderes, was ihre Freundin gesagt hatte. „Was meintest du eigentlich mit ‘eine seiner Frauen’? Hat er noch andere?“


  Izzy rutschte auf ihrem Sitz hin und her. „Nicht dass ich wüsste. Es war nur so eine Redewendung. Ich bin sicher, dass er sich nicht noch mit einer anderen trifft.“


  Dana zuckte zusammen und nahm sich schnell ein Teilchen. „Du bist für diese Frage eindeutig die Falsche. Das ist eine Unterhaltung, die ich mit ihm führen sollte.“


  Sie redete sich ein, sich keine Sorgen machen zu müssen. Er war jeden Abend früh zu Hause.


  Die ganze Zeit, die sie ihn observiert hatte, war er mit niemandem ausgegangen.


  Izzy trank einen Schluck. „Seid ihr an dem Punkt, wo man so etwas wissen muss?“, fragte sie.


  „Ich weiß es nicht. Ich schlafe mit ihm. Ich bin ein großer Freund der seriellen Monogamie. Aber ich hab mir noch nicht die Mühe gemacht, mich nach seinen Präferenzen zu erkundigen.“


  „Er ist ein guter Mann“, versicherte ihr Izzy. „Ich würde mir keine Gedanken machen.“


  „Das musst du auch nicht. Alles ist gut. Wir werden eine rationale, erwachsene Unterhaltung führen.“


  „Weil du ihn magst.“


  Dana hob ihre Augenbrauen. „Es interessiert mich nicht, wie durchtrainiert du bist. Ich könnte es jederzeit mit dir aufnehmen.“


  „Dafür müsstest du mich erst einmal kriegen.“


  Dana nickte. Izzy war dünn, aber sie war auch schnell. Sie seufzte. „Ich schätze, ich mag ihn wirklich. Zumindest ein bisschen.“


  Izzy grinste. „Lockeres oder ernsthaftes Mögen?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  „Das bedeutet ernsthaft, denn sonst würdest du es sagen.“


  Dana funkelte sie an. „Weil es unmöglich zu glauben ist, dass ich mir nicht sicher bin?“


  „Oh, bitte. Du bist sehr entschlussfreudig. Du würdest nicht mit Garth schlafen, wenn du ihn nicht bereits mögen würdest.“


  „Vielleicht.“


  Izzy sah sie eindringlich an. „Wie ernst?“


  „Ich weiß es nicht.“ Dana biss von ihrem Gebäck ab. Vielleicht würde der Zucker ihr helfen, klarer denken zu können.


  „Er ist nicht wie die Männer, mit denen du dich normalerweise triffst.“


  Sie schluckte. „Was du nicht sagst. Ich weiß auch nicht. Es gibt Dinge an ihm, die ich wirklich bewundere, aber manchmal …“ Sie sah Izzy an. „Manchmal macht er mir panische Angst.“


  „So fangen alle guten Beziehungen an. Du kannst keine Angst haben, wenn du nichts zu verlieren hast.“


  „Soll heißen?“


  „Du setzt dein Herz aufs Spiel. Das ist gut.“


  „Aber nicht für mich oder mein Herz.“ Dana leckte sich die Finger ab. „Hast du Lust, mit zum Sport zu kommen?“


  „Igitt. Nein. Aber ich würde mit dir klettern gehen.“


  „Alles, was mich zum Schwitzen bringt und vom Nachdenken ablenkt, ist gut.“


  Izzy grinste. „Bist du jemals klettern gewesen?“


  „Nein.“


  „Oh, du wirst es lieben!“


  Nach dem Lunch betrat Garth einen der kleineren Konferenzräume und fand dort seine auf ihn wartenden Schwestern vor.


  „Danke, dass ihr gekommen seid“, begrüßte er sie.


  „Wir wurden ja quasi hierherbeordert“, erwiderte Izzy. „Ich habe zum Beispiel einen sehr vollen Terminplan, also ist das hier besser von äußerster Wichtigkeit.“


  „Geht mir auch so“, sagte Lexi.


  „Dito“, bestätigte Skye.


  Garth zuckte zusammen. „Ich hätte meiner Assistentin nicht auftragen sollen, euch anzurufen und hierherzubitten?“


  „Vielleicht nicht“, meinte Izzy. „Obwohl, wenn du nächstes Mal einen kleinen Imbiss bereitstellst, würde das der Sache vielleicht helfen.“


  „Ich werde dran denken.“ Er setzte sich.


  Schon in guten Zeiten waren Frauen kompliziert. Und die Titan-Schwestern waren komplizierter als die meisten. Aber sie waren außerdem klug und lustig, und er mochte es, Zeit mit ihnen zu verbringen. Schuldgefühle flackerten in ihm auf. Reue über das, was er getan, wie er ihr Leben beeinflusst hatte. Aber da war noch mehr. Ein Gefühl des Verlustes. Wie anders sein Leben gewesen wäre, wenn er sie früher kennengelernt hätte. Wenn er mit ihnen als Familie aufgewachsen wäre.


  Genug davon, schalt er sich innerlich. Sie hatten Wichtigeres zu tun.


  „Ich möchte über Jed reden“, sagte er.


  „Das hatten wir uns gedacht“, erwiderte Izzy. „Du wolltest uns bestimmt nicht nach unseren Plänen für die Feiertage fragen.“


  „Die immer schneller näher kommen“, warf Lexi ein. „Ich schätze, dieses Jahr werden wir wohl nicht auf Glory’s Gate feiern. Stellt sich also die Frage: wo dann?“


  „Bei dir“, sagte Izzy.


  „Warum bei mir?“ Lexi klang leicht panisch. „Ich bin ernsthaft schwanger. Man kann nicht von mir erwarten, dass ich koche.“


  „Skye hat doch von einer Weihnachtshochzeit in Mitchs Haus gesprochen. Nick und ich wohnen zu weit weg. Damit bleibst nur du. Aber mach dir keine Sorgen, ich helfe dir beim Kochen.“


  Lexi verzog das Gesicht. „Du kannst das noch weniger als ich.“


  „Das stimmt, aber ich habe eine Geheimwaffe. Nicks Köchin Norma hat gesagt, sie würde auch mithelfen. Also wird alles gut.“


  Lexi sah noch nicht überzeugt aus. „Kommst du auch?“, fragte sie Skye. Oder werdet ihr gleich in die Flitterwochen abdüsen?“


  „Nein, wir bleiben hier. Wir lassen Erin an Weihnachten nicht allein. Unsere Reise geht erst ein paar Tage später los. Also stell dich auf eine große Gästeschar ein.“


  „Du steckst da mit drin!“, rief Lexi genervt. „Ihr habt euch gegen mich verschworen. Das ist so typisch.“ Sie rieb ihren Bauch. „Du hast sehr böse Tanten. Du wirst ein wachsames Auge auf sie haben müssen.“


  Garth hielt seine Hände in Form eines Ts hoch. Auszeit. „Wenn wir dann wieder zum eigentlichen Thema zurückkommen könnten?“


  „Das da wäre?“ Izzy runzelte die Stirn, dann entspannte sie sich. „Stimmt ja, Jed. Wie sind wir nur auf Weihnachten gekommen?“


  „Das war allein deine Schuld“, erklärte Lexi.


  Garth ignorierte den Kommentar und griff nach einem Stapel Hefter, die in der Mitte des Tisches lagen. Er verteilte sie an die Frauen. „Ihr müsst diese Papiere lesen und unterschreiben. Ich werde in euren Namen Anteile an Titan World kaufen. Die Höhe der Anteile verlangt nach Offenlegung. Jed wird also eure Namen sehen. Er weiß bereits, dass wir zusammenarbeiten, aber er könnte das als neue Stufe des Verrats ansehen.“


  Sie alle starrten ihn mit identischem wütenden Ausdruck im Gesicht an.


  „Wie bitte?“, fragte Lexi.


  Garth fühlte sich in der Falle. Hatte er sie missverstanden? Wollten sie Jed doch nicht zu Fall bringen?


  „Wir, äh, hatten doch darüber gesprochen“, erinnerte er sie. Dann schaute er zu Izzy und Skye, die beide ebenfalls nicht sonderlich freundlich dreinschauten. „Wir wollten zusammenarbeiten. Jed zeigen, dass wir eine geschlossene Front bilden.“


  „Du gibst uns Geld“, klärte Skye ihn ruhig auf. „Das ist es, was uns wütend macht. Niemand ist wütend, weil du Jed angreifen willst.“


  „Okay.“ Erleichterung durchflutete ihn. Sie standen immer noch auf der gleichen Seite. „Wo ist dann das Problem?“


  „Du gibst uns Geld“, wiederholte Izzy. „Wir wollen dein Geld nicht.“


  Wieder einmal erstaunte ihn das weibliche Gehirn. „Warum nicht? Ich habe mehr als jede von euch.“


  „Diese warme freundliche Art“, sagte Lexi kopfschüttelnd. „Die hat er von Jed.“ Sie beugte sich vor. „Wir können unsere eigenen Anteile kaufen.“


  „Nein, das könnt ihr nicht. Ich rede hier von Hunderttausenden von Dollars. Insgesamt mehrere Millionen. So viel hat keine von euch. Ihr unterschreibt Formulare der Börsenaufsicht, die euch als Besitzer der Aktien ausweisen.“


  „Ist das nicht technisch gesehen illegal?“, fragte Skye. „Du gibst uns Geld, damit wir Anteile kaufen?“


  „Ich habe eine sehr teure Anwältin, die sicherstellt, dass alles, was wir tun, legal und richtig ist.“


  „Was nicht der Punkt ist“, setzte Lexi nach. „Wir wollen dein Geld nicht. Hier geht es nicht darum, irgendetwas von dir zu bekommen.“


  Izzy sah Lexi kopfschüttelnd an, dann wandte sie sich an Garth. „Wir schätzen es sehr, dass du uns beteiligen willst, aber wir können dem nicht zustimmen. Es fühlt sich komisch an.“


  „Es ist zu viel“, erklärte Skye. „Garth, du meinst es gut, aber es muss einen anderen Weg geben.“


  Sie störten sich an dem Betrag? „Wenn es um zwanzig Dollar ginge, wäre es euch egal. Wollte ihr mir das damit sagen?“


  „So ähnlich.“ Izzy lächelte ihn entschuldigend an.


  „Das ist aber Teil des Plans.“ Er kämpfte hart, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass sie auf stur schalteten. „Wir haben doch darüber gesprochen.“


  „Du hast nichts davon gesagt, dass du uns Anteile in Millionenhöhe überschreiben willst.“


  „Ich tu das doch nicht, um euch irgendwas zu geben“, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Ich tue es wegen Jed.“


  „Nein“, sagte Skye und schob ihm den Hefter hin. Die anderen beiden taten es ihr gleich.


  Frauen, dachte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Er könnte ihnen sagen, dass sie, sobald alles vorbei war, die Anteile wieder verkaufen und das Geld wohltätigen Einrichtungen spenden konnten. Aber irgendwie glaubte er nicht, dass das wirklich helfen würde. Was ihm ein pochendes Gefühl hinter seinem linken Auge bescherte.


  Die Anteile zu kaufen war wichtig. Aber wie konnte er sie davon überzeugen?


  Er richtete sich auf. Es gab noch eine Karte, die er ausspielen konnte.


  „Jed hat es auf Dana abgesehen.“


  Drei Augenpaare richteten sich auf ihn. Lexi und Skye wurden blass, während Izzy aussah, als wenn sie es jede Sekunde mit ihrem Vater aufnehmen und ihn windelweich schlagen würde.


  „Wie?“, fragte Lexi.


  „Als Erstes hat er jemanden beauftragt, sie mit dem Auto von der Straße zu drängen. Dann hat jemand auf sie geschossen. Das war der Grund, weshalb sie zu mir gezogen ist.“


  Skyes grüne Augen füllten sich mit Tränen. „Ihr geht es doch aber gut, oder? Wir haben sie gerade noch gesehen, und es ging ihr gut.“


  Lexi nickte. „Sie hat nichts gesagt. Sie wollte nicht, dass wir davon erfahren und uns Sorgen machen.“


  Garth unterdrückte ein Stöhnen. Er erinnerte sich gerade daran, dass er Dana versprochen hatte, ihren Freundinnen nichts zu verraten. „Äh, seht mal, ihr könnt ihr nicht sagen, dass ich euch davon erzählt habe.“


  Lexi und Skye schauten einander an. Izzy schenkte ihm einen mitleidigen Blick. „Du armer Mann.“


  „Ernsthaft. Sie will nicht, dass ihr euch Sorgen macht.“


  „Zu spät“, flüsterte Skye.


  Sie würde ihn so was von umbringen, dachte er grimmig. Aber bevor das passierte, konnte er genauso gut alles sagen. „Ich habe auf der Spendengala mit Jed gesprochen. Ihm gesagt, dass er sich von Dana fernhalten soll.“ Er hatte an dem Abend mehr getan als nur geredet, aber das würde er den Schwestern nicht auch noch erzählen. Er steckte schon so in genügend Schwierigkeiten.


  „Du glaubst, dass dein Plan funktioniert?“, fragte Lexi.


  „Ich weiß es nicht. Aber je schneller wir Jed ins Gefängnis bringen, desto sicherer werden alle sein. Wir alle wollen ihm das Handwerk legen.“ Er zeigte auf die Hefter. „Das ist der beste Weg dahin.“


  Die Schwestern schauten einander an, tauschten miteinander Informationen auf die schweigende Art aus, die nur Frauen beherrschten.


  „Wir unterschreiben“, verkündete Skye. „Aber wir werden das Geld nicht behalten.“


  „Damit hab ich kein Problem.“ Soweit es ihn betraf, konnten sie die Schecks einlösen und das Geld in einem Lagerfeuer verbrennen. „Nur …“ Er hielt inne. Vielleicht hätte er die anderen Männer auch zu diesem Treffen einladen sollen. Sie würden den nächsten Schritt verstehen.


  Izzy sah ihn fragend an. „Nur was?“


  „Passt auf euch auf“, sagte er, anstatt seinen Gedanken fortzuführen. „Wenn Jed erst einmal Wind davon bekommt, wird er ziemlich sauer sein.“


  Die drei tauschten noch einen Blick. „Das werden wir“, sagte Lexi.


  „Mach dir keine Sorgen – wird sind nicht daran interessiert, Jed nur aus Spaß zu ärgern. Wir wollen, dass er so schnell wie möglich aus unserem Leben verschwindet.“ Sie klang traurig, als sie das sagte.


  „Ihr müsst das nicht tun“, erwiderte Garth. „Ich kann bestimmt auch einen anderen Weg finden.“


  „Nachdem du dir so viel Mühe gemacht hast?“ Izzy zeigte auf die Mappen. „Sie haben ja sogar unseren Namen drauf und alles.“


  Skye lächelte ihn an. „Das hat nichts mit dir zu tun, Garth. Wir sind traurig, weil es schließlich darauf hinausläuft, dass wir unseren Vater ruinieren werden. Das ist keine Entscheidung, die man leichtfertig trifft. Aber er hätte Izzy beinahe umgebracht, und das können wir ihm nicht vergeben.“


  Er nickte vorsichtig, weil er sich nicht sicher war, ob sie ihn jetzt vom Haken gelassen hatten oder ihn nur in einem falschen Gefühl der Sicherheit wiegten.


  „Du passt auf Dana auf?“, fragte Lexi, nachdem sie die Papiere unterschrieben hatte.


  „Ja.“


  Izzy sah ihn an. „Weiß sie davon?“


  „Wir stecken noch mitten in den Verhandlungen.“


  Dana verbrachte einen Großteil des Nachmittags damit, Computerausdrucke zu analysieren. Sie versuchte, Spuren von Jeds ausländischen Konten zu finden, was einfacher und interessanter klang, als es war. Glücklicherweise näherte sich eine Ablenkung in Form aller drei Titan-Schwestern, die gemeinsam die Kommandozentrale betraten.


  „Sieh dich an, ganz geschäftsmäßig“, zog Izzy sie auf, als sie sich zur Begrüßung umarmten. „Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag noch mal erleben darf.“


  „Ich auch nicht.“ Dana umarmte auch Skye und Lexi. „Ich lerne gerade, wie man Computer hackt. Es ist nicht so spannend, wie es im Fernsehen immer aussieht.“


  Die Schwestern zogen sich Stühle heran.


  „Denkt nicht, dass ich mich nicht freue, euch zu sehen“, sagte Dana. „Aber was macht ihr hier?“


  „Wir sind hier, um ein ernstes Wort mit dir zu sprechen“, sagte Lexi grimmig. „Verdammt, Dana, was zum Teufel stimmt mit dir nicht?“


  Skye runzelte die Stirn. „Lexi, zwing sie nicht gleich, sich verteidigen zu müssen. Das hilft niemandem.“


  „Ich bin sauer“, sagte Lexi. „Und in meiner Verfassung ist das nicht gut.“


  Dana starrte sie an. „Worüber reden wir hier überhaupt?“ Diese Frauen waren ihre Freundinnen. Sie waren noch nie sauer auf sie gewesen.


  Izzy setzte an, zu sprechen, aber Skye schüttelte den Kopf. „Ich mach das“, sagte sie. „Dana, wir wissen, was mit Jed passiert sind, und wir sind sehr verärgert und verletzt, dass du es uns nicht von dir aus erzählt hast.“


  Dana sprang auf die Füße und lief hinter dem Schreibtisch auf und ab. „Ich hatte Garth gebeten, euch nichts davon zu sagen. Ich hatte nur eine einzige Bitte an ihn, und hat er sie mir erfüllt? Nein, natürlich nicht. Typisch Mann.“


  „Garth mag einiges sein, aber typisch ganz bestimmt nicht“, widersprach Lexi. „Und es ist nicht seine Schuld. Wir haben uns etwas angestellt, Papiere zu unterschreiben. Er brauchte etwas, um uns klarzumachen, wie ernst die Situation mit Jed ist.“


  „Indem er mich benutzte.“ Sie war wütend. Er hätte ihnen irgendetwas anderes erzählen können. Irgendwas. Sie sah ihre Freundinnen an. „Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht.“


  „Das ist nun mal die Gefahr, wenn man sich auf eine Beziehung einlässt“, sagte Izzy. „Man macht sich Sorgen.“


  Lexi sah immer noch enttäuscht aus. „Dana, Jed ist unser Vater. Du bist, seitdem wir Kinder sind, ein Teil unseres Lebens. Wir haben das Recht zu wissen, wenn er dir droht.“


  „Warum? Das hat doch nichts mit euch zu tun.“


  „Es hat nur mit uns zu tun“, erwiderte Skye. Sie stand auf und schaute Dana in die Augen. „Wir lieben dich, und wir wollen nicht, dass dir etwas zustößt. Wenn so etwas passiert, trifft uns ein Teil der Schuld.“


  Dana hob abwehrend beide Hände. „Moment mal. Das ist doch verrückt. Ihr habt keinerlei Kontrolle darüber, was Jed tut, und ihr seid für seine Handlungen nicht verantwortlich. Das kann ich so nicht akzeptieren.“


  „Das hast du anscheinend ja aber“, entgegnete Lexi. „Ansonsten hättest du uns davon erzählt. Du wusstest, wie wir fühlen würden.“


  Wenn das mal nicht eine geschickt gestellte Falle war, dachte Dana. Sie fühlte sich gleichzeitig klein und schuldig. „Ich wollte keinen von euch traurig machen.“


  „Wenn er es schafft, einen Keil zwischen uns zu treiben, wird er gewinnen“, erklärte Skye. „Das dürfen wir nie vergessen. Wir sind nur stark, wenn wir zusammenhalten.“ Sie schaute Dana an. „Wir wollen, dass du uns versprichst, keine Geheimnisse mehr vor uns zu haben, die Jed betreffen.“


  „Ich kann alleine auf mich aufpassen“, rief sie ihnen in Erinnerung.


  „Hier geht es um mehr als um dich“, erwiderte Skye.


  „Hast du den Teil mit ‘Wir lieben dich’ überhaupt mitbekommen?“, schaltete Izzy sich ein. „Du bist eine von uns – du weißt schon, Familie und so.“


  Daran hatten sie immer geglaubt. Familie. War das möglich?


  Lexi rappelte sich auf die Füße und watschelte zu Dana, um sie zu umarmen. „Du hängst da mit drin. Du musst aufhören, dich dagegen zu wehren. Das ermüdet nur.“


  Skye und Izzy fielen in die Umarmung ein. Zwischen den Frauen, die sie so fest umarmt hielten, hätte Dana sich gefangen fühlen müssen. Hätte das Gefühl haben müssen, weglaufen zu wollen. Doch stattdessen fühlte sie sich warm und sicher und geliebt. Die Gefühle füllten einen Platz in ihr, der schon so lange leer stand, dass sie beinahe vergessen hatte, dass es ihn gab.


  „Keine Geheimnisse mehr“, flüsterte sie und redete sich ein, das Brennen in den Augen käme vom Schlafmangel und von nichts sonst.


  „Das ist so cool“, sagte Izzy. „Kommt, jetzt lassen wir uns alle passende Tattoos machen.“


  Skye seufzte. „Kann ihr bitte mal jemand einen Klaps geben?“


  An dem Abend kam Garth in sein Penthouse, warf einen Blick auf Dana und wusste, dass er noch lange nicht damit durch war, von den Frauen in seinem Leben zur Rede gestellt zu werden.


  „Du bist wütend“, sagte er statt einer Begrüßung.


  Sie saß im Wohnzimmer, trug Jeans und einen Pullover und hatte ein Glas Wein in der Hand.


  „Nicht gerade eine Begrüßung, die sich als liebevolle Erinnerung in meinem Kopf festsetzen wird“, sagte sie. „Vor allem nachdem ich den ganzen Nachmittag geackert habe, um dir was zu essen zu kochen.“


  Die Worte klangen richtig, aber irgendetwas blitzte in ihren Augen. Etwas, das, wenn er sich seiner Männlichkeit nur ein bisschen weniger bewusst gewesen wäre, ihm höllische Angst eingeflößt hätte.


  „Du hast gekocht?“


  „Ich stecke voller Geheimnisse.“ Sie zeigte auf den Sessel gegenüber vom Sofa, neben dem ein zweites Glas Wein auf dem kleinen Beistelltischchen stand. „Setz dich.“


  Er zog sein Jackett aus und folgte ihrem Vorschlag. Dann griff er nach dem Wein.


  „Wirst du mich vergiften?“, fragte er.


  „Du meinst, ob ich hinter deinem Rücken etwas tun werde, von dem du mich ausdrücklich gebeten hast, es nicht zu tun?“ Sie stand langsam auf und sah ihn aus funkelnden Augen an. „Du meinst, ob ich Menschen traurig mache, die dir schon dein ganzes Leben am Herzen liegen, und dich dann noch nicht einmal anrufe, um dich vorzuwarnen?“


  Er zuckte zusammen. „Sie sind einfach hereingeschneit.“


  „Ich zeig dir gleich ein Hereingeschneit. Was zum Teufel ist mit dir los? Erst erzählst du ihnen, was mit Jed passiert ist, und dann hast du noch nicht mal die Güte, mich anzurufen, um mich vorzuwarnen?“


  „Ich, äh, dachte nicht, dass sie es dir gegenüber erwähnen würden. Zumindest nicht so schnell.“


  „Weil du noch nie zuvor eine Frau getroffen hast? Verdammt, Garth, ich hatte meine Gründe. Ich habe dir vertraut, und du hast dieses Vertrauen missbraucht.“


  Er stand auf und schaute ihr in die Augen. „Okay, ich kann akzeptieren, dass ich es vermasselt hab, aber Vertrauensbruch ist zu hart. Ich hatte keinen Plan. Ich brauchte ihre Unterschriften, und sie haben sich verweigert.“


  „Also hast du mich verkauft.“


  „Das ist ein bisschen dramatisch, findest du nicht?“


  „Es ist die Wahrheit“, rief sie.


  „Es ist, was getan werden musste. Ich dachte, wir hätten alle das gleiche Ziel: Jed Titan zu Fall zu bringen. Zumindest behauptet jeder, dass er das will. Aber wenn es dann um Taten geht, hebt keiner die Hand. Ich habe sie gebeten, Formulare zu unterschreiben, damit ich in ihrem Namen Anteile kaufen kann. Sie haben sich geweigert.“


  Sie sah ihn wachsam an. „Warum sollten sie das tun?“


  „Aus dem gleichen Grund, den du mir nennen wirst.“ Er griff nach seiner Aktentasche und holte einen weiteren Hefter heraus. „Ich habe die gleichen Unterlagen auch für dich. Ich werde Anteile im Nennwert von knapp einer Million Dollar in deinem Namen erwerben.“


  Sie sprang zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. „Was?“


  „Das haben sie auch gesagt.“


  „Ich werde dein Geld nicht annehmen.“


  „Das Argument habe ich heute auch schon mal gehört.“ Er rieb sich über die Stirn. „Dana, sieh mal …“


  „Nein, du siehst mal. Das ist Bullshit. Es ist schlimm genug, dass ich hier leben muss, aber ich werde auf keinen Fall dein Geld annehmen.“


  Er sagte sich, dass sie aufgebracht war, dass ihre Beschwerde darüber, bei ihm zu leben, nichts Persönliches war. Aber dennoch spürte er den Stachel.


  „Dann geh doch wieder in deine Wohnung“, sagte er mit tiefer, wütender Stimme. „Ich besorge dir einen Vollzeit-Bodyguard.“


  Sie stand sehr still und aufrecht da. „Das habe ich nicht gemeint.“


  „Aber du hast es gesagt.“


  „Das tut mir leid.“


  Worte, die er nicht erwartet hatte.


  Sie atmete tief ein. „Ich kann dein Geld nicht annehmen. Ich schlafe mit dir. Wenn du mir Geld gibst, bin ich deine Hure.“


  „Dana, wir verfolgen hier einen Plan“, erklärte er und versuchte, ruhig zu bleiben. „Wir versuchen, Jed in die Ecke zu drängen. Ihn wissen zu lassen, dass jeder von uns sich in seine wertvolle Firma einkauft, wird ihn ernsthaft verärgern.“


  Sie verschränkte ihre Hände auf dem Rücken. „Nein. Und wo wir gerade dabei sind, zu verhandeln …“


  „Nein zu sagen und dann das Thema zu wechseln ist keine Verhandlung.“


  Sie ignorierte den Einwurf. „Ich will wieder arbeiten gehen.“


  Er warf die Mappe auf den Couchtisch und fluchte. „Sicher. Warum nicht. Verbring deine Tage ganz offen und ohne Schutz. Das ist richtig klug. Wenn die Kugeln kommen, wie stehen die Chancen, dass du nicht das einzige Opfer bist? Was passiert, wenn er es auf deinen Partner oder einen unschuldigen Bürger absieht?“


  Sie sah unangenehm berührt aus, als wenn sie darüber noch nicht nachgedacht hatte. Dennoch glaubte er nicht, schon gewonnen zu haben. So dumm war er nicht.


  „Ich bin Deputy“, gab sie schnippisch zurück. „Ich will meine Karriere zurück und mein Leben auch. Du hast ein Leben, ein Zuhause, Menschen, mit denen du dich triffst. Vielleicht sogar Frauen. Wo wir gerade dabei sind, mit wem triffst du dich noch?“


  Und wenn er hundertundacht Jahre alt würde, er würde die Frauen nie verstehen. „Mit wem ich mich sonst noch treffe? Meinst du das ernst? Wann sollte ich das wohl tun? Wenn ich nicht im Büro bin, bin ich bei dir. Wir schlafen zusammen. Triffst du dich noch mit jemand anderem?“


  „Oh, bitte.“


  Das machte ihn richtig sauer. „Also ist es okay, wenn du mir was unterstellst, aber andersherum nicht? Das ist ja sehr fair.“


  „Wir reden hier nicht über fair“, gab sie mit lauter Stimme zurück. „Du bist dieser reiche, erfolgreiche Mann. Nach dem Dinner bei Skye war unser Bild in den Klatschspalten, und das lag bestimmt nicht an mir.“


  Er verstand das Problem zwar nicht, ahnte aber, dass Wein an diesem Abend nicht ausreichen würde. Es war mehr eine Nacht, die nach Scotch rief.


  „Ich lese keine Zeitung. Ich wusste nicht mal, dass sie Klatschspalten haben.“


  „Ich auch nicht“, erwiderte sie kurz angebunden. „Also bringst du das besser wieder in Ordnung.“


  „Was soll ich in Ordnung bringen?“


  „Alles.“


  Sie starrten einander an. Spannung füllte den Raum. In der Luft lagen Wut und Frustration und noch etwas, das er nicht bestimmen konnte.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte, also hielt er sich an die Wahrheit. „Ich treffe mich mit niemandem außer dir. Ich habe mich, auch bevor wir uns kennengelernt haben, mit niemandem getroffen. Ich möchte, dass du die Papiere unterschreibst, weil es der nächste logische Schritt ist, um Jed zu erledigen. Sie zu unterschreiben sagt nichts Schlechtes über dich aus, und wenn alles vorbei ist, kannst du deine Anteile verkaufen und das Geld einer Einrichtung deiner Wahl stiften.“


  Er beobachtete sie dabei, wie sie ihn beobachtete, und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu lesen. Es gelang ihm nicht. Soweit er es beurteilen konnte, könnte sie jederzeit ihre Waffe hervorholen und ihn erschießen.


  „Ich verstehe, dass es frustrierend für dich ist, hier festzusitzen. Aber zur Arbeit zurückzukehren ist nicht nur für dich gefährlich, sondern auch für alle in deiner Umgebung. Nick kann Hilfe auf der Ranch gebrauchen. Dort wärst du auch weit ab vom Schuss und somit vielleicht einigermaßen sicher. Wenn du Interesse hast, kann ich ihn fragen. Aber ich möchte, dass du einen Fahrer hast oder zumindest jemanden, der dir im Auto folgt, wenn du dorthin fährst. Es ist eine lange Fahrt, auf der du sehr ungeschützt wärst. Du könntest allerdings auch hierbleiben. Was meine Wahl wäre, aber wie du schon gesagt hast, geht es hier nicht um mich.“


  „Verdammt richtig.“


  Er hob beschwichtigend beide Hände. „Ich versuche nicht, dir vorzuschreiben, wie du dein Leben zu leben hast. Ich will einfach nur nicht, dass dir was zustößt.“ Er senkte die Hände. „Das ist alles. Jetzt darfst du mich anschreien.“


  Um ihre Mundwinkel zuckte es. „Ich schreie nicht.“


  „Stimmt. Du bist ganz ruhig und diplomatisch. Ein Eisberg der Gefühle.“


  Das Zucken um ihre Mundwinkel weitete sich zu einem Lächeln. „Du kannst mich gerne Ice nennen, wenn du willst.“


  „Wirklich?“


  Die Spannung verließ den Raum und ließ sie beide alleine zurück. Dana ging zu Garth. Er schlang seine Arme um sie und küsste sie auf den Scheitel.


  „Ich möchte nur, dass du in Sicherheit bist“, wiederholte er.


  „Und Jed im Gefängnis“, ergänzte sie.


  „Ich hatte schon immer hohe Ziele. Ist jetzt alles gut? Oder wirst du dich gleich wieder auf mich stürzen?“


  Sie sah ihm in die Augen. „Ich werde mich nicht auf dich stürzen. Zumindest nicht auf die Art.“


  „Auch auf die Gefahr hin, dass du gleich wieder anfängst zu schäumen, frag ich dich trotzdem noch mal: Wirst du die Papiere unterzeichnen?“


  Sie warf einen Blick auf die Mappe und sah ihn dann wieder an. „Ja, aber mir gefällt es trotzdem nicht.“


  „Ist notiert.“


  Sie trat einen Schritt zurück und boxte ihm gegen den Oberarm. „Nächstes Mal behältst du meine Geheimnisse gefälligst für dich.“


  Die Stelle, an der sie ihn getroffen hatte, brannte wie Feuer, aber er war ein Mann. Er würde sich nichts anmerken lassen. „Ich gebe dir mein Wort.“


  „Als wenn ich das glauben würde.“ Sie seufzte und schmiegte sich dann wieder in seine Arme. „Willst du was vom Chinesen?“


  „Ich dachte, du hättest gekocht.“


  „Als wenn ich das könnte.“


  „Das ist mein Mädchen.“


  14. KAPITEL

  



  Die Kehrseite dessen, nicht mehr böse auf Garth zu sein, bedeutete, ihn zu solchen Veranstaltungen wie an diesem Abend zu begleiten, dachte Dana ein paar Tage später, als sie Arm in Arm durch die Gästeschar einer Cocktailparty schlenderten, die in einem großen eleganten Hotel abgehalten wurde. Sie war sich nicht sicher, aus welchem Anlass. Sie vermutete, dass jemand eine neue Anwaltskanzlei eröffnet hatte, wusste es aber nicht genau, weil sie die Einladung nicht gesehen hatte. Garth hatte versucht, es ihr zu erklären, aber sie hatte nicht richtig zugehört.


  Mit einem Industriekapitän zusammen zu sein war ziemlich zeitaufwendig und teuer. Sie hatte nicht mal ansatzweise eine passende Garderobe. Ihr machte es nichts aus, nicht ganz vorn an der Spitze der Modebewegung zu stehen, aber sie wollte ihn nicht blamieren. Glücklicherweise hatten sie und Skye beinahe die gleiche Größe, sodass ihre Freundin ihren opulenten Kleiderschrank für sie geöffnet hatte.


  „Was denkst du?“, fragte Garth, als er ihr ein Glas Wein reichte. „Dass du überall lieber wärst als hier?“


  Sie schaute sich in der gut gekleideten Menge um. Zum Glück handelte es sich um ein Treffen direkt im Anschluss an den Feierabend, sodass es nicht so lange dauern würde und ihr außerdem erspart blieb, sich in ihre Shapewear zu zwängen.


  „Ich stelle mir gerade vor, wie ich ab morgen vor dem Spiegel üben werde, Nein zu dir zu sagen.“


  Er beugte sich zu ihr herab, bis seine Lippen ihr Ohr streiften. „Mir ist es aber lieber, wenn du Ja sagst.“


  Ein Schauer überlief ihr Rückgrat, und sie bekam überall am Körper Gänsehaut. Er ist gut, dachte sie und ergab sich ihrer Schwäche, was ihn betraf. Besser als gut.


  Sie lenkte sich ab, indem sie den Schmuck der anwesenden Damen betrachtete und versuchte, einen ungefähren Gesamtpreis auszurechnen.


  Die einzige Schwachstelle an ihrem Plan war, dass sie keine Ahnung hatte, was so ein durchschnittlicher Diamant wert war, geschweige denn zwanzig davon in einer modischen Halskette. Oder in einem Armreif. Oder in Ohrringen.


  Sie runzelte die Stirn. Unglaublich, dachte sie und drehte sich langsam um die eigene Achse, um das ganze Funkeln und Glitzern in sich aufzunehmen.


  „Was tust du da?“, wollte Garth wissen.


  Sie hielt an und zeigte diskret auf eine ältere Frau in einem schwarzen Anzug. „Sieh dir mal die Leopardenbrosche an ihrem Aufschlag an. Meinst du, die ist echt? Sind die blauen Augen wirklich Saphire?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Ist das überhaupt der blaue Stein? Ich weiß, dass Smaragde grün sind, aber gibt es nicht noch einen anderen blauen Stein?“


  „Du siehst dir den Schmuck an?“ Er hob verwundert die Augenbrauen. „Prominente auf der ganzen Welt wären so stolz auf dich.“


  Sie verdrehte die Augen. „Ich gucke ihn mir nicht an, weil ich ihn will. Ich wundere mich nur, wie viel es davon gibt.“


  „Ein ganzer Industriezweig überlebt nur, weil wir hübsche Dinge mögen. Wegen Diamanten werden ganze Kriege geführt.“


  „Das denkst du dir aus.“


  „Hast du nie was von Blutdiamanten gehört?“


  „Nein, und ich will auch jetzt nicht über sie reden.“ Sie berührte ihre schlichten goldenen Kreolen. „Skye hat mir angeboten, mir neben den Kleidern auch etwas von ihrem Schmuck zu leihen. Ich hätte das Angebot annehmen sollen.“


  Garth hatte mit einem Mal einen ganz merkwürdigen Ausdruck im Gesicht.


  „Was?“, fragte sie.


  „Du leihst dir Kleidung von Skye?“


  „Sehe ich etwa wie der Typ Frau aus, der einen ganzen Schrank voll mit diesen Anlässen angemessener Garderobe hat? Ich habe mir für die Spendengala ein Kleid gekauft, aber ich werde nicht mein ganzes Geld für Kleider rauswerfen, die ich nie wieder tragen werde.“


  „Würdest du mich dich einkleiden lassen?“


  „Nein.“


  „Es ist immerhin meine Schuld, dass du hier bist“, sagte er, und es klang beinahe vernünftig. „Es könnte Spaß machen.“


  „Nein und nein. Nicht jedes Shoppingerlebnis ist so wie in Pretty Woman. Ich mag es nicht, einkaufen zu gehen. Skyes Kleiderschrank ist großartig. Lexis wäre noch besser, aber sie ist so verdammt dünn. Na ja, im Moment nicht, aber ich bin auch noch nicht bereit, mich mit dem Mutterlook abzufinden.“


  Er betrachtete ihren Hals. „Vielleicht ein paar Perlen.“


  „Bring mich nicht dazu, in aller Öffentlichkeit aufzuschreien. Keine Perlen. Kein gar nichts. Ich habe diese blöden Aktien angenommen, weil ich musste, aber das war auch schon alles.“


  „Ich würde dir aber gerne etwas kaufen.“


  „Ich könnte eine neue Pistole gebrauchen.“


  „Ich will nicht, dass du bewaffnet bist.“


  Sie lächelte und nippte an ihrem Wein. „Zu spät. Das bin ich bereits.“


  Sein Blick wanderte zu ihrer kleinen Handtasche. „Wirklich?“


  Der Mann hatte keine Ahnung von weiblichen Accessoires, was gar nicht so schlecht war. Die Tasche war viel zu klein, um eine normale Pistole darin zu verstecken, aber das musste sie ihm ja nicht auf die Nase binden.


  „Das wirst du irgendwann schon noch herausfinden.“


  Er sah aus, als wenn er noch etwas sagen wollte, hielt dann aber doch wohlweislich den Mund. Dana wandte ihre Aufmerksamkeit dem monströsen Ring zu, den eine vorbeigehende Frau trug, und fragte sich, ob das Geld nicht besser zur Verringerung der Staatsschulden oder zur Rettung eines Dritte-Welt-Landes hätte eingesetzt werden sollen.


  Sie hatte durchaus nichts gegen hübsche Dinge, wie Garth sie nannte, einzuwenden. Sie hätte nichts dagegen, eines Tages selber ein paar kleine Stückchen zu besitzen, die im Licht funkelten … irgendwann. Aber sie müssten dezent sein, und sie müsste sie sich selbst gekauft haben. Keine verpflichtenden Geschenke, wobei sie sich nicht sicher war, ob der Schenker oder sie sich verpflichtet fühlen würde.


  Ehemänner kauften ihren Frauen Geschenke, das wäre also okay. Oder ein Verlobungsring. Wenn sie jemals heiraten sollte, was sie sich nicht vorstellen konnte. Hochzeit war nur eine weitere Form der Unterwerfung. Auch wenn eine Menge Leute daran Gefallen zu finden schienen. Sie würde sich sicher sein müssen – sehr viel sicherer als jemals zuvor in ihrem Leben.


  „Senator Davis ist hier.“ Garth zeigte in die entsprechende Richtung. „Ich möchte ihm kurz Hallo sagen. Kommst du mit?“


  Sie trat einen Schritt vor, und einer der Kellner stolperte und stieß ihren Arm an. Der Weißwein spritzte über und sprenkelte Danas schwarze Hose mit lauter kleinen Tropfen.


  „Es tut mir leid“, sagte der Kellner schnell und sah sie panisch an. Er griff nach ihrem Glas. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja.“ Sie zuckte mit den Schultern. „So was passiert. Machen Sie sich keine Sorgen.“ Als er weiterging, wandte sie sich an Garth. „Ich will mir schnell die Hose trocken wischen, damit es keine Flecken gibt.“


  „Soll ich warten?“, fragte er.


  „Nein. Geh du nur zu deinem Senator. Ich richte mich wieder her und bin in wenigen Minuten bei dir.“


  Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf den Hals, direkt unterhalb des Ohrs. „Beeil dich.“


  Die dumme Gänsehaut kehrte zurück, aber sie ignorierte sie. Vielleicht würde sie irgendwann eine Impfung gegen Garth finden. Etwas, das sie davon abhielt, jedes Mal so zu reagieren, wenn er in der Nähe war.


  Sie ging zur Damentoilette. Der Vorraum war riesig, und auf den Regalen an den Waschbecken stand alles parat, was man als Frau gebrauchen konnte. Von Haarspraydosen bis zu Fleckentfernertüchern. Dana wischte sich die Hose ab, fand, dass nichts weiter passiert war, wusch sich die Hände und kehrte zur Party zurück.


  Sie brauchte ein paar Minuten, um Garth zu erblicken, und sofort wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. Er stand in der Gruppe mit dem Senator, aber anstatt sich mit einem korpulenten älteren Herrn zu unterhalten, schien er ganz in ein Gespräch mit einer zierlichen Blondine vertieft.


  Die Frau war vielleicht dreißig, und ihre Gesichtszüge waren so perfekt, dass sie unwirklich aussahen. Sie sah beinahe wie eine zum Leben erweckte Puppe aus. Eine Puppe mit großen Brüsten, die sich unter dem tief ausgeschnittenen Oberteil hoben und senkten, das sie zu einem schmal geschnittenen dunklen Rock trug.


  Es war nicht so sehr die Unterhaltung, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, oder die feinen Gesichtszüge der Frau. Es war die Art, wie sie Garth anschaute, mit großen hoffnungsvollen Augen. Als wenn er ihre Welt einfach dadurch perfekt machen könnte, indem er sie anlächelte.


  Dana schüttelte diese Gedanken ab und erinnerte sich daran, dass, wenn sie sich nicht in letzter Zeit einer Gehirnoperation unterzogen hatte, Überspanntheit nicht zu ihren Charaktereigenschaften gehörte, und ging auf die Gruppe zu. Kurz bevor sie dort ankam, entschuldigte sich die Frau.


  Als Dana endlich neben Garth stand, unterhielt er sich bereits mit dem Senator, sodass sie keine Gelegenheit hatte, ihn nach der Frau zu fragen.


  Garth stellte sie allen in der Gruppe vor. Sie nickte und lächelte und versuchte, sich die Namen zu merken, aber irgendwie wollte ihre Aufmerksamkeit der Unterhaltung nicht folgen. Stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie die andere Frau beobachtete, die ihre Runde durch den Raum drehte. Sie schien beinahe jeden zu kennen. Bei einer älteren Frau, die nur so mit Juwelen behängt war, blieb sie stehen und umarmte sie.


  Die Blonde lachte und legte dann eine Hand auf den Arm der älteren Dame.


  Wenn Dana nicht so genau hingesehen hätte, wäre ihr entgangen, was als Nächstes passierte. Ein kleiner Schlenker der Hand, und schon war das Diamanten-Armband vom Handgelenk der alten Frau verschwunden. Sekunden später beobachtete Dana, wie die Blonde es in ihre Handtasche gleiten ließ.


  „Entschuldige mich bitte“, sagte sie zu Garth und ging dann auf die Blonde zu. Noch während sie die Strecke zwischen ihnen überbrückte, diskutierte sie mit sich.


  Ich muss mich irren, dachte sie. Aber sie wusste, was sie gesehen hatte, und ihr Instinkt, ganz zu schweigen von ihrer Ausbildung als Polizistin, trieb sie an, herauszufinden, was hier vor sich ging.


  Dana trat zu der blonden Frau, die sich inzwischen wieder auf den Weg durch die Räume gemacht hatte, und versperrte ihr den Weg. Die Blonde lächelte zu ihr auf.


  „Hi.“


  „Hi“, erwiderte Dana und schaute in Augen von der Farbe des karibischen Meers. Echtes Türkisblau, umrahmt von langen dunklen Wimpern. „Sagen Sie mir, dass das Ihre Großmutter ist. Eine Verwandte? Nicht, dass das Ihrer Geschichte notwendigerweise helfen würde.“


  „Was?“


  „Die Frau, mit der Sie sich gerade unterhalten haben. Ihre Großmutter? Tante?“


  „Nein.“


  „Dann wollen Sie ihr vielleicht das Armband zurückgeben.“ Dana schnappte sich die Tasche der Blonden und öffnete sie. Das Armband glitzerte auf dem schwarzen Futter, genau wie eine Uhr und ein Ring. „Oh, Sie sind fleißig gewesen.“


  Die Frau riss ihre Augen auf. „Wer sind Sie?“


  „Jemand, der jetzt die Polizei rufen wird.“


  Eine große maskuline Hand bedeckte ihre und ließ die Handtasche zuschnappen. Garth trat zwischen sie und legte seine Arme um ihrer beider Taillen.


  „Wir sollten die Unterhaltung woanders weiterführen“, schlug er vor. „Immerhin ist das hier eine Party.“


  „Erzähl das der Juwelendiebin.“


  „Fawn weiß das bereits.“


  „Fawn?“, wiederholte Dana, als sie die Länge des Konferenzraums abschritt, der auf der gleichen Etage wie die Feier lag. „Sie heißt wirklich Rehkitz? Wer tut seinem Kind so etwas an?“


  „Es ist ein Familienname …“


  „Großartig. Also ist ihre Mutter Ricke und ihr Vater Bock?“ Dana wirbelte zu Garth herum. „Warte mal. Woher kennst du ihren Namen?“


  Er bemüht sich nicht einmal, unangenehm berührt auszusehen, dachte sie bitter, als er sich gegen die Wand lehnte und die Hände in die Hosentaschen steckte. „Ich kenne Fawn und ihre Familie schon seit einigen Jahren. Und nein, ihr Vater heißt nicht Bock.“


  Dana biss die Zähne zusammen. „Sag mir, dass wir die Polizei rufen. Wenn nicht …“ Sie wusste nicht, was sie dann tun würde, aber es wäre sehr, sehr schmerzhaft. Sie war sich nicht sicher, wem sie wehtun würde, aber jemand würde es heute Nacht ausbaden müssen. Blut würde fließen. Oder zumindest gäbe es ernsthafte blaue Flecken. „Wo ist Fawn überhaupt?“


  „Sie kann nichts für ihren Namen.“


  „Wie schön für sie. Und das Klauen?“


  Garth hatte beide Frauen aus dem Ballsaal geleitet, dann war ein großer älterer Herr zu ihnen gestoßen und hatte Fawn mitgenommen. Während in Dana die Frustration brodelte, hatte Garth mit dem alten Mann leise etwas besprochen und dann Dana in diesen leeren Raum geführt.


  „Glaub nicht, dass du mich so ablenken kannst, dass ich die Sache vergesse“, sagte sie. „Ich bin sauer.“


  „Das merke ich.“


  „Sie hat gestohlen. Nicht nur das Armband, sondern auch eine Uhr und einen Ring. Ich weiß nicht, was das alles wert war, aber es waren eine Menge Diamanten beteiligt. Was ist sie? Eine professionelle Schmuckdiebin?“


  „Nicht genau.“


  Die Tür wurde geöffnet, und zu Danas Erstaunen rauschte Fawn ins Zimmer. Sie lief direkt auf Garth zu. Schlimmer noch, er wich nicht aus oder trat zur Seite. Stattdessen ließ er es zu, dass sie ihre Arme um ihn schloss und ihn festhielt, als würde sie ihn nie wieder loslassen wollen. Endgültig zur Hölle wurde die Sache für Dana, als Garth die Umarmung erwiderte.


  Dana wusste, dass sie in diesem Trio diejenige war, der Unrecht getan wurde. Aber rechtschaffene Empörung ließ sie sich auch nicht weniger unbehaglich fühlen. Fawn war winzig und perfekt. Neben ihr fühlte Dana sich wie ein Mutant. Fawn gehörte dazu – Dana würde niemals dazugehören.


  Garth schaute sie über Fawns Kopf hinweg an.


  „Es ist nicht so, wie du denkst“, sagte er.


  „Du weißt doch gar nicht, was ich denke.“


  Fawn drehte sich in seinen Armen um und nahm seine Hand. „Ich veranstalte mal wieder einen schönen Schlamassel, oder?“


  „Ja“, gab Dana angespannt zurück. Es war ihr egal, dass die andere Frau bei ihrem Ton zusammenzuckte.


  Der ältere Mann von vorhin stand in der offenen Tür. „Fawn, wir müssen gehen.“


  Fawn stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihren Mund an Garths. „Es tut mir leid“, sagte sie im Weggehen. „Das weißt du, oder?“


  Er nickte.


  Dann waren sie fort.


  Dana verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn sie der Gärtner und nicht eine hübsche Dame der Gesellschaft wäre, würdest du ihren Hintern so was von in den Knast stecken“, sagte sie bitter. „Es geht nur um Macht und soziale Positionen. Und auszusehen wie ein Engel schadet auch nicht.“ Sie drehte sich zu Garth um. „Sag mir, dass ich mich irre.“


  Garth zögerte.


  „Das hatte ich befürchtet“, murmelte sie und starrte an ihm vorbei.


  Er nahm ihren Arm. „Warte. Fawn hat ein Problem. Sie nimmt sich Sachen. Sie hat mehr als genug Geld und könnte sich alles kaufen, was sie will, aber manchmal …“


  „Frag mich, ob es mich interessiert.“ Dana entzog sich seinem Griff.


  „Sie versucht es.“


  „Aber nicht sonderlich ernsthaft. Bitte, verschon mich. Das arme kleine reiche Mädchen hat ein Problem. Und was passiert jetzt? Niemand wird Anzeige erstatten, also ist es auch nie passiert. Lass mich raten, Daddy bringt sie nach Hause, und wir machen einfach weiter mit unserem Leben.“


  „Jeder mag sie“, sagte er.


  „Ach, und deshalb ist es in Ordnung.“ Aber Fawn war nicht das einzige Problem, musste sie vor sich zugeben. Es gab ein größeres, das sie nicht mehr ignorieren konnte. „Woher kennst du sie?“


  Er zögerte.


  Sie wartete. Die Information war nur wenige Mausklicks am Computer entfernt. Skye würde ihren vollständigen Namen kennen, und eine schnelle Internetsuche würde ihr mehr enthüllen, als sie wissen wollte.


  „Es ist schon lange her“, setzte er an.


  Dana fühlte sich dümmer als dumm. Sie waren mal zusammen gewesen. Natürlich. Warum hatte sie das nicht gleich gewusst, als sie die beiden das erste Mal zusammen gesehen hatte?


  Aber Fawn war das genaue Gegenteil von ihr. Wie konnte er an Fawn interessiert sein und jetzt mit ihr zusammen sein wollen? Was wiederum eine ganze Menge anderer Fragen aufwarf, denen sie sich jetzt nicht stellen wollte.


  „Wir waren verlobt.“


  „Das willst du nicht wirklich tun“, sagte Lexi, die neben Danas Stuhl stand.


  Dana ignorierte sie und tippte Garths Namen zusammen mit dem Zusatz „und Frauen“ ein. Das Internet reagierte prompt und bot ihr über zehntausend Links an. Sie wählte irgendeinen aus.


  Ein Bild von Garth mit einer großen dünnen Frau erschien, die irgendeine Art Model sein musste. Kein normaler Mensch hatte so knochige Knie und Ellbogen. Dana klickte andere Artikel an und sah Garth mit jeder Menge Erbinnen, erfolgreichen Geschäftsfrauen und sogar einer Schauspielerin. Sie alle hatten eine Gemeinsamkeit: Sie waren schön und vollkommen. Sie hatten Stil, vermutlich Eleganz und bewegten sich mühelos in seinen sozialen Kreisen.


  Sie war eine Kleinstadt-Polizistin, die bis vor ein paar Wochen seit beinahe zehn Jahren kein Kleid mehr angehabt hatte.


  „Was hab ich mir nur gedacht“, flüsterte sie.


  „Das kann ich dir nicht beantworten, bis du mir nicht erzählst, was eigentlich los ist.“ Lexi zog sich einen Stuhl heran und ließ sich schwer hineinfallen. „Mein Rücken tut weh.“


  Dana drehte sich zu ihr um. Ihre Suche war für den Moment vergessen. „Geht es dir gut? Müssen wir ins Krankenhaus?“


  „Nein. Mein Rücken tut mir weh. Ich bin im achten Monat schwanger und werde jede Sekunde dicker. Natürlich tut mein Rücken weh.“


  Dana atmete tief ein. „Jag mir nie wieder solche Angst ein. Ich habe genug Stress in meinem Leben.“


  „Wenn du mir sagst, was passiert ist, kann ich dir helfen.“


  Es war ein plausibles Angebot, vor allem wenn man bedachte, dass Dana an dem Morgen mit einem Koffer vor ihrer Tür gestanden und gefragt hatte, ob sie bleiben könne.


  Man musste Lexi zugutehalten, dass sie keine Fragen gestellt, sondern sie stattdessen ins Gästezimmer geführt hatte. Dort hatte Dana ihren Laptop ausgepackt und war online gegangen, um die Wahrheit über Garth herauszufinden. Etwas, was sie schon vor Wochen hätte tun sollen.


  Alles war da, auf den Bildern direkt vor ihrer Nase. Frauen über Frauen, alle in die Kamera lächelnd, sich an ihn schmiegend, Händchen haltend oder sich unterhakend.


  Sie war so eine Idiotin. Schlimmer noch, für ihn war sie sehr bequem gewesen. Er hatte sich keinen One-Night-Stand suchen müssen. Der One-Night-Stand hatte direkt in seiner Wohnung auf ihn gewartet.


  „Ich brauche keine Hilfe“, sagte sie. „Mir geht es gut.“


  „Du wirst mir sofort erzählen, was los ist“, sagte Lexi. „Dana, ich meine es ernst. Was ist passiert?“


  Dana drehte sich wieder zu ihrer Freundin um. „Es tut mir leid. Alles ist total durcheinander, und das ist meine Schuld. Na ja, seine auch. Vor allem seine.“


  Lexi bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und stieß einen Schrei aus. „Worüber reden wir hier eigentlich?“


  „Garth war mal verlobt.“


  Lexi ließ ihre Hände in den Schoß sinken. „Das wusste ich. Es ist ein paar Jahre her. Drei oder vier. Reiches Mädchen. Dann war sie mit einem Mal von der Bildfläche verschwunden. Was hat das mit dem zu tun … Oh. Du hast die Ex getroffen.“


  „Ich habe sie mehr als nur getroffen.“


  Dana erzählte ihr, was an dem Abend passiert war, und endete damit, wie Fawns Vater sie mitgenommen hatte.


  „Sie hat geklaut?“ Lexi klang empört. „Und nichts ist passiert. Warum überrascht mich das überhaupt?“


  „Das habe ich auch gesagt.“


  Dana dachte an Fawn in Garths Armen. Jed hatte recht. Sie würde niemals dazugehören.


  „Ich gehöre nicht zu ihm.“


  Lexi runzelte die Stirn. „Was hat Fawn mit dir und Garth zu tun?“ Sie hob eine Hand. „Ich weiß, es ist nie leicht, etwas über die Vergangenheit des anderen herauszufinden, aber ich möchte darauf hinweisen, dass du es nur mit einer Exverlobten zu tun hast. Cruz hatte mir verschwiegen, dass er eine Tochter im Teenageralter hat. Wir alle haben unsere Geheimnisse, Dana.“


  „Ich nicht.“ In ihrer Vergangenheit gab es nichts, was es wert gewesen wäre, geheim gehalten zu werden. Sie war nicht sonderlich erpicht darauf, darüber zu sprechen, wie ihr Vater sie behandelt hatte, aber die grundsätzliche Geschichte hatte Garth bereits gekannt.


  „Er ist jetzt nicht bei ihr.“


  Dana schloss den Internetbrowser. „Gott, ich weiß. Garth wusste nicht, dass sie da sein würde, blablabla. Aber als es darauf ankam, hat er sie beschützt. Sie hat geklaut. Und er hat sie damit davonkommen lassen.“


  Er hatte Fawn ihr vorgezogen.


  Doch das würde Dana niemals laut aussprechen. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt zugeben würde, es gedacht zu haben, aber schließlich lief es genau darauf hinaus.


  „Fawn braucht offensichtlich Hilfe“, sagte Lexi. „Sie muss lernen, Verantwortung für ihr Handeln zu übernehmen.“


  „Das wird nicht passieren, wenn jeder sofort herbeieilt, um sie zu beschützen.“


  „Da hast du recht.“ Lexi überlegte. „Ich bin überrascht, dass Garth so gehandelt hat.“


  „Warum?“


  „Er ist sehr pragmatisch. Warum würde er sich mit so jemandem einlasen, damals oder heute?“


  „Er hat es bestimmt nicht gewusst, als er angefangen hat, mit ihr auszugehen. Außerdem hast du sie nicht gesehen. Sie ist so schön, dass sie gar nicht echt aussieht. Eine perfekte Vorzeigefrau für jeden reichen Mann.“


  „Garth braucht so etwas nicht. Er ist jung und erfolgreich. Er kann jede haben.“


  Dana seufzte. „Das ist also deine Art, mich aufzumuntern.“


  Lexi lächelte. „Oh, ich wusste nicht, dass ich das sollte. Gibt es noch mehr, was du mir sagen willst?“


  „Nein.“


  „Hast du dich in ihn verguckt?“


  „Niemand sagt mehr verguckt.“


  „Ich schon. Und hör auf, der Frage auszuweichen.“


  Dana lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. War sie in Garth verliebt? Nein, das konnte nicht sein. Sie hatten ja gar keine Gemeinsamkeiten. Er war von einem anderen Planeten, während sie auf diesem hier lebte. Er war …


  „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Ich wollte eigentlich Nein sagen, dir erklären, dass er nur jemand ist, den ich kenne, aber das kann ich nicht. Es ist zu verwirrend. Wir folgen keinen Regeln, die ich kenne.“


  „Dann ist es vielleicht an der Zeit, die Regeln zu brechen.“


  „Wie lange kennen wir uns jetzt? Ich breche keine Regeln, ich mache sie.“


  „Und wie läuft das für dich?“


  Dana zuckte die Schultern. „Gutes Argument. Ich wünschte nur, sie wäre nicht da gewesen.“ Oder dass sie den Anblick vergessen könnte, wie Fawn in Garths Armen dahingeschmolzen war.


  „Du kannst so lange hierbleiben, wie du magst“, sagte Lexi.


  „Danke.“


  „Bist du sicher, dass du nicht mit Garth darüber reden willst?“


  „Und womöglich ganz rational sein? Nein, danke. Ich schwebe lieber im Ungewissen. Das ist eine neue Erfahrung für mich.“


  „Willkommen in der realen Welt.“


  „Wann darf ich wieder in meine Welt zurück?“


  Lexi lächelte. „Ich habe keine Ahnung.“


  Später ging Lexi in ihr Büro, während Dana durch Cruz’ großes Haus schlenderte und sich noch unwohler fühlte als in Garths Apartment. Der einzige Lichtblick dieses ansonsten langweiligen Nachmittags war eine wilde Jagd aufs Wollknäuel mit C.C., der Katze.


  Um Viertel nach drei klingelte es. Dana öffnete. Garth stand vor der Tür.


  Wie immer versetzte sein Anblick ihren gesamten Körper in Alarmbereitschaft. Wenn sie nur in seine dunklen Augen schauen könnte, ohne sie sich vor Leidenschaft lodernd vorzustellen. Sie wollte in der Lage sein, seine Arme anzuschauen, ohne vor sich zu sehen, wie sie sich um Fawn schlangen.


  „Du hast mich verlassen“, sagte er.


  Warum musste er es so ausdrücken? „Ich musste nachdenken. Warte eine Minute. Das ist doch erst heute Morgen passiert, nachdem du zur Arbeit gegangen bist. Woher weißt du davon?“


  Er zuckte die Schultern. „Ich hatte so ein Gefühl. Ich bin nach Hause gefahren, und du warst nicht da.“


  „Also hast du Lexi angerufen?“


  „Nein, ich wusste, dass du hier sein würdest.“


  Wie? Als sie seine Wohnung verlassen hatte, hatte sie selber nicht gewusst, wohin sie gehen würde. Sie war, ohne nachzudenken, hierhergefahren.


  Sie wartete darauf, dass er fragte, warum. Oder wütend auf sie wurde, weil sie einfach gegangen war. Oder ihr die Schuld an allem gab, was passiert war. Stattdessen schaute er ihr in die Augen und sagte: „Es tut mir leid. Bitte, komm nach Hause.“


  15. KAPITEL

  



  Dana wollte ihm sagen, dass es nicht ihr Zuhause war, dass sie ein Zuhause hatte. Ein entzückendes kleines Apartment, in dem sie niemals verwirrt war. Aber sie wusste, was er meinte und worum er sie bat. Da sie keine Antwort wusste, öffnete sie die Tür ein bisschen mehr, sodass er eintreten konnte. Dann schloss sie die Tür hinter ihm.


  Gefühle machen alles so kompliziert, dachte sie grimmig, während sie ihm in das große Wohnzimmer folgte. Wenn sie nicht so verwirrt bezüglich ihrer Gefühle wäre, könnte sie leicht eine Entscheidung treffen. Bei Garth bleiben, weil es im Moment nicht sicher war, alleine zu wohnen. Oder bei Lexi einziehen. Oder einen Bodyguard engagieren und in ihrer Wohnung bleiben. Es gab so viele Möglichkeiten … bis sie anfing, mit anderen Körperteilen als ihrem Kopf zu denken.


  Garth stand mitten im Raum und beobachtete sie.


  Sie zeigte auf die Sofas, aber er schüttelte den Kopf. Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist deine Party. Du solltest das Reden übernehmen.“


  „In Ordnung.“ Er räusperte sich. „Ich habe Fawn vor ungefähr fünf Jahren getroffen. Sie war mit einem europäischen Grafen oder Prinzen oder so zusammen. Ich weiß es nicht mehr so genau.“


  „Das Problem kenne ich“, murmelte Dana spöttisch.


  Er ignorierte ihren Kommentar. „Ich habe gar nicht über sie nachgedacht, bis sie mich am nächsten Tag anrief und zum Lunch einlud.“


  Dana fand es schwer, sich vorzustellen, dass ein Mann sich im gleichen Raum wie Fawn aufhalten und an irgendetwas anderes denken konnte. Aber es waren schon merkwürdigere Sachen passiert.


  „Wir sind ein paar Mal miteinander ausgegangen“, fuhr er fort. „Ich mochte sie ganz gerne. Es war immer lustig mit ihr. Sie ist Violinistin, also sind wir oft zu klassischen Konzerten gegangen. Ich habe mir keine Gedanken über etwas Ernsthaftes gemacht, bis ihr Vater mich eines Tages aufgesucht hat.“ Er sah sie an. „Du hast ihn gestern Abend getroffen.“


  Der große ältere Mann, der Fawn eingesammelt hatte, nahm sie an. „Und weiter?“


  „Er wollte, dass Fawn heiratete, und ich schien ihm eine gute Wahl zu sein. Er ließ mich wissen, dass seinen zukünftigen Schwiegersohn eine Menge Vorteile erwarten würden.“


  „Hat er ihr Problem mit dem Eigentum anderer Leute erwähnt?“


  Garths Miene veränderte sich nicht. „Nein. Er hat nichts gesagt. Ich habe über sein Angebot nachgedacht und dann mit Fawn darüber gesprochen.“


  „Wie fand sie es, dass ihr Vater versucht hat, sie zu verkaufen?“


  „Sie war nicht überrascht. Ich spürte, dass es irgendwo einen Haken geben musste, aber ich konnte nicht sagen, was. Wir sind gemeinsam ein paar Wochen weggefahren, um zu sehen, ob wir uns eine Ehe vorstellen könnten. Alles lief gut, und ich habe ihr einen Antrag gemacht.“


  „Also war es ein geschäftliches Arrangement“, sagte Dana und wünschte sich, ihm glauben zu können. Es war alles irgendwie ein bisschen zu bequem.


  „Anfangs ja“, sagte er vorsichtig. „Doch je mehr Zeit ich mit Fawn verbrachte, desto mehr mochte ich sie.“


  Warum sagte er nicht einfach, dass er in sie verliebt war? Das war die entscheidende Information. Sie wollte die Worte nicht hören, aber vielleicht würde es helfen, den Schmerz in ihrer Brust zu vertreiben.


  „Ein paar Monate später habe ich ihr Problem herausgefunden. Sie mochte es, sich fremde Sachen zu nehmen.“


  „Du meinst, Schmuck zu stehlen, der ihr nicht gehörte.“


  „Ja.“


  „Hilft es, wenn man es in hübsche Worte verpackt?“


  Seine Augen verengten sich leicht. „Fühlst du dich besser, wenn du es hässlich ausdrückst?“


  Sie versteifte sich. „Ich bin nicht diejenige, die hier was falsch gemacht hat. Ich bin auch nicht die, die eine potenzielle Verbrecherin beschützt.“


  „Jetzt wirst du aber sehr dramatisch.“


  „Glaubst du wirklich, dass diese Welt ein besserer Ort ist, weil Fawn frei herumläuft und weiter klauen kann?“


  „Wäre sie besser, wenn Fawn im Gefängnis säße?“


  „Vielleicht nicht, aber es wäre nett, wenn die Menschen hin und wieder darauf aufmerksam gemacht würden, dass ihre Taten Konsequenzen haben. Vielleicht kann die Welt nicht verbessert werden, aber möglicherweise würde Fawn ihr Problem ein ganzes Stück ernster nehmen, wenn sie mal etwas leiden müsste, anstatt in eine weitere Fünfsternerehab gesteckt zu werden.“


  Er errötete leicht.


  „Das ist es also“, sagte sie und fragte sich, warum sie überrascht war. „Fawn wird wieder in eines der Programme eingeschrieben, die ihr bisher schon nicht hatten helfen können.“


  Er nickte.


  „Hast du deshalb die Verlobung gelöst?“, fragte sie.


  „Wie kommst du darauf, dass ich sie beendet hätte?“


  Weil Fawn sich mit der Sicherheit einer Frau, die weiß, dass sie willkommen ist, in seine Arme geworfen hatte. Und wenn sie ihn hätte fallen lassen, wäre sie sich nicht so sicher gewesen. Garth war nicht der Typ, der vergessen und vergeben konnte.


  „Irre ich mich?“, fragte sie.


  „Nein.“ Er wandte den Blick ab. „Ich habe mitbekommen, dass sie stiehlt, und endlich wusste ich, warum ihr Vater so erpicht darauf war, sie zu verheiraten. Auch wenn ich glaubte, dass Fawn was an mir lag, denke ich, war sie mehr darauf aus, jemanden zu finden, der sich um sie kümmerte. Sie war nicht sonderlich gut darin, Verantwortung zu übernehmen.“


  Dana wollte sagen, dass sich das bis heute nicht geändert hatte, aber das hätte nach einer billigen Retourkutsche geklungen.


  „Ich habe die Verlobung gelöst, und Fawn ist weggezogen. Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen.“


  Dana hatte noch so viele Fragen. Wie ob er Fawn immer noch liebte? Ob er mit ihr zusammen sein wollte, wenn sie geheilt wäre? Ob er irgendetwas bereute? Wollte er eine zweite Chance mit ihr?


  „Also ist sie noch mal davongekommen.“ Dana hoffte, dass ihre Stimme locker und zwanglos klang.


  „Das macht mehr daraus, als es war.“


  „Du scheinst es nicht bedauert zu haben, sie wiederzusehen.“


  „Nein, aber ich war auch nicht glücklich darüber. Es tut mir leid, dass sie immer noch ein Problem hat. Vielleicht wird das für immer so bleiben. Das ist auch der Grund, warum sie ihre Karriere als professionelle Violinistin aufgeben musste. Sie konnte auf den Tourneen das Stehlen einfach nicht lassen. Offensichtlich hat der Drang dazu immer noch nicht nachgelassen.“ Er schaute Dana offen an. „Wenn ich gewusst hätte, dass wir sie dort treffen, hätte ich etwas zu dir gesagt. Dich vorgewarnt.“


  „Warum? Gibt es nicht auf den meisten Partys, die du besuchst, irgendwelche Exfreundinnen? Es laufen doch Dutzende und Dutzende da draußen herum.“


  Er runzelte die Stirn. „Wovon redest du da?“


  Sie versuchte zu lächeln, war sich aber nicht sicher, ob es ihr gelang. „Komm schon, Garth. Ich habe im Internet nach dir gesucht. Du hast in den letzten zehn Jahren oder so schon deinen Anteil an Verabredungen gehabt. Models, Schauspielerinnen, Frauen mit Geld. Ich habe festgestellt, dass du keinen bestimmten physischen Typ bevorzugst. Das hält es sehr wahrscheinlich interessant.“


  Er sah eher skeptisch als verärgert aus. „Ich bin Single. Da ist es erlaubt, sich zu verabreden.“


  „Du hast recht.“ Sie ging ein paar Schritte, bis das Sofa zwischen ihnen stand. „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du hergekommen und mir alles erklärt hast. Jetzt weiß ich, wer Fawn ist und was sie dir bedeutet …“


  „Sie bedeutet mir gar nichts.“


  „Wie auch immer.“


  „Du bist sauer.“


  Ehrlich gesagt war sie das nicht. Was schade war. Sauer zu sein würde sich richtig gut anfühlen. Es würde ihr Energie verleihen und vielleicht diesen Schmerz unterdrücken, der in ihrem Inneren tobte. Es war ein mehr allumfassender als spezifischer Schmerz, und da sie nicht wusste, was ihn verursacht hatte, wusste sie auch nicht, wie sie ihn stillen konnte. Sie wusste nur, je länger sie mit Garth sprach, desto schlimmer wurde es. Es war, als wenn … Als ob …


  Als wenn sie am Boden zerstört wäre, weil er Fawn hatte heiraten wollen, wo sie beide doch so gegensätzlich waren. Ein Mann, der mal in Fawn verliebt gewesen war, konnte niemals Dana lieben. Sie niemals heiraten.


  Der Gedanke haute sie beinahe um. Wenn sie sich nicht bereits an der Rückenlehne des Sofas abstützen würde, wäre sie vor Schreck bestimmt umgefallen. Was für ein lächerlicher Gedanke. Sie wollte Garth nicht heiraten, und ganz sicher interessierte es sie nicht, was er über sie dachte. Sie war nur wegen ihrer persönlichen Sicherheit bei ihm und vielleicht noch, weil der Sex gut war. Aber sie war nicht an mehr interessiert. Er war ihr egal. Er war nicht …


  „Dana? Alles in Ordnung?“


  „Mir geht’s gut. Wirklich. Alles toll. Worüber haben wir gerade gesprochen?“


  „Darüber, dass du sauer bist.“


  „Bin ich nicht. Alles ist großartig. Danke, dass du mir von Fawn erzählt hast. Es ist gut, dass ich die Geschichte jetzt kenne. Fawn ist, äh, sehr hübsch. Findest du nicht auch?“


  Er schaute sie an, als wenn ihr ein zweiter Kopf gewachsen wäre. „Fühlst du dich wirklich gut?“


  „Ja, ja, sicher.“ Sie nickte mit dem Kopf. „Sonst noch was, oder musst du wieder los?“


  Bitte lass ihn gehen, flehte sie. Je schneller er fort war, desto eher konnte sie ihren Kopf gegen die Wand schlagen und sich etwas Verstand einprügeln. Es konnte einfach nicht sein, dass sie wirklich so dumm gewesen war, sich in einen Mann wie Garth Duncan zu verlieben. Nicht wie ihn, korrigierte sie sich. Sondern genau in ihn.


  „Du hast noch nicht gesagt, ob du mit mir kommst.“


  Sein Zuhause. Darum ging es also. Sie vor Jed zu beschützen, weil er sich verantwortlich fühlte für das, was passierte. Sie hatte zugestimmt, weil es logisch geklungen hatte und sie ihren Freunden keine Sorgen bereiten wollte. Und vielleicht auch, weil sie es einfach gewollt hatte.


  Und was nun? Zurückgehen und bei ihm bleiben, wissend, dass sie niemals … niemals Fawn sein könnte? Dass sie mit sich selber gefangen war, und dass sie, selbst wenn sie das ändern könnte, es vielleicht trotzdem nicht tun würde?


  „Wenn du lieber bei Lexi und Cruz bleiben willst, verstehe ich das“, sagte er leise.


  Aber seine dunklen Augen sagten, dass er das überhaupt nicht verstehen würde. Oder war das nur Wunschdenken von ihr?


  Für ihr emotionales Selbst wäre es sicherer, wenn sie etwas Abstand zwischen sich und Garth bringen würde. Aber hier stand mehr auf dem Spiel. Wollte sie sich wirklich ihrer Freundin und Cruz aufdrängen? Sich einen Bodyguard zu besorgen war auch eine Möglichkeit, aber wovon sollte sie den bezahlen? Garth würde darauf bestehen, die Ausgaben zu übernehmen, und das würde sie wahnsinnig machen.


  Oder sie könnte mit ihm zurückgehen.


  Das war das, was sie wollte. Dessen war sie sich bewusst. Sie wollte bei ihm sein, weil … nun, den Gedanken sollte sie besser nicht verfolgen. Aber alles, was sie geben konnte, für einen Mann zu riskieren, der sich für sie niemals für mehr als ein kleines Abenteuer interessieren würde?


  „Ich komme mit“, sagte sie langsam. „In die Wohnung. Nicht in dein Bett.“


  Seine Miene blieb ungerührt. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte, aber sie fragte auch nicht.


  „Wann?“


  „Gib mir eine Minute, meine Sachen zu packen.“


  Jed las den eine Seite langen Bericht ein zweites Mal. Dann schaute er über den Rand des Blattes den Leiter seiner Finanzabteilung an.


  „Und du bist dir dessen sicher?“, fragte er.


  „Sie haben es bereits bei der Börsenaufsicht eingereicht.“ Brock sah besorgt aus. „Sie befolgen das Gesetz auf den Punkt und versuchen gar nicht, ihre Absicht zu verbergen. Sie kaufen Anteile, um dich aus der Firma zu drängen. Ich hatte schon einige Anrufe von institutionellen Anlegern. Jed, das ist nicht gut.“


  Nicht das, was ich hören will, dachte Jed wütend. Seine eigenen Töchter wandten sich gegen ihn. Wie konnten sie es wagen, nach allem, was er für sie getan hatte? Er war ihr Vater, um Himmels willen. Was war aus Loyalität gegenüber Familienmitgliedern geworden?


  „Weißt du, warum die Mädchen das machen?“, fragte Brock zögerlich.


  Jed dachte an die Explosion, bei der Izzy verletzt worden war. „Frauen“, murmelte er. „Wer weiß schon, warum sie überhaupt irgendetwas tun.“


  „Einige Finanzreporter haben versucht, einen Kommentar von mir zu bekommen“, gab Brock zu. „Sie fragen sich, ob die Vorwürfe des Staates gegen dich der Grund sind. Ob deine Töchter denken, dass du ins Gefängnis musst, und du nicht gewillt bist, die Zügel direkt an sie zu übergeben. Also sehen sie sich gezwungen, selber aktiv zu werden.“ Er rutschte unbehaglich auf dem Stuhl umher. „Das Problem ist, dass es sich um Familie handelt, Jed. Das sieht nicht gut aus.“


  „Ich weiß, dass sie Familie sind“, brüllte Jed. „Verdammte unerträgliche Schlampen, alle miteinander. Sie machen alles nur noch schlimmer.“ Er funkelte seinen Freund wütend an. „Können wir sie aufhalten?“


  „Sie können so viel kaufen, wie sie wollen.“


  „Aber woher haben sie das Geld? Sie besitzen nicht genug. Skye hat ihr gesamtes Erbe in diese dämliche Stiftung gesteckt. Izzys Geld ist in einem Treuhandfonds angelegt, und Lexi hat noch nie viel gehabt. Ich nehme an, Cruz könnte der Finanzier sein.“


  Aber ein zukünftiger Ehemann, der seiner Verlobten Geld gab, damit sie Aktien des Familienunternehmens kaufen konnte, war nicht gerade illegal.


  Ihm gefiel das alles nicht. Er hasste die Fragen, die Blicke, die man ihm zuwarf. Wie die Leute anfingen zu flüstern. Die staatlichen Ermittlungen waren immer noch im Gange, und die Nachforschungen gingen immer tiefer. Er wollte ihnen sagen, dass sie nichts finden würden, aber er war sich nicht sicher. Hatte er die Spuren gut genug verwischt, oder lief er Gefahr, gefasst zu werden?


  „Sie sollten hinter Garth her sein“, gab er wütend von sich. Schließlich hatte er genügend falsche Beweise platziert. „Er ist das Problem. Elender Bastard.“


  Die Ironie seiner Worte entging ihm nicht, aber er war zu wütend, um sie würdigen zu können.


  „Wir werden anfangen müssen, selber Aktien zu kaufen“, erklärte er Brock. „Wir müssen sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.“


  „Ein exzellenter Plan, aber die Firma hat kein Geld. Wenn wir jetzt einen Kredit aufnehmen, während das hier passiert, wird jeder wissen, dass du nervös wirst.“


  „Wir lassen es nicht über die Firma laufen“, sagte Jed. „Sondern über mich persönlich. Das wird uns etwas Zeit verschaffen, bevor wir die Transaktion melden müssen.“


  Brock schüttelte den Kopf. „Du hast das Geld auch nicht, Jed“, sagte er leise. „Du bist, was Bargeld angeht, arm wie eine Kirchenmaus.“


  Jed wollte das nicht hören, auch wenn es wahr war. Die Ausgaben für Anwälte hatten in den letzten Monaten immer mehr Geld verschlungen. Für seine Pferde hatte er zwar Millionen bekommen, aber das reichte nicht, um die Anzahl an Aktien zurückzukaufen, die er brauchte.


  „Reich an Land und arm an Bargeld“, sagte er mit einem schweren Seufzer. „Das ist seit Generationen das Los der Rancher. Was ist mit einer Hypothek auf Glory’s Gate?“


  „Tu das nicht“, bat Brock. „Ich bin jetzt seit über vierzig Jahren dein Freund, Jed, und ich sage dir, tu es nicht.“


  „Du meinst, ich könnte nicht genug Geld dafür kriegen?“


  „Doch, mehr als genug, aber es wäre zu riskant. Willst du wirklich das letzte Stück Land der Titans in die Waagschale werfen?“


  „Es ist doch nur eine Hypothek, Brock. Ich will Glory’s Gate ja nicht verkaufen.“


  „Und wenn du zahlungsunfähig wirst?“


  „Ich werde diesen Kampf gewinnen.“ Er hatte immer gewonnen. Dieses Mal dauerte es etwas länger, als er gewohnt war, aber das Ergebnis würde das gleiche sein. „Finde mir einen Deppen mit Geld.“


  Etwas blitzte in Brocks Gesicht auf.


  Jed hob die Augenbrauen. „Du hast schon jemanden?“


  Sein Freund zögerte. „Ich bin angesprochen worden. Das Angebot liegt bereits auf meinem Tisch.“


  „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“


  „Weil es ein schlechtes Geschäft ist. Der Zinssatz ist vernünftig, genauso der Preis, aber der Kredit ist … jederzeit kündbar.“


  Jed hätte beinahe laut gelacht. „Dahinter steckt Garth“, sagte er fröhlich. „Er denkt, er kann mich in die gleiche Falle locken, die er schon Lexi gestellt hat. Ein kündbarer Kredit. Wie lauten die Bedingungen? Nein, warte. Lass mich raten. Minimale Zahlungen so lange, wie ich will, aber der Kredit kann mit einer Frist von sechzig Tagen gekündigt werden.“


  Brock schluckte. „Zweiundsiebzig Stunden.“


  Jeds gute Laune verebbte. „Hurensohn. Das ist bewaffneter Raubüberfall.“


  „Das ist das Angebot. Und es gibt überhaupt keine Raten. Er gibt dir einfach das Geld. Aber wenn er es zurückruft, wird die gesamte Summe einschließlich aller Zinsen sofort fällig.“


  Das ist wie ein gigantisches Pokerspiel, dachte Jed. Er hasste Garth Duncan mit jeder Faser seines Körpers. Wenn er was zu entscheiden hätte, würde er sich den Mann schnappen und ihn mit einer Pferdepeitsche zu Tode prügeln.


  „Er hat gesagt, dass du das niemals annehmen wirst“, sagte Brock. „Er verspottet dich. Es ist nur eine Herausforderung.“


  Und eine ziemlich gute, dachte Jed. Aber wenn er das Geld nehmen und Garth vorgaukeln würde, er wäre verzweifelter, als er es tatsächlich war … Ja, dachte er langsam. Er könnte den Spieß umdrehen.


  „Mach es“, brummte er.


  Brock starrte ihn entsetzt an. „Nein, Jed.“


  „Mach es“, wiederholte er. „Nimm das Angebot an. Lass ihn denken, er hat mich genau da, wo er mich haben will. Soll er ruhig ein wenig übermütig werden. Wir werden nur so viel kaufen, wie wir brauchen, um die Mehrheit zu haben. Lass ruhig das Gerücht durchsickern, dass es innerhalb der Familie einen Kampf um die Kontrolle der Firma gibt. Das wird die Leute denken lassen, dass es einen Grund dafür geben muss, wieso wir uns darum streiten. Und das wiederum treibt den Preis in die Höhe. Dann verkaufen wir wieder, und ich zahle ihn aus.“


  Brock sah nicht glücklich aus. „Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.“


  „Wir haben keine andere Wahl. Mach dir keine Sorgen. Ich weiß genau, was ich als Nächstes tun muss. Ich habe vor, alles auf einen Schlag zurückzugewinnen, wie bei einer guten Hand im Poker. Dann werde ich Garth unter meinen Füßen zerquetschen und meine Töchter gleich mit. Ich werde ihnen schon beibringen, sich nicht mit Jed Titan anzulegen.“


  Dana hatte gedacht, die Einkaufshölle würde definiert als die feine Boutique, in die Lexi sie vor ein paar Wochen geschleppt hatte. Aber da hatte sie falsch gedacht. Die wahre Qual kam in Form eines gut erleuchteten, hübsch eingerichteten Brautsalons. Nicht einfach ein Laden oder eine Boutique. Nein, das hier war definitiv ein Salon.


  Geschmackvolle Musik perlte leise im Hintergrund. Der Teppich war flauschig, die Spiegel waren blitzblank geputzt, die Stühle gut gepolstert und mit einer Art Gobelin bezogen. Die hier einkauften waren Klienten, nicht Kunden, und die Kleider trugen Namen statt Nummern. Vornamen. Man fragte nicht nach Vera Wang. Nur Vera reichte.


  „Es hilft, wenn du weiteratmest“, flüsterte Izzy und grinste sie über ihre Teetasse hinweg an. „Und denk dran, nächstes Mal einen Flachmann mitzubringen.“


  „Den hätte ich schon dieses Mal mitgebracht, wenn ich auch nur eine Minute nachgedacht hätte“, murmelte Dana und rutschte auf ihrem zu weichen Stuhl herum. Sie wünschte, sie könnte die nächste Stunde vorspulen.


  Sie liebte Skye. Sie würde sich für sie eine Kugel einfangen. Aber schweigend danebenzusitzen, während ihre Freundin ein Hochzeitskleid nach dem anderen anprobierte, war eine neue und unbequeme Art der Folter. Doch als Skye sie gefragt hatte, ob sie mitkommen würde, hatte sie nicht Nein sagen können.


  Bis Skye ihr die Adresse gemailt hatte, hatte sie gar nicht gewusst, dass es diesen Laden gab. Und sie hätte auch glücklich und zufrieden ohne dieses Wissen sterben können. Sie wusste nicht, was die Kleider hier kosteten, und sie würde auch nicht danach fragen. Doch die Schwestern schienen zufrieden zu sein. Lexi hatte man zu einer gepolsterten Chaiselongue geführt, auf der sie halb liegend an ihrem Kräutertee nippte und sich die Füße von der zum Haus gehörenden Masseurin massieren ließ. Ihrem Stöhnen nach zu urteilen, hatte wenigstens sie eine tolle Zeit.


  Skye kam aus einem der großen Umkleideräume und stellte sich auf das kleine Podest vor den im Halbkreis angebrachten Spiegeln. Mit den Händen fuhr sie über die enge cremefarbene Hose.


  „Was meint ihr?“, fragte sie hoffnungsvoll, aber auch etwas unsicher.


  Dana musterte den geschmackvoll geschnittenen Anzug. Er war aus Seide, was sie nur wusste, weil sie zufällig gehört hatten, wie die Verkäuferinnen den Stoff beschrieben, als Skye ihn ausgewählt hatte. Er hatte mit Spitze besetzte Aufschläge und ein leicht ausgestelltes Hosenbein.


  „Du siehst großartig aus“, sagte Lexi und schaute sie unter halb geschlossenen Lidern an. „Es steht dir wie angegossen.“


  „Einer der Vorzüge, Größe zehn zu haben“, sagte Skye seufzend. „Wenn man schon in einem Monat heiratet, muss man was von der Stange nehmen. Zumindest passt es. Es ist hübsch.“ Sie klang eher zweifelnd als überzeugt.


  „Sehr elegant“, meinte Izzy. „Wirklich schön.“


  Dana betrachtete den Anzug. Er war gut gemacht und vermutlich unglaublich teuer. Er schmeichelte Skyes Kurven und Teint, aber es war nicht das, was Skye sich für ihre Hochzeit erträumt hatte.


  „Du hasst ihn“, sagte Dana. „Warum probierst du überhaupt Anzüge an? Die trägt man im Büro, nicht auf der eigenen Hochzeit.“


  Skye biss sich auf die Unterlippe. „Es ist eine zweite Hochzeit“, sagte sie. „Und sie findet bei uns zu Hause statt. Das Kleid sollte nicht, du weißt schon, zu viel sein.“


  „Warum nicht?“, fragte Dana. „Es ist deine Hochzeit. Zieh das an, was du willst. Wer soll sich denn beschweren? Außerdem, was soll Mitch denn denken, wenn er dich in einem Anzug sieht? Skye, du stehst auf Prinzessinnenkleider. Nicht auf so was.“


  „Aber ich sollte nicht …“


  „Doch, solltest du wohl“, unterbrach Lexi sie. „Dana hat recht. Es geht um deine Hochzeit mit Mitch. Los, probier etwas an, das dich glücklich macht.“


  Skyes Mundwinkel hoben sich. „Meinst du?“


  „Zwing Dana nicht dazu, Gewalt anzuwenden“, sagte Izzy. „Solange wir nicht als Brautjungfern herumlaufen müssen, unterstütze ich deine Ambitionen, dich in Taft und Tüll zu hüllen, voll und ganz.“


  Skye grinste und eilte in die Umkleidekabine zurück. Sekunden später hasteten zwei Verkäuferinnen nach hinten, zweifellos um ein Dutzend oder mehr Kleider für sie zur Anprobe zu holen.


  Dana stellte ihre Tasse mit dem Kräutertee hin und stand auf. Auch wenn sie ihre Freundin glücklich sehen wollte, kam ihr der Nachmittag schon unendlich lang vor. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch eine Modenschau durchhalten würde.


  Sie ging nach draußen und stellte sich unter die Markise, die den Bürgersteig quer bis zur Straße überspannte. Ein leichter Nieselregen ließ sie frösteln. Izzy kam ihr hinterher.


  „Alles okay?“, fragte sie.


  „Ja. Ich brauchte nur etwas frische Luft.“


  Izzys Augen verdunkelten sich vor Sorge. „Willst du darüber reden?“


  Darüber, dass es jetzt eine Woche her war, dass Dana zu Garth zurückgezogen war? Eine Woche, in der sie in einem eigenen Zimmer geschlafen hatte, was ihm anscheinend nicht einmal auffiel, denn er verlor kein Wort darüber. Er hatte nicht versucht, ihre Meinung zu ändern. Wie auch, wo er nie zu Hause war, dachte sie grimmig. Sie hatte ihn in der Woche kaum zu Gesicht bekommen. Sie wusste, dass er ihr aus dem Weg ging. Aber sie wusste nicht, warum.


  Vermisste er Fawn? Bereute er es, die Verlobung gelöst zu haben? War er wütend auf sich? Auf Dana? Oder hatte er einfach nur viel zu tun? Sie brachte es einfach nicht über sich, ihn zu fragen. Hauptsächlich weil sie Angst vor der Antwort hatte.


  „Dana?“


  Sie sah ihre Freundin an. „Oh, tut mir leid. Mir geht es nicht so gut.“


  „Erkältungskrank oder männerkrank?“


  Dana schüttelte den Kopf. „Erklär mir einer den Unterschied.“


  „So schlimm?“


  „Es ist nicht schlimm, nur … verwirrend.“


  Izzy berührte ihren Arm. „Lexi hat mir erzählt, was auf der Party passiert ist. Mit Fawn und so.“


  Dana war nicht überrascht. Lexi hatte sich Sorgen um sie gemacht. Es machte ihr nichts aus, dass Izzy davon wusste, auch wenn es ihr missfiel, das Objekt der Besorgnis zu sein. Oder schlimmer, des Mitleids.


  „Er hat eine Vergangenheit“, sagte sie mit fester Stimme. „Wir alle haben eine Vergangenheit, richtig? Seine scheint einfach nur ein bisschen komplizierter zu sein als die der meisten anderen. Sie hat ein Problem mit dem Stehlen, aber was macht das schon?“


  „Hast du Angst, dass er sie immer noch liebt?“


  Izzy wusste, wie man auf den Punkt kam. Dana zögerte einen Moment. „Vielleicht“, gab sie dann zu.


  „Weil er dir wichtig ist.“


  „Ich will aber nicht, dass er mir wichtig ist. Ich sage mir die ganze Zeit, dass er einfach nur irgendein Mann ist. Nicht besser oder schlechter als jeder andere.“


  „Garth ist vieles, aber nicht nur irgendein Mann.“


  Das war es, was Dana am meisten Angst machte. Dass er anders war. So anders, dass sie sich nicht vor ihm schützen konnte. Was, wenn er ihr wehtäte und sie sich nie mehr davon erholen würde?


  Dana atmete scharf ein. „Sie war so schön. Wirklich, außerirdisch schön. Als wenn sie nicht ganz menschlich wäre. Ich werde nie so sein. Ich werde nie auch nur annähernd so sein wie sie.“


  „Willst du das denn überhaupt?“, fragte Izzy.


  „Nein. Aber dann denke ich, ich sollte mich mehr schminken oder anders anziehen oder kochen lernen. Es ist schrecklich. Ich verwandle mich in jemand Schwaches.“


  „Jemandem gefallen zu wollen ist kein Zeichen von Schwäche – es ist ein Zeichen dafür, dass der andere einem etwas bedeutet.“


  „Ich werde mein Leben nicht für einen Mann verändern“, gab Dana bissig zurück.


  „Das verlangt doch auch niemand.“


  „Ich weiß.“ Sie seufzte. „Es liegt an mir. Die Stimme in meinem Kopf sagt, ich sollte mir ein Nest bauen und mich endlich binden. Was, wenn ich mir auf einmal eine Schürze kaufen will? Das wäre das Ende jeglicher Hoffnung.“


  Izzy grinste. „Du würdest dir nie eine Schürze kaufen wollen.“


  „Ich will Lidschatten kaufen.“


  „Du willst gut aussehen. Du willst, dass Garth dich hübsch findet.“


  Alles wahr, aber immer noch schwer für sie zu akzeptieren. „Ich kann in seiner Gegenwart nicht sein, wer ich bin.“


  „Natürlich kannst du das. Vielleicht findest du sogar heraus, wer du hättest sein sollen, wenn du nicht so viel Zeit darauf verwandt hättest, sicherzustellen, dass dich niemand verletzt.“


  „Autsch.“


  Izzy wurde ernst. „Du weißt, dass ich dich liebe.“


  „Das ist also deine Entschuldigung dafür, so hart mit mir zu sein?“


  „Es ist in Ordnung, wenn dir was an Garth liegt.“


  „Nein, ist es nicht. Es bedeutet, verletzlich zu sein.“ Es bedeutete, sich zu öffnen und alles zu riskieren. Sie warf einen Blick auf die geschliffene Glastür des Brautsalons. „Sag Skye bitte, dass ich losmusste, ja?“


  Sie wartete die Antwort nicht ab. Stattdessen trat sie in den Regen und lief zu ihrem Truck.


  16. KAPITEL

  



  Dana fuhr mit dem Fahrstuhl in den obersten Stock und schloss die Tür des Penthouses auf. Bevor sie ihre Tasche auf den Tisch am Eingang legen konnte, wusste sie, dass sie nicht alleine war. Jemand war in der Wohnung.


  Leise holte sie ihre Waffe heraus und drückte die Tür vorsichtig ins Schloss. An die Wand gedrückt, ging sie in Richtung Flur. Tiefe Atemzüge hielten ihre Anspannung unter Kontrolle, während das Adrenalin ihre Sinne schärfte. War es Jed? Oder hatte er jemand anderen geschickt?


  „Dana?“


  Garths Stimme überraschte sie. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war noch nicht einmal zwei Uhr nachmittags. Sie steckte ihre Pistole in die Handtasche zurück und ging ins Wohnzimmer. Er stand mit dem Rücken zum Fenster und sah ihr entgegen.


  „Du bist früh zu Hause“, sagte sie. „Ist alles in Ordnung?“


  „Nein.“


  Mit dem von hinten kommenden Licht war es schwer, sein Gesicht zu sehen oder den Ausdruck in seinen Augen zu lesen. Sie konnte nicht sagen, was er dachte. Nicht, dass sie das normalerweise konnte.


  „Was ist passiert?“, fragte sie. „Geht es um Jed?“


  „Nein, es hat nichts mit Jed zu tun.“


  Seine Stimme klang irgendwie seltsam. Der Tonfall stimmte nicht, oder vielleicht lag es auch an der abgehackten Art, wie er die Wörter aussprach. Ein Gefühl der Unruhe stieg in ihr auf und verursachte ihr Magenschmerzen.


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu, dann blieb sie stehen. Wenn sie jemand anderes gewesen wäre, hätte sie zugegeben, dass er ihr Angst machte. Nicht auf eine gefährliche Art, sondern eher die „Ich will das nicht hören“-Variante.


  „Wie lange willst du noch böse auf mich sein?“, fragte er. „Es ist jetzt eine Woche her, und du bist immer noch sauer. Sag mir, wie ich das ändern kann.“


  Sie blinzelte ihn an. Er dachte, sie wäre sauer? „Du bist früh zur Arbeit gegangen und spät nach Hause gekommen. Du hast kaum mit mir geredet.“


  „Ich habe dir Raum gegeben.“


  „Für was?“


  „Um dir deiner Gefühle klar zu werden. Du warst wütend.“


  Sie war nie wütend gewesen – nicht so, wie er es dachte. Sie hatte sich verletzt gefühlt. Aber das würde sie ihm nicht verraten.


  „Ich war traurig“, gab sie zu. Ein nettes neutrales Wort. Kein großes Risiko. „Du hast mich gebeten zurückzukommen und bist dann verschwunden. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.“


  Er stieß einen unterdrückten Fluch aus und ging auf sie zu. Als er vom Fenster wegtrat, sah sie den Ausdruck von Besorgnis in seinen Augen, und vielleicht auch ein wenig Angst.


  „Ich weiß, dass das kompliziert ist“, brummte er im Näherkommen. „Wir müssen uns mit Jed und dem, was er tut, herumschlagen. Du bist gegen deinen Willen hier. Es gibt …“


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich bin nicht gegen meinen Willen hier.“


  „Dir hat die Idee, hier einzuziehen, aber gar nicht zugesagt.“


  „Vielleicht, aber das ist was anderes, als zu sagen, dass ich gegen meinen Willen hier bin.“


  Sein Blick fing ihren auf und hielt ihn fest. „Also willst du hier sein?“


  Oh Gott. Warum musste er das fragen?


  „Ich will nicht nicht hier sein.“


  „Was zum Teufel soll das denn heißen?“, wollte er wissen. „Verdammt, Dana, meinst du, für mich wäre es einfach? Ich hab das Ganze angefangen. Wenn jemand verletzt wird, ist es meine Schuld. Das war mir vorher immer egal. Es war so leicht. Bring die Titans zu Fall. Aber jetzt ist es anders. Kompliziert. Ich muss mir Sorgen um meine Schwestern machen und um dich. Jed hat dich angegriffen. Was, wenn er dir wehtut? Was, wenn dir was zustößt?“


  Er klang beinahe panisch, was seltsam beruhigend war.


  „Wir kommen damit schon klar“, versicherte sie ihm.


  „Das reicht mir nicht. Und du bist sauer gewesen.“


  „Ich bin nicht sauer gewesen. Ich habe dir Raum gelassen.“ Sie atmete tief ein und riskierte ein Stück Wahrheit. „Ich dachte, du wärst niedergeschlagen, weil du Fawn wiedergesehen hast. Dass du es bereust, sie verlassen zu haben.“


  Er packte ihre Oberarme und starrte ihr direkt in die Augen. „Ich war niemals in Fawn verliebt.“


  „Aber sie ist so schön.“


  „Sicher. Wenn es einem nichts ausmacht, ein paar Stunden zu warten, bis sie sich zurechtgemacht hat. Es ist eine großartige Show, aber sie hat außerdem eine ganze Menge Probleme, und auch wenn sie mir leidtut, habe ich kein Interesse daran, den Rest meines Lebens mit ihr zu verbringen. So ein feinfühliger Mensch bin ich nicht. Ich würde es vermasseln. Ich brauche jemanden, der stark ist und klug und entschlossen. Ich brauche jemanden, der es mit mir aufnimmt und so gut einsteckt, wie er austeilt.“


  Hoffnung erfüllte Dana. Gefährliche wachsende Hoffnung, die sie glauben lassen wollte, dass er über sie sprach.


  „Viel Glück damit“, flüsterte sie.


  „Ich brauche kein Glück. Ich habe dich.“


  Vielleicht stimmte es, vielleicht war es nur ein Spruch. Sie war sich nicht sicher, aber für den Augenblick reichte es ihr, es einfach zu hören. Sie streckte die Arme aus und umarmte ihn. Er schlang seine Arme um sie und zog sie fest an sich.


  Sie hatten sich schon vorher geliebt, hatten sich geküsst und berührt und im Bett miteinander gespielt, aber nichts davon war jemals so intensiv und intim gewesen. Sie hielten einander für eine lange Zeit fest, als wenn keiner als Erstes loslassen wollte. Endlich lehnte sie sich weit genug zurück, um ihm in die Augen sehen zu können.


  „Ich habe dich vermisst“, flüsterte sie und legte ihm mit diesen Worten ihr Herz offen.


  „Ich habe dich mehr vermisst“, murmelte er. Und dann küsste er sie.


  „Vielleicht könntest du mich nächstes Mal mit etwas Angenehmem überraschen“, murmelte Dana, als sie Lexi wieder in den Brautsalon folgte.


  „Zum Beispiel mit einem Nachmittag auf dem Schießstand?“, fragte Lexi.


  „Das wäre nicht schlecht.“


  Drinnen wartete Izzy bereits auf sie. Sie nippte an ihrem Tee und sah sowohl glücklich als auch wunderschön aus. „Vielleicht sollte ich eine große Hochzeit veranstalten“, sagte sie. „So mit allem Drum und Dran. Ich könnte Leute einladen, die ich kaum kenne, und ganz viele Geschenke bekommen.“


  Lexi tätschelte ihre Schulter. „Du bist nicht wirklich ein Hochzeitsmensch.“


  „Ich weiß, aber ab und zu rede ich ganz gerne davon, einfach nur, um Nick schwitzen zu sehen.“


  „Du hast eine gemeine Ader“, warf Dana ein. „Jetzt mag ich dich noch lieber.“


  „Dann sollte es dir ja nichts ausmachen, hier zu sein“, erwiderte Izzy. „Denn Skye magst du auch.“


  „Was man nicht alles für Freunde tut“, stöhnte Dana.


  Die Ladenbesitzerin rauschte auf die drei Freundinnen zu und begrüßte die Neuankömmlinge. Dana warf sie ein schmales Lächeln zu, bevor sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Lexi und Izzy richtete. Lexi wurde sofort wieder zu der gepolsterten Chaiselongue geführt und gebeten, sich doch zu entspannen.


  „Bekommt sie noch eine Fußmassage?“, fragte Izzy. „Ich hätte auch gerne eine.“


  „Du bist nicht schwanger“, beschied ihr Lexi und ließ sich seufzend in die Kissen sinken. „Genauso soll mein Leben sein.“


  „Genauso ist dein Leben“, merkte Dana an.


  „Ich Glückliche.“ Lexi wandte sich an Izzy. „Warum zeigst du ihr nicht schon mal, was wir ausgesucht haben? Dann kann sie das am wenigsten Anzügliche auswählen.“


  „Willst du nicht auch was dazu sagen?“, fragte Dana und meinte es beinahe auch so. Ihr wäre es natürlich recht, die endgültige Entscheidung zu treffen, aber es schien ihr höflich, es Lexi zumindest anzubieten.


  Lexi legte eine Hand auf ihren Bauch. „Alle, die sie ausgewählt haben, sind mehr als geeignet, den hier zu bedecken, also ist es mir egal.“ Sie lächelte die zierliche dunkelhaarige Frau an, die sich ihnen näherte. „Eva, Sie haben mir gefehlt. Und meinen geschwollenen Knöcheln noch viel mehr.“


  Izzy packte Danas Arm. „Komm, wir gehen mal gucken. Du kannst froh sein. Ich habe mich für Schwarz anstatt für Grün oder Rot entschieden. Ich weiß, es ist eine Weihnachtshochzeit, aber diese Art von Grün schmeichelt niemandem über acht.“


  Auch wenn Skye gesagt hatte, dass sie sich für ihre zweite Hochzeit nicht als Brautjungfern herausputzen müssten, war ihnen allen klar, dass sie es schön fände, wenn ihre Schwestern und Dana Teil der Zeremonie wären. Izzy hatte die Idee gehabt, sie auf der Hochzeit mit zueinanderpassenden Kleidern zu überraschen. Für Dana kam dieser Vorschlag auf ihrer persönlichen Beliebtheitsskala gleich hinter einer Wurzelbehandlung, aber es ging um Skye, die sie sehr mochte. Also mussten Opfer gebracht werden.


  „Erins Kleid ist ganz entzückend“, fuhr Izzy fort, während sie Dana in eine riesige Umkleidekabine führte und dort auf die an der Wand hängenden Kleider zeigte. „Ich habe es bereits gesehen und für uns Kleider herausgesucht, die den Stil ergänzen. Außerdem habe ich darauf geachtet, dass sie zu Skyes Kleid passen.


  Dana unterdrückte einen Anfall von Schuldgefühl. Das Kleid, dessen Auswahl sie nicht mehr mitbekommen hatte. Sie war also nicht wirklich in der Position, zu entscheiden, welches am besten dazu passte.


  Glücklicherweise sahen alle Kleider, die Izzy ausgewählt hatte, sehr hübsch aus, wenn man bedachte, dass es Kleider für Brautjungfern waren. Sie waren lang und schlicht. Eines hatte mehr Rüschen als das andere, eines hatte Spitze, aber keines davon löste bei Dana einen Würgereiz aus.


  Izzy zeigte auf das ganz links. „Das hat die besten Chancen auf ein zweites Leben“, sagte sie. „Man schneidet es an den Knien ab, kürzt die Ärmel und hat ein schickes Cocktailkleid.“


  Dana musterte die fragliche Robe. Die schwarzen Spitzenärmel schienen dreiviertellang zu sein. Das Oberteil war mit Perlen besetzt, aber ansonsten war es ganz schlicht und hatte einen relativ geraden Rockschnitt. Keine Rüschen, keine Volants.


  „Kommt Lexi da überhaupt rein? Wo würde ihr Bauch hinpassen?“


  Izzy trat an das Kleid und zog es an den Seiten auseinander. „Es hat hier eine Menge Stoff, und die Empiretaille ist schmeichelnder als die meisten anderen Schnitte.“


  Dana hätte zugestimmt, wenn sie gewusst hätte, was eine Empiretaille war. „Lass es uns mal anziehen“, schlug sie vor.


  Fünf Minuten später stand sie vor dem großen Spiegel im Verkaufsraum. Lexi prostete ihr mit ihrem Kräutertee zu. Eva hatte ihren Zauber offensichtlich schon gewirkt und war wieder verschwunden.


  „Du siehst gut aus. Mir gefällt’s. Können sie die noch rechtzeitig besorgen?“


  Izzy nickte. „Sie sind nicht maßgefertigt, also müssen sie nur in den anderen Läden anrufen und sie herschicken lassen. Und, Dana, was denkst du?“


  Dana starrte ihr Spiegelbild an. Offensichtlich bedeutete Empireschnitt, dass die Taille höher saß, direkt unter ihren Brüsten. Das Kleid war hübsch und nicht so mädchenhaft, dass sie schreiend weglaufen wollte.


  „Es gefällt mir. Bist du dir sicher, dass es Skye nichts ausmacht, wenn wir Schwarz tragen?“


  „Sie wird es lieben. Dann sind wir uns also einig? Wir nehmen dieses Modell und überraschen Skye direkt vor der Trauung?“ Izzy sah erst Dana, dann Lexi an.


  „Hm-hm.“ Lexi nippte mit ernstem Blick an ihrem Tee. „Dana, ist das okay für dich?“


  „Ja.“


  „Du siehst nicht gut aus. Du siehst … müde aus. Aber nicht auf die ‘Ich habe vor lauter Sex kaum geschlafen’-Art.“


  „Vielleicht brauche ich eine neue Feuchtigkeitscreme“, sagte Dana. „Oder Strähnchen.“


  Lexi rümpfte die Nase. „Hör auf, mit mir zu spielen. Du hast dir noch nie Strähnchen machen lassen. Aber ich denke, es würde gut an dir aussehen. Stimmt etwas nicht?“


  Dana warf Izzy einen Blick zu, die mit den Schultern zuckte. Hieß das nun, dass Izzy ihrer Schwester nichts von ihrer Unterhaltung beim letzten Besuch in diesem Laden erzählt hatte oder dass Izzy nicht wusste, wie man Lexi von dem Thema abbringen konnte?


  „So würde ich das nicht sagen“, murmelte Dana. „Es ist nur … verwirrend.“


  „Wie?“, fragte Lexi mit leiserer Stimme. „Es geht um Garth, oder?“


  Dana zuckte die Schulter. „Hauptsächlich, ja.“


  „Weil du dieses Mal nicht wegläufst?“, hakte Lexi nach.


  „Ich laufe nie weg.“


  „Du bleibst aber auch nicht“, sagte Izzy. „Das ist beinahe das Gleiche. Du entscheidest dich für Männer, die dich nicht interessieren, und verlässt sie, sobald sie dich langweilen. Du gehst immer auf Nummer sicher. Garth ist aber das genaue Gegenteil davon. Natürlich fühlt sich das ungewohnt an. Du betrittst ja auch unbekanntes Terrain.“


  Izzy stellte sich neben sie. „Und das ist was Gutes. Die anderen Männer waren nie das, was du wirklich gewollt hast.“


  Dana gefiel es nicht, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. „Woher weißt du, dass Garth es ist?“


  „Er ist einen Schritt näher dran“, sagte Lexi.


  „Und das weißt du woher?“


  Lexi lächelte. „Weil deine Augen aufleuchten, wenn du über ihn sprichst. Weil er dich verrückt macht und du es kaum erwarten kannst, ihn wiederzusehen. Weil, wenn das Telefon klingelt, er der Einzige ist, den du am anderen Ende hören willst.“


  Dana schluckte. Ihr wäre nie eingefallen, ihre Beziehung so zu beschreiben, aber was Lexi da so sagte, ergab vollkommenen Sinn.


  Sie lehnte sich an den vergoldeten Stuhl neben der Chaiselongue. „Ich bin verwirrt“, gab sie zu. „Einige Dinge sind klar. Ich weiß, dass er alles tun wird, was nötig ist, um seine Rache zu bekommen. Aber gleichzeitig denke ich, dass er niemandem von euch mehr wehtun wird. Das ist doch gut, oder? Aber das bedeutet, dass er sich verändert hat, und Menschen verändern sich nicht.“


  „Vielleicht liegst du da falsch“, widersprach Izzy. „Es sind schon seltsamere Sachen passiert.“


  Dana nickte. „Vielleicht. Ich meine nur …“ Sie räusperte sich. „Wie viel von dem, was zwischen uns ist, hat mit ihm und mir zu tun und wie viel ist nur, weil er mich beschützen will? Sind wir zusammen, oder ist es einfach nur bequem?“


  „Hast du versucht, mit ihm darüber zu reden?“


  Dana starrte sie an.


  „Stimmt“, spottete Lexi. „Warum solltest du das Logische tun.“


  „Oh, bitte.“ Izzy verdrehte die Augen. „Nur weil du während deiner vorgetäuschten Verlobung alles mit Cruz besprochen hast. Bei euch gab es keine Überraschungen, keine Missverständnisse.“


  Lexi kräuselte die Nase. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, und überhaupt, darum geht es hier gar nicht. Dana, du solltest mit Garth sprechen. Ihm einige dieser Fragen stellen.“


  „Was, wenn mir die Antworten nicht gefallen?“


  „Was, wenn doch?“


  Das macht mir beinahe noch mehr Angst, dachte sie, wollte es aber nicht einmal vor sich selber zugeben. „Ich warte, bis das alles hier vorüber ist“, sagte sie. „Im Moment ist er zu abgelenkt. Ich will ihm nicht in die Quere kommen.“


  Izzy schnalzte mit der Zunge.


  Dana drehte sich um und funkelte sie an. „Das nimmst du sofort zurück.“


  „Warum?“ Izzy stemmte die Hände in die Hüften. „Ich sage nur, was ich sehe. Du hast Angst. Jed zu stürzen könnte Wochen oder Monate dauern. Willst du wirklich so lange warten, um herauszufinden, was los ist?“


  Das einzige Problem, das Dana mit dem Plan hatte, war, ihn ihren Freunden gegenüber zuzugeben. „Da gibt es noch andere Überlegungen.“


  Izzy verdrehte die Augen. „Nenn mir eine.“


  „Izzy, hör auf“, sagte Lexi.


  Beide Frauen schauten sie an.


  Lexi schenkte Dana ein Lächeln. „Das Problem ist nicht, dass Garth so beschäftigt ist, sondern dass du die Antwort auf die Fragen gar nicht wissen willst. Wenn er an dir interessiert ist, müsstest du dich mit einer erwachsenen Beziehung mit einem Mann, den du nicht kontrollieren kannst, beschäftigen. Du müsstest dein Herz riskieren, und das ist Angst einflößend. Wenn er nicht interessiert ist, hast du ein Problem, weil du den Punkt überschritten hast, an dem du dich noch schützen konntest. Du hast bereits Gefühle entwickelt, und darin liegt per se erst einmal kein Gewinn. Zumindest aus deiner Sicht.“


  Dana schaute ihre Freundin wie aus weiter Ferne an. Sie hatte ein Summen in den Ohren, das Gefühl, dass ihr Schutzwall um sie herum zerbrach und sie nackt und bloß dastehen ließ.


  Izzy kam näher und zog sie in ihre Arme. „Wow“, flüsterte sie. „Hasst du es nicht auch, wenn Lexi ins Schwarze trifft?“


  „Mehr, als du ahnst.“ Dana erwiderte die Umarmung. Lexi nahm ihre Hand.


  Izzy entzog sich als Erste. „Werde jetzt nicht böse auf mich, aber bist du in ihn verliebt?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Das ist ehrlich“, sagte Lexi. „Könnte es aber sein?“


  „Vielleicht. Ich möchte aber Sicherheit.“


  „Die wird es nicht geben“, sagte Izzy. „Ich wünschte, es wäre anders, aber der erste Schritt in der Liebe ist Vertrauen. Wage diesen Schritt.“


  „Es lohnt sich“, fügte Lexi hinzu.


  „Für dich schon.“ Dana drückte Lexis Hand und ließ sie dann los. „Du weißt nicht, ob das für mich auch zutreffen wird.“ Alles auf eine Karte setzen für einen Mann, der vielleicht, vielleicht aber auch nicht an ihr interessiert war. „Ich möchte es so gerne glauben“, sagte sie langsam. „Aber seine Welt ist so anders. Ich weiß nicht, ob ich dorthin gehöre.“


  Izzy schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber so kompliziert ist es nun auch nicht. Du kannst dazugehören, wenn du willst. Wenn er es wert ist.“


  War es das, worauf es schließlich hinauslief? Ob Garth es wert war? Oder hatte sie in Wirklichkeit Angst, dass die eigentliche Frage lautete, ob sie es wert war?


  Garth wusste, dass Dana nach ihm nach Hause kommen würde. Irgendwas wegen Skyes Hochzeitskleid. Er war sich nicht ganz sicher, aber er wusste, dass es kein Thema war, über das er unbedingt reden wollte. Mädchenkram.


  Er beschloss, sie mit einem Abendessen von ihrem Lieblingsitaliener zu überraschen. Mario, der Oberkellner, hatte ihm Anweisungen gegeben, wie er die Vorspeisen aufwärmen sollte. Die Salate blieben im Kühlschrank, bis sie an der Reihe waren. Er hatte eine gute Flasche Wein ausgewählt, und zum Nachtisch gab es Tiramisu.


  Sie war zurück. Physisch war sie schon eine Weile wieder da, aber jetzt war sie nicht mehr so … distanziert, und das wollte er feiern.


  Sie hatte was, gestand er sich ein. Etwas Herausforderndes. Sie war einzigartig. Nicht nur, weil sie es hasste, sich mit Make-up und anderen typischen Frauensachen zu beschäftigen, sondern auch weil sie dickköpfig und entschlossen war. Sie erwartete mehr von den Menschen und zögerte auch nicht, diese das wissen zu lassen. Sie war loyal und ehrlich. Er konnte ihr vertrauen, und es gab nicht viele Menschen, denen er vertraute.


  Das Telefon klingelte. Er griff nach dem Hörer und warf im Abheben einen Blick auf die Anruferkennung. Der Portier.


  „Sie haben Besuch, Mr. Duncan“, sagte George. Es entstand eine kleine Pause, dann sprach er etwas gedämpft weiter, als wenn er sich weggedreht hätte. „Es ist Miss Applegate. Soll ich sie hinaufschicken?“


  Fawn? Er warf einen Blick auf seine Uhr und kalkulierte, wie viel Zeit er höchstwahrscheinlich noch hatte, bis Dana zurückkehrte. „Ja, sie kann raufkommen, George. Danke.“


  Er legte auf.


  Sein erstes Gefühl war Schuld – als wenn er, indem er Fawn in seine Wohnung ließ, etwas Falsches täte. Er rief sich in Erinnerung, dass Fawn seine Exverlobte war, die er vor der Party jahrelang nicht gesehen hatte, und dass ein Gespräch mit ihr jetzt nicht von Bedeutung war. Was alles der Wahrheit entsprach, aber die Wahrheit war nicht immer die beste Verteidigung, wenn Frauen betroffen waren.


  Fawn klopfte an die Tür. Er ging hin und ließ sie eintreten.


  Sie lächelte, und auch wenn die großen blauen Augen glänzten, hatte sie einen leicht verlorenen Ausdruck im Gesicht. „Ich war mir nicht sicher, ob du mich empfangen würdest“, gab sie zu und stellte ihre Designertasche auf dem Tisch an der Tür ab.


  „Es gibt keinen Grund, es nicht zu tun“, sagte er. „Komm doch rein.“


  Sie folgte ihm ins Wohnzimmer und ging zu den Fenstern hinüber, bevor sie sich umdrehte, um sich im Raum umzusehen. „Ich mag, was du aus der Wohnung gemacht hast.“


  Er sah sich ebenfalls um. „Ist es anders?“


  „Sehr anders. Als wir zusammen waren, hattest du sie gerade erst gekauft, erinnerst du dich? Es war alles in kaltem Grau und Schwarz. Der Mann, dem sie vorher gehört hatte, war Anwalt. Er hatte ganz sicher das Gefühl gehabt, etwas beweisen zu müssen. Als wenn alles modern sein musste, damit alle Welt ihn für kultiviert hielt.“


  Garth zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hatte er damit recht.“


  „Ich finde es so besser“, sagte sie. „Wärmer. Wohnlich.“


  „Danke.“


  „Keine Ursache.“ Sie lächelte. „Du siehst gut aus.“


  Nicht die Worte, die er hören wollte. „Fawn“, fing er an.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, ich weiß. Du musst nicht ausflippen oder so.“


  „Ich neige nicht zum Ausflippen.“


  „Das hat sich also auch nicht geändert?“


  Sie schaute ihn mit einer Intensität an, die ihn aufgewühlt hätte, wenn er nicht wüsste, dass dieser verlorene Blick ihr Markenzeichen war. Das, ihre Schönheit und ein exzellenter Stammbaum. Es gab also keine Probleme, wenn einem das Stehlen nichts ausmachte.


  Als er sie anschaute, fragte sich Garth, ob sie einander hätten glücklich machen können. Die Heirat wäre mehr eine geschäftliche Vereinbarung als eine Beziehung gewesen, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht hätte funktionieren können. Er hatte nie mehr erwartet, als sie ihm bot. Hatte nie daran gedacht, sich zu verlieben. Seine Mutter schon, und man sah ja, wohin es sie gebracht hatte.


  „Du willst wissen, warum ich hier bin“, sagte sie in die Stille hinein.


  „Das wäre nett.“


  „Ich wollte mich für das entschuldigen, was an dem Abend passiert ist. Es tut mir leid.“


  „Mir hast du doch nichts getan.“


  „Dann will ich dir halt danken. Die Frau, die mit dir da war …“


  „Dana.“


  Sie nickte. „Dana. Sie war … einschüchternd.“


  „Ja, sie hat so ihre Art.“


  „Ist sie Polizistin?“


  „Deputy.“


  Sie neigte den Kopf. „Und ihr seid zusammen?“


  „Ja.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass sie dein Typ ist.“


  Er dachte daran, wie Dana ihn zum Lachen brachte und ihm immer wieder drohte. Wie sie glaubte, so verdammt hart zu sein, aber ein Herz hatte, das so leicht blaue Flecke bekam. Er dachte an alles, was sie als Kind durchgemacht hatte und wie das aus ihr die Frau geformt hatte, die sie heute war.


  „Mein Typ hat sich verändert“, erwiderte er.


  „Oh. Also gibt es wohl keine Chance, dass wir zusammen essen gehen, um der alten Zeiten willen?“


  Eine unerwartete Frage. „Ich dachte, du würdest dich wieder in Behandlung begeben.“


  „Das nehme ich an. Auch wenn ich es lieber nicht täte. Ich wäre lieber mit dir zusammen.“ Sie kam auf ihn zu. „Es war mal schön, Garth. Oder etwa nicht? Erinnerst du dich nicht mehr daran?“


  Er blieb standhaft. „Nicht so oft, wie du denkst.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. „Reize ich dich gar nicht? Das war mal anders.“


  Es gab vieles, was er hätte sagen können. Dass ihr Vater ihm eine große Summe Geld geboten hatte, ganz zu schweigen von einer Firma, damit er sie ihm abnahm. Dass sie an seinem Arm immer gut aussehen würde und dass sie die Art Frau war, die andere Männer ablenkte, was das Geschäftemachen erleichterte. Aber diese Worte würden sie nur verletzen.


  „Es hat nichts mit dir zu tun, Fawn. Ich bin mit Dana zusammen. Ich will mit Dana zusammen sein. Du solltest jetzt gehen.“


  „Aber Garth, wenn du mir noch eine Chance gibst …“


  „Nicht heute Abend, Honey, aber es war wirklich nett von dir vorbeizuschauen.“


  Die Worte kamen von hinter ihm. Garth unterdrückte ein Stöhnen. Musste sie immer so verdammt pünktlich sein? Er drehte sich um und sah Dana an der Tür stehen.


  Er ging die Unterhaltung noch einmal in Gedanken durch. Er wusste, dass er nichts Falsches gesagt hatte, aber er war ein Mann, also hatte er allen Grund zu der Annahme, in höllischen Schwierigkeiten zu stecken.


  „Hi“, sagte er verlegen. „Fawn ist vorbeigekommen.“


  „Das sehe ich.“ Dana lächelte die andere Frau an. „Bleiben Sie noch länger?“


  Fawn setzte eine verletzte Miene auf. Sie sah aus wie ein getretener Welpe. Ihre großen Augen füllten sich mit Tränen. „Ich werde nicht bleiben, wo ich nicht erwünscht bin“, flüsterte sie, die Stimme leidend schwer. „Ich schätze, er gehört Ihnen. Sie haben gewonnen.“


  „Und dabei habe ich noch nicht einmal gewusst, dass das hier ein Wettbewerb ist.“ Dana öffnete die Tür. „Viel Spaß in der Rehab.“


  Fawn stieß einen unterdrückten Schluchzer aus und eilte aus dem Apartment. Die Tür schloss sich, dann folgte das Geräusch des Schlüssels, der im Schloss umgedreht wurde.


  Garth wollte nichts lieber, als in Deckung zu gehen. Er sagte sich, dass er absolut und überhaupt nichts falsch gemacht hatte. Und dennoch hatte er dieses ungute Gefühl im Magen.


  Dana schüttelte den Kopf. „Die Frau sollte sich einen Job bei Walmart suchen und lernen, was es heißt, seine Rechnungen in der echten Welt zahlen zu müssen. Nur dann hat sie die Chance, vielleicht mal ein echter Mensch zu werden.“


  „Sie ist einfach vorbeigekommen.“


  „Das habe ich gehört.“


  „Ich habe sie nicht gebeten.“


  „Das hatte ich auch nicht vermutet.“


  Er schaute sie an, nicht sicher, ob ihr Gespräch wirklich so gut verlief. „Du kannst George fragen.“


  „Das muss ich nicht. Ich glaube dir.“


  „Ja?“


  „Du siehst hoffnungsvoll aus“, sagte sie.


  „So fühle ich mich auch. Ich dachte nicht … Du bist nicht böse?“


  „Nein.“ Sie kam zu ihm. „Was genau hast du in ihr gesehen? Abgesehen von ihrer Schönheit? Okay, und der Kultiviertheit. Sag mir, dass ihr Vater dir mindestens fünfzig Millionen geboten hat.“


  „Es war mehr.“


  „Du bist ein Idiot.“


  Mit der Beleidigung konnte er leben. „Es schien mir damals eine gute Idee zu sein.“


  „Und heute?“


  Er berührte ihr Gesicht, dann küsste er sie. „Heute bin ich um Längen klüger.“


  „Das dachte ich mir.“


  17. KAPITEL

  



  Dana hockte auf dem Rand des Gästebetts und sagte sich, dass sie überrascht sein würde. Erfreut. Skye hängte das lange Kleid an einen Haken auf der Innenseite der Kleiderschranktür und entfernte dann die Schutzhülle aus Plastik.


  „Was meinst du?“, fragte sie erwartungsvoll.


  Das Kleid, mehr eine Robe, glänzte im Licht der Nachmittagssonne. Es war aus elfenbeinfarbener Seide – eine Information, die Izzy ihr gegeben hatte – und ganz dezent mit Perlen bestickt. Der Schnitt war einfach, eine Empiretaille, lange Ärmel und ein bodenlanger Rock. Dana konnte sich Skye darin vorstellen. Das Kleid passte absolut zu ihr.


  „Du wirst wunderschön sein“, sagte sie aufrichtig. „Es tut mir leid, dass ich nicht geblieben bin, als du es anprobiert hast.“


  „Mach dir keine Gedanken. Du darfst dafür die Anproben mitmachen, die ich noch vor mir habe“, zog Skye sie auf. „Ich weiß es zu schätzen, dass du überhaupt mitgekommen bist. Ich weiß, dass dir so etwas nicht liegt.“


  „Ich fühle mich trotzdem schlecht“, erwiderte Dana. „Ich war abgelenkt und hätte es nicht sein sollen. Es war dein Tag.“


  Skye zog die Hülle wieder schützend über das Kleid. „Du kannst es wiedergutmachen.“


  „Wie?“ Dana war auf der Hut. Mehr als auf der Hut. Sie war besorgt. Hochzeitsdetails waren nicht ihr Ding.


  „Ich brauche Hilfe beim Adressieren der Einladungen.“


  Dana zuckte zusammen. „Warum weiß ich nur, dass das mehr beinhaltet, als einfach Aufkleber oder Briefmarken auf Umschläge zu kleben?“


  „Kalligraphie.“


  „Schönschrift?“ Danas Magen fing an zu schmerzen. „Du weißt, dass ich so etwas nicht kann, oder?“


  Skye grinste. Ihre grünen Augen tanzten vor Lachen. „Keine Panik. Ich werde dich nicht darum bitten.“


  „Gut, weil ich nämlich nicht lernen will, wie das geht.“


  „Es ist eigentlich ganz einfach.“ Skye ging voraus aus dem Gästezimmer. „Es gibt spezielle Stifte, die dabei helfen.“


  „Das muss ich dir unbesehen glauben.“


  Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter und in die Küche. Dana schnüffelte. Irgendetwas Köstliches und Scharfes köchelte auf dem Herd.


  „Will ich es wissen?“, fragte sie.


  „Carnitas.“


  „Bin ich zum Essen eingeladen?“


  „Wenn du willst. Das heißt aber, dass du ein paar Stunden ohne Garth auskommen musst.“


  Dana seufzte. „Für Carnitas würde ich das auf mich nehmen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob Garth das hören will.“ Skye goss ihnen zwei Tassen Kaffee ein.


  Dana setzte sich ihr gegenüber an den Küchentisch. „Was ist los?“, fragte sie. „Du strahlst gar nicht vor Glück. Solltest du das nicht eigentlich?“


  „Ich strahle innerlich“, sagte Skye und seufzte dann. „Ich bin glücklich mit Mitch. Ich liebe ihn mehr, als ich sagen kann. Ihn zu heiraten und mit ihm zu leben ist alles, was ich je gewollt habe. Aber …“


  „Aber?“, hakte Dana nach. Da war noch mehr. Sie konnte es in den Schatten hinter dem Lächeln ihrer Freundin sehen.


  „Ich hasse, was mit Jed passiert. Er ist unser Vater. Er sollte hier bei uns sein. Wir sollten zusammenarbeiten. Stattdessen versuchen wir, ihn zu überführen, weil er beinahe seine eigene Tochter getötet hätte. Warum muss das so sein?“


  „Weil Jed um jeden Preis gewinnen will. Vielleicht hilft es ja, dass ich denke, er hat nicht willentlich versucht, Izzy umzubringen.“ Sie erzählte Skye, was Jed auf der Party vor ein paar Wochen zu ihr gesagt hatte.


  Skye hörte zu und seufzte dann erneut. „Also hat er vielleicht nicht versucht, sie umzubringen, aber es war in Ordnung für ihn, dass sie oder sonst jemand verletzt wird? Was für ein Mensch ist er nur.“


  Sie hielt inne und runzelte die Stirn. „Und was er Garth und Kathy angetan hat. Das will mir immer noch nicht in den Kopf.“


  „Ich weiß.“ Dana zögerte. „Aber vielleicht steckt da mehr hinter, als Garth uns erzählt hat.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob wir das jemals erfahren werden“, sagte Skye. „Jed hat die Fakten bestätigt, will uns aber keine Einzelheiten verraten, und Kathy kann es nicht mehr.“


  „Es tut mir leid, dass das alles so ein Schlamassel ist.“


  „Das muss es nicht. Du bist eines der wenigen Dinge, die mich davon abhalten, mich dem Wahnsinn hinzugeben. Zu wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann, bedeutet mir eine Menge.“


  Mit einem Mal schlug Skye sich eine Hand vor den Mund. „Ich werde heiraten“, flüsterte sie. „Ich möchte es meinem Vater sagen. Ich möchte, dass er sich für mich freut. Aber das wird niemals passieren. Es interessiert ihn nicht.“ Tränen füllten ihre grünen Augen. „Ich dachte, mein Dad würde mich zum Altar führen. Da hab ich wohl falsch gedacht.“


  Dana wand sich auf ihrem Stuhl. Sie hasste es, Leute, die ihr nahestanden, leiden zu sehen. Vor allem wenn sie nichts tun konnte, um das Problem zu lösen. Auch wenn sie ihren Vater um nichts in der Welt jemals wiedersehen wollte, verstand sie Skyes Ambivalenz. Zu wissen, dass Jed der Böse war, war eines – den Gedanken in die Praxis umzusetzen aber etwas ganz anderes.


  Sie erinnerte sich an Skyes erste Hochzeit. Es war ein gesellschaftliches Großereignis gewesen, mit einem halben Dutzend Blumenmädchen und einer Pferdekutsche. Die Zeremonie war in der großen Kirche in der Stadt abgehalten worden, und danach hatte es einen Empfang auf Glory’s Gate gegeben. Über ein halbes Dutzend Senatoren waren zu Gast gewesen, ebenso ein ehemaliger Präsident. Die Menschen hatten noch Wochen danach von der Feier gesprochen.


  Dieses Mal war es anders. Dieses Mal heiratete Skye aus Liebe und nicht aus Pflicht. Dieses Mal war alles so, wie sie es wollte, und nicht so, wie es auf den Gesellschaftsseiten der Zeitungen am besten aussah. Aber nicht von Jed an ihren zukünftigen Mann übergeben zu werden würde trotzdem ein Loch in dem Tag hinterlassen.


  „Bitte doch Garth“, schlug sie, ohne nachzudenken, vor.


  Skye sah sie blinzelnd an. „Was?“


  Ihr kamen jetzt doch Bedenken, aber Dana ignorierte sie. „Bitte Garth, dich zu führen. Er ist dein älterer Bruder. Zählt das nicht?“


  „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Meinst du, das würde er tun?“


  Was Dana dachte, war, dass er ihr den Kopf abreißen würde. Aber sie weigerte sich, irgendwelche Befürchtungen in der Art zu haben. Er schuldete ihr was, weil sie auf Fawns Besuch so verständnisvoll reagiert hatte. „Ich glaube, es fiele ihm schwer, Nein zu sagen“, sagte sie ehrlich.


  „Das klingt nicht gerade nach stürmischer Begeisterung“, sagte Skye lachend. „Aber mir reicht’s. Ich werde ihn anrufen und fragen.“


  „Das solltest du tun.“


  Skyes Lachen verebbte. „Wie konnte es nur so weit kommen?“, fragte sie. Tränen kehrten in ihre Augen zurück. „Er ist unser Vater. Er sollte uns lieben.“


  „Es gibt viele Menschen, die sich nicht an die Regeln halten“, sagte Dana in Gedanken an ihren eigenen Vater. „Jed ist einer von ihnen.“


  „Wir müssen das durchziehen. Wir müssen ihn ins Gefängnis bringen. Man kann ihm nicht trauen. Wer weiß, auf wen er es als Nächstes abgesehen hat. Erin vielleicht. Oder Lexis Baby.“ Sie hielt den Kaffeebecher in beiden Händen, trank aber nicht. „Ich wollte nie, dass es so wird. Was passiert, wenn Mitch und ich ein Kind bekommen sollten? Er oder sie wird nie erfahren, wer Jed ist. Er wird nur ein Name sein, kein Großvater.“


  „Meinst du, das interessiert ihn?“, fragte Dana sanft.


  „Nein. Tut es nicht. Aber das zu wissen macht es nicht weniger schmerzvoll.“


  „Es tut mir leid.“


  „Der Stein hängt nicht an deinem Bein, wie Fidelia sagen würde, sondern an meinem.“ Sie zuckte die Schultern. „In den letzten Monaten ist so viel Unerwartetes passiert. Lexi hat Cruz getroffen, Izzy sich in Nick verliebt. Ich habe Mitch wiedergetroffen und werde ihn heiraten. Und wir haben Garth kennengelernt.“


  „Er ist ‘ne Wucht“, sagte Dana trocken.


  „Jetzt bist du sarkastisch.“


  „Das wollte ich gar nicht.“


  „Dann sag mir, was du wirklich von ihm hältst.“


  In die Falle gegangen, dachte Dana grimmig. Und nirgendwo ein Fluchtweg in Sicht. „Ich denke, er ist kompliziert.“


  „Und?“


  „Er sieht im Anzug fantastisch aus.“


  Skye zog die Nase kraus. „Das ist keine Antwort. Bist du in ihn verliebt?“


  Dana wollte sich aus dem nächsten Fenster werfen. „Musst du das so fragen? Kannst du dich nicht langsam an die Frage heranarbeiten?“


  Skye lächelte. „Bist du’s?“


  „Ich weiß es nicht“, rief Dana und kam so schnell auf die Füße, dass sie beinahe ihren Stuhl umgeworfen hätte. „Ich weiß nicht, was ich von ihm halte. Mit ihm zusammen zu sein ist schwer – vielleicht das Schwerste, was ich je getan habe. Nicht weil ich an ihm zweifle, obwohl ich das oft genug tue, sondern weil ich mich infrage stelle. Bin ich gut genug? Bin ich anders genug? Bin ich zu anders? Ich hasse es, mich so zu fühlen, als müsste ich mich seiner würdig erweisen.“


  „Du bist seiner würdig. Garth hat Glück, dich zu haben.“


  Loyale Worte, gesprochen von einer loyalen Freundin.


  „Wirklich?“, fragte Dana und setzte sich wieder. „Was bringe ich denn schon mit?“


  „Du bist wundervoll. Lustig und klug und mitfühlend. Du bist mutig und temperamentvoll.“


  „Temperamentvoll zu sein ist nicht immer gut.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es anstrengend sein kann, und soweit ich das bisher beurteilen kann, mögen die meisten Leute nichts, was anstrengend ist.“


  Skye nippte an ihrem Kaffee. „Mitch zu lieben ist einfach“, gab sie zu. „Auch wenn es herausfordernd sein kann, mit ihm zusammen zu sein. Ist es einfach, Garth zu lieben?“


  „Findest du dich jetzt besonders subtil?“, fragte Dana. „Denn das bist du nicht.“


  „Ja, ja. Du kannst mich nicht beeindrucken. Beantworte einfach die Frage.“


  War es einfach, Garth zu lieben? Das implizierte, dass sie ihn liebte.


  „Ihn zu lieben würde mich an Orte bringen, an die ich nicht gehen will“, gab sie zu.


  „Soll heißen?“


  „Ich müsste ihn hineinlassen.“


  „Aber hast du das nicht bereits? Du lebst mit ihm zusammen, Dana.“


  Dana hielt den Atem an. War Garth bereits in ihr, machte es sich in ihrem Herzen gemütlich?


  Sie war immer so darauf bedacht gewesen, sich niemals mit jemandem einzulassen, der sie wirklich berühren, sie verletzen könnte. Das wollte sie nicht. Weder den Schmerz noch das Risiko. Sie wollte sicher sein, auch wenn das bedeutete, für immer allein zu sein.


  Aber als sie nicht aufgepasst hatte, war etwas anderes passiert. Etwas Entscheidendes. Etwas, das sie die Gelegenheit ergreifen und fliegen lassen wollte – als wenn die Liebe ihr wirklich Flügel verliehen hätte.


  „Vielleicht“, flüsterte sie. „Vielleicht liebe ich ihn tatsächlich.“


  Skye sagte nichts.


  Dana drehte und wendete die Wörter in ihrem Kopf. Sie rannte nicht schreiend aus dem Raum. Das war doch schon mal was. Liebte sie Garth? War das möglich? Vor ein paar Tagen mit Izzy und Lexi hatte sie es noch nicht gewusst, aber jetzt war alles anders. Irgendwie klarer.


  „Ich liebe ihn“, sagte sie langsam. „Ich liebe Garth.“


  Skye grinste. „Wow, ich hätte nicht gedacht, diese Worte jemals von dir zu hören.“


  „Dann sind wir schon zwei, denn ich hätte auch nie gedacht, sie jemals auszusprechen.“


  „Wann wirst du es ihm sagen?“, fragte Skye.


  „Wenn die Hölle gefriert.“


  „Warum? Du solltest es ihm erzählen.“


  „Nein, danke. Ich mag meine Enttäuschungen lieber in kleinen Dosen.“


  „Weil du glaubst, dass er dich nicht liebt?“


  „Oh, wie scharfsinnig.“


  „Das tut er aber. Dana, du bist wirklich unglaublich.“


  „Das musst du ja sagen, weil du mich liebst.“


  „Und es ist sehr wahrscheinlich, dass Garth es auch tut. Jemand muss der Erste sein, der das Risiko eingeht. Jemand muss die Karten offen auf den Tisch legen.“


  „Den Part darf er gerne übernehmen.“


  Skye schüttelte den Kopf. „Ich dachte, du wärst stark.“


  „Es ist ein großer Unterschied zwischen stark und dumm. Ich bleibe gerne auf der richtigen Seite dieser feinen Trennlinie.“


  „Du wirst ihm wirklich nichts sagen?“


  „Reicht es nicht, dass ich überhaupt bereit war, es dir zu erzählen?“


  „Stimmt, das ist schon was“, gab Skye zu. „Aber es wäre besser, wenn du es ihm sagst.“


  „Für jeden besser außer für mich.“


  „Denk wenigstens drüber nach.“


  Dana stöhnte. „Für ungefähr sechzehn Sekunden. Das muss reichen.“


  „Es ist ein Anfang.“ Skye lächelte. „Bald werden wir noch erleben, dass du dich für Schuhe interessierst.“


  „Hatte ich den Teil, wo die Hölle zufriert, erwähnt?“


  „Ja, aber ich habe nicht zugehört.“


  Garth schritt die gesamte Länge von Lexis Büro ab, aber die Bewegung ließ sein Unbehagen auch nicht kleiner werden. Ein Grund dafür war der Ort selber. Ihr Büro lag in ihrem Schönheits-Spa. Es war in starken Farben und strukturierten Stoffen eingerichtet. Auch wenn es ein durchaus funktionales Büro war, war es ihm doch viel zu überladen. Und überall standen Schüsseln mit riechenden Blüten und so herum.


  Aber es war nicht nur die vollkommene Weiblichkeit des Raumes, die ihn beinahe aus der Haut fahren ließ. Es war auch das Material, was Lexi gerade las. Oder besser gesagt, ihre Reaktion darauf.


  „Das ist alles?“, fragte sie und schaute von der Liste auf, die er gründlich recherchiert hatte.


  Das Zusammenstellen der Liste hatte nicht einmal eine Stunde gedauert, aber er hatte eine knappe Woche gebraucht, um zu entscheiden, ob er sie ihr geben sollte oder nicht. So viel zum Thema dem Feind die letzte Waffe übergeben. Nur dass Lexi nicht mehr sein Feind war und sie die Information nicht als Waffe gebrauchen würde. Zumindest redete er sich das die ganze Zeit ein, ohne es selber richtig glauben zu können.


  „Beeindruckend“, sagte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Willst du weiter hin und her rennen, oder planst du, dich in näherer Zukunft auch einfach mal hinzusetzen?“


  „Ich laufe noch ein wenig.“


  Sie lächelte. „Weil du nervös bist.“


  „Mit den Informationen könntest du mich auflaufen lassen.“


  Sie berührte das Papier. Darauf hatte er alles aufgelistet, was er der Titan-Familie jemals angetan hatte.


  Von dem gekündigten Kredit an sie bis zu der falschen Beschuldigung, dass Skyes Stiftung nur der Geldwäsche diente.


  Einige der Sachen auf der Liste waren Ergebnisse seiner Recherchen über Jed, wie die Tatsache, dass Jed in illegale Waffengeschäfte verwickelt war. Aber für jeden Fakt gab es ein Dutzend weitere Gerüchte. Aktionen, die verletzen sollten.


  „Ich werde das nicht zur Polizei bringen“, sagte sie.


  „Ich weiß.“


  „Warum setzt du dich dann nicht endlich?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Vertrauen fällt mir nicht leicht.“


  Sie zog ihre eigene Liste der Vorfälle hervor und reichte ihm beide. „Wirf einen Blick drauf“, bat sie ihn. „Wenn wir sie miteinander vergleichen, sollte es möglich sein, herauszufinden, was von Jed initiiert worden ist. Ich schätze, es ist mehr, als wir denken.“


  „Aber du hast mich doch gebeten, die Liste zu erstellen“, sagte er, nicht sicher, was sie vorhatte. „Willst du sie nicht behalten?“


  „Nein. Ich wollte, dass du sie zusammenstellst, aber es ist egal, wer sie miteinander abgleicht. Offensichtlich wäre es dir lieber, wenn du es machst.“ Sie lächelte. „Ich bin nicht darauf aus, dir eine Falle zu stellen Garth. Nicht mehr.“


  Er trat an ihren Schreibtisch und nahm dann ihr gegenüber Platz. „Okay.“


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Du klingst noch nicht überzeugt.“


  „Das braucht noch ‘ne Minute.“


  „Du bist so ein … Mann.“


  „So geht das Gerücht.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Wir sind fast am Ziel. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir Jed in die Ecke gedrängt haben. Es gibt kein Zurück mehr.“


  „Was lässt dich denken, dass wir eines wollen?“


  „Ich frage ja nur. Ich habe auch mit Skye gesprochen.“


  Lexis Lächeln verschwand. „Sie ist traurig über das, was wir tun.“


  „Ja, das hat sie mir auch gesagt.“ Die Unterhaltung mit seiner Schwester war lang und ausschweifend gewesen, aber ein paar Schlüsselpunkte waren schmerzhaft deutlich geworden.


  „Ihre Beziehung zu Jed ist anders“, erklärte Lexi. „Sie hat länger auf Glory’s Gate gewohnt. Sie war jahrelang seine Gastgeberin. Ich denke, sie hat gedacht, dass sie das beschützen würde. Nicht, dass sie es nur deswegen gemacht hätte. Sie liebt Jed. Wir alle tun das. Aber lange Zeit sah es so aus, als wenn sie mehr zu verlieren hätte.“


  Bis Jed sich gegen Skye gewandt hatte, ihr gedroht hatte, sie zur unfähigen Mutter erklären und in eine psychiatrische Klinik einweisen zu lassen. Alles nur, weil sie nicht bereit war, zu tun, was er von ihr verlangte.


  „Sie will, dass Jeds Treiben ein Ende gemacht wird“, fuhr Lexi fort. „Aber es macht sie nicht glücklich, dass sie Anteil an seiner Zerstörung hat.“


  „Sie kann jederzeit aussteigen.“


  „Das wird sie nicht. Er hätte beinahe Izzy getötet. Skye beschützt die, die sie liebt. Sie ist zäher, als sie aussieht.“


  So wie alle meine Schwestern, dachte er. Zäh und wunderschön und stark. Nicht zu vergessen dickköpfig. „Hat sie, äh, irgendwas wegen der Hochzeit gesagt?“ Er versuchte, locker zu klingen, war sich aber nicht sicher, ob es ihm gelang.


  „Was meinst du?“ Lexis blaue Augen weiteten sich fragend.


  „Über die Zeremonie.“


  „Sie findet am Weihnachtsabend statt, und zwar in Mitchs Haus. Du kommst doch auch, oder?“


  Garth musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. „Du weißt es bereits.“


  Das Grinsen kehrte zurück. „Dass Skye dich gefragt hat, ob du sie zum Altar führst? Kann sein, dass sie etwas in der Art erwähnt hat.“


  Er stieß einen leisen Fluch aus, dann stand er auf. „Was denkt sie sich dabei? Ich kann das nicht tun. Ich bin nicht der Richtige dafür. Es muss doch noch jemand anderen geben. Einen Freund der Familie. Irgendjemanden.“


  Er war sich sicher gewesen, dass ihn nie wieder irgendetwas überraschen könnte. Er hatte beinahe jeden Teil seines Lebens durchgeplant, arbeitete hart, konnte Risiken und ihre Ergebnisse abschätzen.


  Dann hatte Skye ihn angerufen und gebeten, sie zum Altar zu führen. Als wenn er … als wenn er zur … Familie gehörte.


  „Sie will aber nun mal dich“, erklärte Lexi ihm. „Du bist ihr Bruder.“


  Technisch gesehen hatte sie recht. „Ich kann das nicht machen“, beschied er ihr und fing wieder an, auf und ab zu laufen. Als er am anderen Ende des Raumes angekommen war, fiel ihm die verdammte Bambuspflanze in der Ecke auf. War hier denn alles nachhaltig?


  „Hast du gehört, was Izzy gesagt hat?“, fragte Lexi. „Sie will dich in der Familie haben, Garth. Offensichtlich macht dir das nichts aus, denn sonst wärst du nicht hier.“


  „Das ist was anderes.“


  „Es ist der Wunsch der Braut. Willst du ihr den etwa abschlagen?“


  Er drehte sich um und funkelte Lexi wütend an, sagte aber nichts. Nein zu Skye sagen? Wohl kaum. Das Letzte, was er wollte, war, sie zum Weinen zu bringen oder so. Aber warum hatte sie ihn überhaupt fragen müssen? Sie zum Altar führen. So etwas hatte er noch nie gemacht.


  „Muss ich auch irgendwas sagen?“, fragte er schließlich.


  Lexis Mundwinkel zuckten, aber dieses Mal gab sie dem Lächeln nicht nach. „Ich glaube, der Pastor fragt, wer die Braut in den Ehestand übergibt, und dann sagst du ‘Ich tue das’. Das würde ich kaum eine Rede nennen.“


  „Sie ist alt genug, um allein zu gehen“, brummte er.


  „Vielleicht, aber darum geht es nicht.“


  „Okay, okay, ich mach’s.“


  „Die Liebenswürdigkeit in Person.“


  „Findest du das etwa lustig?“


  „Ja, und ich genieße jede Minute. Oh, und sieh das als Einladung zur Weihnachtsfeier in meinem Haus an. Cruz und ich laden dieses Jahr ein. Wir fangen bereits mit einem gemeinsamen Frühstück an.“ Sie zögerte. „Kathy ist auch herzlich eingeladen.“


  Kathy auf einer Titan-Weihnacht? Das entbehrte nicht einer gewissen Ironie.


  „Natürlich nur, wenn sie will“, fügte Lexi hinzu. „Ich weiß nicht, ob die Menschen ihr Angst machen oder nicht. Sie kennt ja die meisten von uns.“


  Jetzt war es an ihm, zu zögern. „Am Weihnachtsmorgen besucht sie normalerweise ein spezielles Programm von einer der Kirchengemeinden.“


  „Dann vielleicht zum Essen? Wir sind eine dieser Familien, die um zwei Uhr rum ein großes Essen veranstalten.“


  „Das könnte sie schaffen.“


  „Gut. Wir würden uns freuen, euch beide bei uns zu haben.“ Das Lächeln brach sich langsam wieder Bahn. „Und noch eine schwesterliche Warnung. Unter dem Baum liegen Unmengen an Geschenken. Sie sind nicht immer fantasievoll, aber immer viel. Alles von Socken über Haftnotizen bis zu Schokolade. Und normalerweise ein oder zwei besondere Geschenke. Ich habe den Geschenkeberg in Cruz’ Schrank gesehen, also weiß ich, dass ich mich auf ein Verwöhnprogramm einstellen kann. Sowohl Nick als auch Mitch haben mich wegen Tipps angerufen, also weiß ich, dass sie es auch übertreiben werden. Ich sage nicht, dass ihr daran teilnehmen müsst, aber wenn du nicht willst, dass Dana sich ausgeschlossen fühlt, möchtest du ihr vielleicht auch etwas kaufen.“


  Weil er Weihnachten mit Dana verbringen würde. Sie wäre ein Teil der Titan-Feier. Und sie waren zusammen. Was auch immer das heißen mochte.


  Lag es an ihm, oder wurde es hier drinnen unerträglich heiß? Er widerstand dem Drang, seine Krawatte zu lösen. Verdammt.


  „So sieht das Gesicht eines Mannes aus, der kurz davor steht zu fliehen“, bemerkte Lexi. „Möchtest du mir sagen, warum?“


  „Ich mache normalerweise kein großes Trara um Weihnachten“, sagte er. „Ich besuche Kathy, und danach fahre ich weg.“


  „Das klingt einsam.“


  „Ich fahre in ein Fünfsterneresort und miete mir das beste Zimmer. Es gibt immer genügend Partys und Frauen.“ Das war seine Welt – eine Welt, die er sehr mochte.


  „Klingt immer noch einsam.“


  Das war es auch gewesen, obwohl er das niemals zugeben würde. Aber er hatte die Gefühle akzeptiert. Oder besser gesagt, er hatte sie ignoriert. Weil alleine zu sein bedeutete, die Kontrolle zu haben.


  „Als ich mit Fawn verlobt war, haben wir Weihnachten auch nicht zusammen verbracht.“


  „Hm, das sagt eine ganze Menge. Ist aber jetzt nicht wichtig. Glaub ja nicht, dass du uns entkommen kannst, Garth. Wir sind deine Schwestern. Wir jagen dich und lassen dich dann um Gnade winseln.“


  Es sind nicht nur sie, dachte Garth. Es ist auch wegen Dana. Der Gedanke daran, gemeinsam mit ihr am Weihnachtsmorgen aufzuwachen. Oder vor dem geschmückten Baum gemeinsam Kaffee zu trinken und die Geschenke zu öffnen. Er könnte ihr etwas Heißes aus rotem Samt und Spitze kaufen. Sie würde es hassen und ihn damit aufziehen, aber dann würde sie es anziehen.


  Er stellte sie sich darin vor, und dann hatte er das Bild vor Augen, wie sie nichts trug außer Diamanten. Er konnte sie sich gemeinsam vorstellen, und das machte ihm mehr Angst als die monatelange Folter im Dschungel.


  „Nein“, sagte er und trat einen Schritt zurück.


  „Männer“, sagte Lexi seufzend. „Atme tief durch. Alles wird gut. Du machst dir Sorgen, weil du dabei bist, dich in sie zu verlieben, und du nicht der Typ Mann bist, dem das so einfach passiert. Es ist okay. Sie wehrt sich auch noch. Ihr könnt es langsam angehen. Ist vermutlich besser für euch beide.“


  Sie sprach weiter, doch er hörte nichts mehr. Ihm ging immer nur der eine Satz durch den Kopf. „Weil du dabei bist, dich in sie zu verlieben.“


  Die Panik war genauso schnell da und bereit, wie es die Leidenschaft gewesen war. Liebe? Im Leben nicht. Nicht für ihn und überhaupt niemals.


  „Ich liebe sie nicht“, sagte er ausdruckslos.


  Lexi sah ihn eher mitleidig als überrascht an. „Es ist in Ordnung, Garth.“


  „Ist es nicht. Wenn es das ist, was ihr alle denkt, dann liegt ihr falsch. Ich liebe Dana nicht. Liebe kommt bei mir nicht vor. Niemals.“


  Er spricht mit einer Entschlossenheit, die keinen Raum für Zweifel lässt, dachte Dana, als sie vor Lexis Bürotür innehielt. Sie war gerade in der Gegend gewesen und vorbeigekommen, um mit ihrer Freundin gemeinsam zu Mittag zu essen. Sie war so glücklich, dass sie es klaglos mit Stöcken und Zweigen aufgenommen hätte, die hier als Brot durchgingen und mit irgendeinem schleimigen Belag als Sandwich verkauft wurden. Sie hatte über ihre neu entdeckten Gefühle für Garth reden wollen und vielleicht, nur vielleicht, sich zeigen lassen, wie man sich die Augen schminkte. Voller Hoffnung und Versprechen war sie hierher geschwebt, weil sie das erste Mal in ihrem Leben verliebt war.


  Verliebt in einen Mann, der offensichtlich dieses Gefühl nicht erwidern würde.


  Garth betrat das Firmengebäude von Titan World. Es war einer dieser großen alten Wolkenkratzer mit altmodischen Fahrstühlen und Wandmalereien in der Lobby.


  Seine Mutter hatte ihn hierher mitgenommen, als er zehn oder elf gewesen war. Sie hatte ihm nie gesagt, warum. Und da sie sich öfter interessante Gebäude in der Stadt anschauten, hatte er sich auch nichts dabei gedacht. Nicht bis zu dem Tag, an dem er herausfand, dass Jed Titan sein Vater war.


  Er sah sich in dem beeindruckenden Gebäude um. Seit Jed ihn vor beinahe zwanzig Jahren rausgeschmissen hatte, hatte er sich geschworen, dass ihm eines Tages jeder Quadratzentimeter davon gehören würde. Jetzt, da der Tag beinahe gekommen war, wartete er auf das Gefühl von Vollendung und Euphorie. Überraschenderweise verspürte er jedoch nur einen leichten Anflug von Enttäuschung – er hatte Jed Titan für einen würdigeren Gegner gehalten.


  Er ging zu den Sicherheitsbeamten hinüber und holte sich einen Besucherausweis, dann fuhr er hinauf in die Vorstandsetage. Jeds Büro lag ganz am Ende. Es war mit Sicherheit das größte mit dem besten Blick. Das Gebäude lohnt sich, erhalten zu werden, dachte Garth, als er sich Jeds Assistentin näherte. Es würde überleben, auch wenn das ganze Titan-Imperium um es herum zu Staub zerfiel.


  Er nannte der Frau seinen Namen und fügte hinzu: „Ich habe keinen Termin, aber er wird mich empfangen.“


  Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu, hob aber den Telefonhörer und drückte einen Knopf. „Hier ist ein Mr. Duncan für Sie, Sir.“ Sie schwieg, dann nickte sie. „Natürlich.“ Als sie auflegte, zeigte sie auf die geschlossene Tür. „Mr. Titan erwartet Sie.“


  Bei seinem letzten Besuch in Jeds Büro war Garth gerade mal vierzehn Jahre alt gewesen. Er war gekommen, um um das Leben seiner Mutter zu bitten. Er hatte nicht zu dem alten Mann gehen wollen, aber er kannte niemanden, der genügend Geld besaß, um Kathy zu retten. Er war jung genug gewesen, anzunehmen, dass man Hilfe bekam, wenn man darum bat. Er hätte nie damit gerechnet, dass Jed ihn abweisen könnte.


  Als er jetzt über den dicken Teppich auf den Mann zuging, der sein Vater war, erinnerte er sich daran, wie erstaunt er gewesen war, als Jed seine Bitte abgeschlagen hatte. Er hatte versucht, es mit anderen Worten zu erklären, weil er dachte, dass der Mann ihn nicht verstanden hätte. Er fürchtete, seinen Fall nicht gut genug vorgebracht zu haben. Dann hatte Jed ihn unterbrochen, ihm gesagt, dass Kathys Gehirntumor nicht sein Problem sei, und wenn Garth nicht auf der Stelle sein Büro verließe, würde er ihn vom Sicherheitsdienst auf die Straße werfen lassen. Jed hatte sehr deutlich gemacht, dass er Garth sofort verhaften würde, wenn er es wagen sollte, noch einmal bei ihm aufzutauchen.


  Die Zeit dehnte sich und verschwamm. Eine Sekunde lang war Garth sich nicht sicher, ob das hier die Vergangenheit oder die Gegenwart war. Dann entschied er, dass es egal war. Die Reise war lang und hart gewesen, aber schließlich hatte er gewonnen.


  „Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist“, sagte Jed von seinem Stuhl hinter dem großen Schreibtisch aus. „Ich feiere gerade.“ Er holte ein Schachtel Zigarren hervor und bot Garth eine an.


  Garth schüttelte den Kopf. „Warum?“


  „Hast du den heutigen Schlusskurs der Aktien gesehen? Titan World ist um beinahe fünfzehn Prozentpunkte gestiegen.“


  „Du kaufst Anteile, ich kaufe Anteile“, sagte Garth. „Der Markt mag es, wenn Aktien nachgefragt werden.“


  Jed nahm sich eine Zigarre und roch genüsslich daran. „Du hast mir einen guten Lauf verschafft, Sohn, das muss ich dir lassen. Du bist ein raffinierter Spieler und ein würdiger Gegner. Mit etwas mehr Erfahrung hättest du vielleicht eine Chance gehabt.“


  „Du glaubst, dass du gewinnst?“, fragte Garth amüsiert.


  „Sicher. Sogar mit dem derzeitigen Preissprung haben die Gerüchte den Preis weit genug fallen lassen, dass ich die zwei- bis dreifache Menge der Aktien kaufen konnte als noch vor drei Wochen. In ein paar Tagen gehört mir genug, um dich rauszudrängen. Du hättest mir den Kredit nicht anbieten dürfen. Aber ich nehme an, du konntest nicht widerstehen. Es hat dich wieder an den Anfang zurückgeführt. Du hast damit begonnen, Lexi Geld anzubieten, und du endest damit, es mir anzubieten.“


  Garth setzte sich. „Es gibt da immer noch einen Teil, der mich verwirrt“, sagte er. „Du hast mehr ausgegeben, als ich dir geliehen habe.“


  „Du bist nicht der Einzige, der daran interessiert ist, mir zu helfen, Garth. Ich habe immer noch Freunde. Mit Darlehen von einigen von ihnen habe ich jetzt das Bargeld, das ich brauche, um Glory’s Gate zurückzukaufen. Also kündige den Kredit ruhig jederzeit. Ich hab meine Schäfchen im Trockenen.“


  Garth zog ein Stück Papier aus seiner Jackentasche und reichte es Jed. „Sind das die Freunde und die jeweiligen Summen? Ich frage nur, weil ich weiß, dass sie dir das Geld versprochen, aber noch nicht gegeben haben. Und ich denke, das werden sie auch nicht mehr tun. Ich mache mit jedem Einzelnen von ihnen Geschäfte. Nachdem sie von deinen illegalen Aktivitäten erfahren hatten, waren sie nicht mehr so erpicht darauf, mit dir in Zusammenhang gebracht zu werden. Trotzdem waren sie gewillt, mir den Gefallen zu tun und vorzugeben, es noch zu sein. Diese Kredite, von denen du abhängst? Sie werden nicht kommen, Jed. Und morgen, wenn die Börsenaufsicht darauf wartet, dass du deine Käufe deckst, wirst du ein Problem haben.“


  Jeds Gesicht wurde kalkweiß. Er sprang auf und warf dabei die Zigarrenkiste um. „Du verdammter Hurensohn“, brüllte er. „Was zum Teufel hast du da gemacht?“


  „Gewonnen“, sagte Garth einfach. Er holte ein weiteres Stück Papier aus seiner Tasche. „Ich kündige das Darlehen auf Glory’s Gate. Du hast zweiundsiebzig Stunden, um das Geld aufzubringen, ansonsten gehört das Anwesen mir.“


  „Verdammter Bastard.“ Jeds Gesicht zuckte vor Wut. „Ich bring dich um, ich schwöre dir, ich bring dich um.“


  „Das wird aus dem Gefängnis heraus eher schwierig“, sagte Garth im Aufstehen. „Du hättest die Operation bezahlen sollen, Jed. Das Geld hätte dir nicht viel bedeutet, aber es hätte sie gerettet. Dann wärst du auf alle Zeiten mein Held gewesen.“


  „Du meinst, das interessiert mich? Du warst ein Kind. Du hattest keinerlei Bedeutung für mich.“


  „Die habe ich dafür jetzt.“


  18. KAPITEL

  



  Dana fuhr von Lexis Büro in ihr eigenes leeres Apartment. Es war der einzige Ort, der ihr einfiel, an dem niemand nach ihr suchen würde. Und es war ein guter Ort, um allein zu sein. Tausend Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, aber der einzig wichtige war, dass der Schmerz nicht so schlimm war, wie sie erwartet hatte.


  Sie hatte gedacht, dass sie nicht mehr atmen könnte, dass ihr ganzer Körper wehtäte, dass sie weinen wollen würde, aber nicht könnte. Doch da war beinahe nichts. Als wäre jede einzelne Zelle ihres Körpers taub. Vielleicht war es ja auch so.


  Sie ging in ihre Wohnung und überprüfte kurz jedes Zimmer. Alles war, wie es sein sollte, nur ein bisschen kälter. Vor ihrem Einzug bei Garth hatte sie die Heizung heruntergedreht. Jetzt warf sie einen Blick in das kleine Badezimmer und die Küche, checkte alle Fenster, dann fiel ihr nichts mehr ein, was sie tun könnte. Alleine, mitten in ihrer Küche stehend, akzeptierte sie die Wahrheit: Wenn das Leben etwas war, dann war es konsequent. Folge deinem Herzen, und du wirst wieder und wieder enttäuscht.


  Später würde sie ins Penthouse zurückgehen und sich mit Garth treffen. Sie würde so tun, als sei alles in Ordnung, und er würde es zulassen. Oder vielleicht würde ihm der Unterschied auffallen. Er wusste nicht, was sie gehört hatte. Er wusste nicht, dass sie ihn liebte. Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, sich vor dem Verlieben zu schützen, nur um jetzt jemanden zu lieben, der diese Liebe niemals erwidern würde. Was für eine Ironie. Jed wäre erfreut.


  Dana lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Wenn sie sich auf ihren Atem konzentrierte, würde sie die wachsende Leere in ihrem Herzen nicht spüren. Ihr würde das Loch in ihrer Brust oder der Schmerz in ihrer Seele gar nicht auffallen. Wenn sie sich stattdessen bemühte, aufrecht stehen zu bleiben und nicht zusammenzuklappen oder zu schreien, wäre sie zu beschäftigt, um zuzugeben, wie viel sie verloren hatte.


  Es ist nicht wie mit meinem Vater, sagte sie sich. Das war etwas ganz anderes. Garth würde ihr niemals absichtlich wehtun. Er hatte nicht gewusst, dass sie vor der Tür gestanden und seine Worte gehört hatte. Er war gut zu ihr gewesen, jemand, dem sie alles außer ihrem Herz anvertrauen konnte. Was es so schwer machte, war die Frage, wie lange es brauchen würde, um zu heilen.


  Sie sagte sich, dass sie es irgendwann würdigen könnte, dass sie es wenigstens versucht hatte. Sie hatte alles gegeben. Das war zwar nicht genug gewesen, aber zumindest hatte sie nichts zurückgehalten. Sie war um sich schlagend in die Beziehung gegangen, aber schließlich hatte sie es geschafft. Sie hatte sich in Garth verliebt und sogar mit Freundinnen darüber geredet.


  Sie hatte auch eine Menge gelernt. Zum Beispiel, dass Liebe weder einfach noch fair war. Dass man sich nicht aussuchen konnte, an wen man sein Herz verlor. Garth war ein beeindruckender Mann. Sie war dankbar für die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, und würde genießen, was auch immer noch käme. Und dann würde sie gehen.


  Sie war nicht der Typ, der eine Szene machte oder, schlimmer noch, bettelte. Er wusste nicht, was sie gehört hatte, und sie würde es ihm nicht erzählen. Soweit es ihn betraf, hatte sich nichts geändert. Sie hatten gemeinsame Regeln aufgestellt – und sie war diejenige, die sie gebrochen hatte.


  Oh, aber es tat so weh. Das Gefühl des Verlustes zerstörte sie. Hoffnungen und Träume, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie in ihr schlummerten, versammelten sich um sie und ließen sie sich nach dem sehnen, was hätte sein können. Nach dem Leben, das sie und Garth hätten führen können.


  Ihre Augen brannten, und sie brauchte eine Sekunde, um herauszufinden, was das bedeutete. Tränen. Dumme Tränen.


  „Die spare ich mir für später auf“, sagte sie laut. Wenn es wirklich vorbei war. Dann würde sie weinen und vielleicht ihren Freundinnen erzählen, was passiert war. Sie würde einen Weg finden, mit ihrem Leben fortzufahren. Sie würde heilen und um eine Erfahrung reicher sein.


  Alles Worte, die großartig klangen. Wenn sie nur eine Ahnung hätte, wie sie sie in die Tat umsetzen konnte.


  Aber was auch immer geschah, sie hatte in den letzten Monaten viel gelernt, und sie hatte sich verändert. Wenn der Schmerz irgendwann vergangen war, würde sie ganz von vorne anfangen. Keine sicheren Männer mehr. Keine Langweiler, die sie nicht herausforderten. Sie würde jemanden finden, der ihr wichtig war und nicht nur bequem für sie. Vorausgesetzt, sie wollte ihr Herz noch einmal in die Waagschale werfen. Im Moment schien ihr der Gedanke unmöglich.


  Sie verließ ihr Apartment und fuhr ins Penthouse zurück. Es war beinahe schon dunkel. Die Fahrt im Fahrstuhl schien besonders schnell zu gehen. Als hätte die Zeit angefangen, schneller zu laufen. Sie wollte, dass sie langsamer verging, die Minuten, die ihr noch blieben, sollten dahinkriechen. Sie wollte jede Sekunde mit Garth genießen.


  Er war bereits zu Hause, das wusste sie in dem Augenblick, in dem sie den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete. Lampen brannten. Sanfte Musik spielte im Hintergrund. Garth stand in der Mitte des Raumes und sah gleichzeitig zufrieden und ein bissen unbehaglich aus. Eine Sekunde lang dachte sie, er wüsste, dass sie vor der Tür gestanden hatte, als er Lexi sagte, dass er sie niemals lieben würde, aber dann streckte er seine Arme nach ihr aus.


  Sie ging in seine Umarmung und erwiderte sie. Als sie ihn festhielt, atmete sie seinen Duft ein. Sie musste sich an so viel wie möglich erinnern, sodass sie, wenn das hier alles vorbei war, für immer die Erinnerungen an ihn hätte. Vielleicht war das ein Zeichen von Schwäche, aber das war ihr egal. Sie liebte Garth – sie wollte nichts von ihrer gemeinsamen Zeit jemals vergessen. Sie konnte ihn womöglich nicht für immer haben, aber zumindest hatte sie ihn jetzt. Noch war Zeit.


  Er trat einen Schritt zurück und berührte ihre Wange. „Geht es dir gut?“, fragte er.


  „Sicher. Warum?“


  Er musterte sie. „Ich bin mir nicht sicher. Irgendwas ist doch.“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, wirklich, mir geht es gut. Wie steht’s mit dir?“


  „Ich hatte gerade ein Treffen mit Jed.“


  „Wusste ich davon?“


  „Nein. Ich habe an ein paar Dingen gearbeitet.“ Um seine dunklen Augen zeigten sich kleine Fältchen. „Etwas, das ich nicht erwähnt habe, weil es dir nicht gefallen hätte.“


  So typisch, dachte sie wehmütig. „Wir haben doch besprochen, dass du nichts Illegales tust.“


  „Das hab ich auch nicht, aber es gibt eine Grauzone, und du musst die Einzelheiten gar nicht wissen.“


  Weil er auf sie aufpasste. Weil er, auch wenn er sie nicht liebte, auf sie achtete.


  „Es ist eine lange Geschichte, aber der Punkt ist, dass ihm nur zweiundsiebzig Stunden bleiben, um sehr viel Geld aufzutreiben. Wenn er das nicht tut – und das wird er nicht –, gehört mir alles. Die Firma und Glory’s Gate.“


  So schnell? Aber sie dachte, dass sie mehr Zeit hätten. Zweiundsiebzig Stunden? Und dann was? Wenn er Jed bereits konfrontiert hatte, war es beinahe vorbei.


  „Er kann nicht sonderlich glücklich gewesen sein“, murmelte sie und hoffte, dass er den Schock in ihren Augen nicht sah.


  „Nein, das war er nicht. Es wurde ziemlich hässlich. Jetzt muss jeder vorsichtig sein. Vor allem du. Er hatte es schon einmal auf dich abgesehen.“


  „Mir passiert schon nichts.“


  „Keine Eigenmächtigkeiten, okay?“


  Sie brachte ein echtes Lächeln zustande. „Das ist nicht meine Art.“


  „Ich weiß nicht. Du kannst ziemlich wild sein.“ Er berührte erneut ihre Wange. „Ich habe mit allen gesprochen. Skye bringt Erin zur Schule und holt sie wieder ab, anstatt sie mit dem Bus fahren zu lassen. Cruz lässt Lexi nicht aus den Augen. Izzy und Nick passen aufeinander auf. Es sind nur zweiundsiebzig Stunden, dann sind wir fertig.“


  Drei Tage, dann war alles vorbei. Sie würde in ihr Leben zurückkehren. Zurück zum Dienst. Sich wieder sammeln und versuchen, zu vergessen, wie es in Garths Welt gewesen war. Ihn zu lieben und ihn bei sich zu haben, von ihm gewollt zu werden.


  „Ich hoffe, dass alles gut geht“, sagte sie.


  „Ich auch. Jed steht mit dem Rücken an der Wand, und er wird um sich schlagen.“


  „Was ist mit deiner Mom? Kathy wird bewacht, oder?“


  „Ja. Sie hat Wachen, die rund um die Uhr bei ihr sind. Ich habe auch mit ihren Pflegerinnen gesprochen. Sie werden besonders vorsichtig sein. Nächste Woche um diese Zeit wird alles wieder so sein wie vorher.“


  „Wir Glücklichen“, sagte Dana sanft und ermahnte sich, das drohende Verderben zu ignorieren. Sie würde später weinen, wenn sie alleine war. Wenn Garth weitergezogen war und ihre Beziehung in der Vergangenheit lag.


  Garth hielt Dana die Autotür auf und schloss sie dann hinter ihr. Als sie zu Cruz’ Haus gingen, nahm er ihre Hand. Auch wenn er in seinem Kopf wusste, dass alles in Ordnung war, hatte er das dumme Bauchgefühl, dass etwas nicht stimmte. Es war nicht direkt drohendes Unheil – mehr eine leichte Sorge. Er war ein Mann, der sich um jedes noch so kleine Detail kümmerte. Nach Jahren der Planung stand er endlich kurz davor, Jed zu Fall zu bringen. Es war nur logisch, zu wollen, dass alles gut lief.


  „Weißt du, worum es geht?“, fragte er, als er an der Tür klingelte.


  „Nein. Izzy sagte, wir treffen uns alle zum Abendessen und abzusagen sei keine Option.“ Sie grinste. „So ist Izzy. Immer die liebreizende Gastgeberin.“


  Nick öffnete die Tür. „Ihr seid gekommen“, sagte er mit einem Lachen. „Kommt rein.“


  Sie traten ein. Nick gab Dana einen leichten Kuss auf die Wange und zog Garth dann in eine dicke Umarmung.


  „Schön, dich zu sehen“, sagte er.


  Garth erwiderte die Begrüßung. „Gleichfalls“, erwiderte er, erleichtert, dass ihre Freundschaft beinahe wiederhergestellt war. „Du bist so gut gelaunt.“


  „Ich weiß.“


  Nick ging voran in die Küche, wo Cruz, Lexi, Mitch und Skye schon warteten. Izzy wühlte im Kühlschrank herum. Sie richtete sich auf, als sie eintraten.


  „Ihr seid gekommen!“, rief sie fröhlich. „Wir sind alle zusammen. Das ist praktisch ein Postkarten-Moment. Ich stelle nur schnell etwas Käse zusammen. Skye hat mich aufgeklärt, dass Appetithäppchen erwartet werden. Ich war schon froh, dass ich daran gedacht habe, Zutaten fürs Abendessen zu besorgen, aber offensichtlich hat sie höhere Ansprüche.“


  Garth und Dana machten schnell die Runde und begrüßten alle. Die Frauen gingen Izzy beim Zusammenstellen von Käse und Crackern zur Hand. Nick und Garth gesellten sich zu Mitch und Cruz.


  „Es ist erstaunlich ruhig“, sagte Cruz gerade. „Ich bin überrascht. Ich hätte gedacht, dass Jed uns jetzt angreifen würde.“


  „Er versucht, das Geld zusammenzubekommen“, erklärte Garth. „Ich habe gehört, dass er überall nachfragt, aber niemand ist gewillt, das Risiko einzugehen. Jeder weiß, dass ich große Aktienpakete aufkaufe. Und da seine Töchter auch Anteile gekauft haben, ist allen klar, dass er bald die Kontrolle über die Firma verlieren könnte. Niemand wettet auf ein sinkendes Schiff.“


  „Solange uns nichts passiert“, sagte Mitch.


  „Wem sagst du das.“ Cruz zog eine Grimasse. „Glücklicherweise ist Lexi nicht daran interessiert, irgendwelche Risiken einzugehen. Denn so langsam, wie sie sich dieser Tage bewegt, wäre sie ein prima Ziel.“


  Garth wusste, dass die Unterhaltung wichtig war, doch er war abgelenkt, weil er Dana auf der anderen Seite der Küche beobachten musste. Sie lachte über etwas, das Izzy gesagt hatte. Der Klang schwebte zu ihm herüber und weckte in ihm den Wunsch, sie an sich zu ziehen. Nicht um sie zu beschützen, sondern weil er sich in ihrer Nähe gut fühlte.


  Sie drehte ihren Kopf, und das Licht fing sich in den verschiedenen Brauntönen ihres Haares. Sie war so schön. Er hatte gedacht, dass sie schön und verdammt sexy war, aber jetzt, wo er die Form ihres Mundes und die Kurve ihrer Wangenknochen betrachtete, sah er erst, wie umwerfend sie wirklich war. Vielleicht weil sie einen mit ihrem Inneren berührte, und das dauerte eine Weile, bis es an der Außenseite sichtbar wurde.


  Sein Blick glitt zu Lexi und Skye, dann zu Izzy. Seine Familie. Wie seltsam. Er hatte seine Reise mit dem unbedingten Wunsch begonnen, alles zu zerstören. Stattdessen hatte er einen Platz gefunden, an den er gehörte. Sie hatten ihn in ihre Welt gezogen. Oder wie Izzy es versprochen hatte: Sie hatten ihn so lange geliebt, bis er ein Teil von ihnen war. Die Ironie war, wenn er es nicht darauf abgesehen hätte, sie alle zu ruinieren, hätten sie nie den Weg zueinander gefunden.


  Izzy und Nick tauschten einen Blick, dann ging Nick zum Kühlschrank und holte eine Flasche Champagner hervor.


  „Wir möchten euch danken, dass ihr alle gekommen seid“, sagte Izzy. „Wir hätten euch auch gerne draußen auf der Ranch begrüßt, aber es ist eine lange Fahrt, und außerdem sollte irgendjemand mal Lexis Küche benutzen.“


  „Hey“, rief ihre Schwester von ihrem Stuhl am runden Tisch. „Ich koche sehr wohl. Manchmal. Ich denke, es ist eine persönliche Entscheidung. Und es ist ja nicht so, dass deine Erfahrungen über einen Sandwichtoaster hinausgehen.“


  „Stimmt“, sagte Izzy. Sie zeigte auf die Champagnerflasche. „Wo sind die Gläser?“


  „Ich hole sie“, bot Cruz an und öffnete einen Küchenschrank. „Was feiern wir denn?“


  Izzy sah Nick an, der sagte: „Es ist deine Familie, sag du es ihnen.“


  Izzy griff in die vordere Tasche ihrer Jeans und holte einen Diamantring heraus, den sie auf ihren linken Ringfinger steckte. „Nick und ich haben gestern geheiratet.“


  Vollkommenes Schweigen legte sich über den Raum. Dann kreischten Skye und Lexi auf. Gemeinsam mit Dana stürmten sie auf Izzy zu und umarmten sie, während die Männer Nick anerkennend auf den Rücken klopften und ihm die Hand schüttelten.


  Garth ging als Letzter zu ihm. Nick sah ihn an. „Du hast immer gesagt, dass du mir was schuldig bist, weil ich dich aus dem verdammten Dschungel gebracht habe. Deinetwegen habe ich Izzy kennengelernt. Jetzt sind wir quitt.“


  Garth nickte nur, was hauptsächlich daran lag, dass seine Kehle so eng war. Das muss irgendeine Allergie sein, oder vielleicht bekomme ich auch eine Erkältung, dachte er und umarmte seinen Freund noch einmal. „Euch zwei zusammenzubringen war von Anfang an mein Plan“, scherzte er.


  „Ach was“, grinste Nick. „Wer hätte das gedacht.“


  Der Champagner wurde ausgeschenkt. Für Lexi gab es ein Glas alkoholfreien Cidre, den sie grummelnd annahm und anmerkte, dass sie den ganzen Spaß verpasste.


  „Wir sind nicht so für große Hochzeiten gemacht“, erklärte Izzy. „Wir haben darüber gesprochen, noch zu warten, damit sich alles auf die Hochzeit von Skye und Mitch konzentrieren kann. Aber während wir so redeten …“


  „Es ist meine Schuld“, sagte Nick. „Ich habe darauf bestanden.“


  Izzy kuschelte sich an ihn. „Es hat nicht viel Überredungskunst dazugehört. Ich liebe ihn und will bei ihm sein. Wir sind sehr glücklich. Also haben wir gestern den Friedensrichter aufgesucht, und nun ist es offiziell.“


  Nick gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.


  Garth beobachtete sie. Ihr Glück war sichtbar. Er war froh, dass alles so gut ausgegangen war. Nicht nur, weil Nick sein Freund war, sondern weil er auch Izzy inzwischen sehr mochte. Sie war wild und genau das, was Nick brauchte. Gleichzeitig würde sie für ihn da sein. Sie passten gut zusammen.


  Sein Blick glitt zu Dana, die ob der Neuigkeiten ganz aufgeregt aussah. Sie schaute auf und sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich. Er fühlte die Verbindung zwischen ihnen. Einen Augenblick lang wollte er zu ihr gehen und sie in den Arm nehmen oder wenigstens neben ihr stehen.


  „Da ist noch mehr“, sagte Izzy schulterzuckend. Sie stellte ihr Champagnerglas hin und nahm sich ebenfalls eines mit alkoholfreiem Cidre. „Ich bin schwanger.“ Sie sah Lexi an. „Ich wollte nicht, dass du die ganze Aufmerksamkeit bekommst.“


  Lexi stand auf und umarmte sie. „Das ist so typisch.“


  Izzy erwiderte die Umarmung. „Du weißt, dass ich Witze mache, oder? Das Baby war nicht geplant.“


  „Das sind sie in dieser Familie selten“, sagte Lexi.


  „Jetzt will ich auch ein Baby“, sagte Skye und stellte sich zu ihnen.


  Garth schaute zu Mitch, der gleichzeitig erfreut und verängstigt aussah.


  Dana umfasste ihr Glas fester und trat einen Schritt zurück. „Nur für den Fall, dass es ansteckend ist“, murmelte sie.


  Cruz lachte. „Du kommst da auch noch hin.“


  „Vielleicht“, sagte sie.


  Garth bemerkte, dass sie es vermied, ihn anzusehen. Warum? Weil sie nie ein Kind von ihm wollen würde? Weil sie gar keine Kinder wollte? Er wusste nicht, wie sie über das Thema dachte, weil sie nie darüber gesprochen hatten. Sie hatte überhaupt nie über etwas gesprochen, was über das Hier und Jetzt hinausging.


  Warum eigentlich nicht? Die meisten Frauen, die er kannte, konnten es kaum erwarten, allem und jedem einen Namen zu geben. Über ihre Gefühle zu sprechen und Zukunftspläne zu schmieden. Warum tat Dana das nicht?


  „Wie weit bist du?“, hörte er Lexi ihre Schwester fragen.


  „Ungefähr im zweiten Monat.“


  „Das ist so cool. Unsere Kinder werden weniger als ein Jahr auseinander sein.“


  „Ich weiß.“ Izzy warf Skye und Dana einen Blick zu. „Ihr zwei beeilt euch besser, wenn ihr da mithalten wollt.“


  „Offensichtlich.“ Skye sah Mitch bedeutungsvoll an. „Wie schön, dass gar kein Druck auf uns ausgeübt wird.“


  Er legte einen Arm und ihre Taille und küsste sie. „Ich bin zu allem bereit, was du willst.“


  „Gut.“


  Dana trat noch einen Schritt zurück. „Und, wie steht es mit den Dallas Cowboys?“, versuchte sie plump, das Thema zu wechseln. „Hatten sie nicht eine großartige Saison?“


  Damit ließ Izzy sie nicht davonkommen. „Hörst du gar keine Tick-Geräusche?“, fragte sie. „Kein ‘Tick-Tack’ im Hintergrund?“


  „Ich höre gar nichts“, erwiderte Dana.


  „Es gibt keinen Grund, irgendjemanden zu bedrängen“, ging Lexi etwas barsch dazwischen. „Izzy, heute geht es um dich und Nick. Wir freuen uns alle für euch. Und so gut wie ich dich kenne, denke ich, auch wenn ihr heimlich geheiratet habt, wollt ihr doch irgendwo eine Liste mit Hochzeitsgeschenken auslegen.“


  Izzy grinste. „Daran hatte ich gar nicht gedacht, aber wo du es jetzt erwähnst.“ Sie packte Nicks Arm. „Wir könnten uns schickes Geschirr wünschen.“


  Die Unterhaltung ging mühelos weiter. Garth war sich ziemlich sicher, dass er der Einzige war, dem der unauffällige Themenwechsel aufgefallen war. Lexi wollte nicht, dass Izzy auf Dana weiterhin Druck wegen eines möglichen Kinderwunsches ausübte, und er wusste auch, warum. Die offensichtliche Annahme wäre, dass sie ein Paar waren und er der wahrscheinlichste Kandidat für die Vaterschaft wäre. Aber nach dem, was er Lexi in ihrem Büro gesagt hatte, wusste sie, dass das nicht passieren würde.


  Er wollte sie beiseitenehmen und ihr erklären, dass es nicht so schlimm war, wie es geklungen hatte. Dana war etwas Besonders. Mehr als das. Er mochte es, mit ihr zusammen zu sein. Er mochte sie. Das passierte in seiner Welt nicht sonderlich oft. Aber Liebe und Babys? Das hatte er für sein Leben bisher nicht vorgesehen. Er hatte immer angenommen, dass er mal eine Zweckehe eingehen würde. Eine, die mehr geschäftliche Vereinbarung als Ausdruck von Gefühlen war. Lexis Behauptung, dass er dabei war, sich in Dana zu verlieben, hatte ihn aus der Bahn geworfen. Mehr noch, sie hatte ihm Angst gemacht, und er war kein Mann, der seine Angst offen zugab.


  Liebe. Nein. Er wusste, was Liebe anrichtete. Er hatte gesehen, was sie aus seiner Mutter gemacht hatte. Der einzige Grund, warum sie aufgehört hatte, Jed Titan zu lieben, war, weil ein Chirurg ihr diesen Teil ihres Gehirns operativ entfernt hatte. Sonst würde sie ihn immer noch vermissen. Sie hatte nie darüber gesprochen oder ihre Gefühle zugegeben. Aber jedes Mal, wenn er sie ermuntert hatte, mehr auszugehen und sich einen neuen Partner zu suchen, hatte sie immer gesagt, dass sie sich einmal verliebt hatte, und das war reichlich genug. Ihr Herz konnte nur diesem einen Mann gehören. Demselben Mann, der kein Interesse daran gehabt hatte, ihr zu helfen, als sie ihn am meisten gebraucht hätte.


  Er war nicht gewillt, es ihr gleichzutun. Wollte kein so großes Risiko eingehen. Der Preis der Liebe war zu hoch.


  Er sah Dana an, die mit Izzy lachte. Er wollte sie, und er brauchte sie. Aber Liebe? Liebe war unmöglich.


  Jed saß auf dem Fahrersitz seines Autos und trank Whiskey. Die Mittagssonne hing hoch im Himmel über Texas. Es war ein perfekter Spätherbsttag – trocken und klar. Um ihn herum waren die Schaufenster der Läden in Titanville schon weihnachtlich geschmückt. Lichter und Girlanden umrahmten jedes Fenster und jede Tür. Glocken klangen, und auf dem Marktplatz wurden Weihnachtslieder gesungen. Es war ein kleines Stück vom Paradies.


  Normalerweise genoss er es, durch Titanville zu schlendern. Jeder kannte und respektierte ihn. Er hatte sich diesen Respekt hart erarbeitet. Natürlich gab es Menschen, die dachten, er hätte es leicht gehabt. Aber die lagen falsch. Sicher, er war als Titan geboren, und das sollte was heißen, aber er hatte nicht einfach hingenommen, was Gott ihm gegeben hatte. Jed hatte ein großes Vermögen übernommen und daraus etwas Beeindruckendes geschaffen. Unter seiner Führung hatte die Firma expandiert, und er hatte sich einen eigenen Namen gemacht. Er konnte in jedes Restaurant in Dallas gehen und bekam sofort den besten Tisch. Senatoren und Staatslenker wollten mit ihm gesehen werden. Er hatte die Art Leben geführt, auf die die meisten Menschen neidisch waren. Er hatte alles … bis Garth Duncan entschieden hatte, es ihm zu nehmen.


  Jed nahm noch einen Schluck aus der Flasche. Er war ein bisschen betrunken, aber nicht so sehr, dass er sich nicht mehr vorstellen konnte, wie gut es sich anfühlen würde, Garth zu zerstören. Ihm auf Arten wehzutun, die er nicht für möglich gehalten hätte. Jed hatte noch niemals jemanden so sehr gehasst, wie er jetzt seinen eigenen unehelichen Sohn hasste. Garth würde zu Boden gehen. Der kleine Scheißer mochte denken, er hätte gewonnen, aber das war ein Fehler. Ein tödlicher Fehler.


  Jed schraubte die Flasche zu und steckte sie in die Papiertüte auf dem Beifahrersitz. Er stieg aus dem Auto und ging die Straße entlang. Er folgte einer Gruppe Kinder und erweckte den Eindruck, ein dazugehöriger Erwachsener zu sein, der aufpasste, dass ihnen nichts passierte.


  Sie kamen am Titanville Pet Palace vorbei. Die Fenster waren mit bunten Farben bemalt. Santa fuhr einen Zug, und in jedem offenen Waggon saßen Tiere. Hunde und Katzen und Vögel und Echsen. Neben der Eingangstür stand ein Mann. Er war groß und um die fünfzig. Exbulle, dachte Jed grimmig.


  Jed hatte seine Kleidung sorgfältig gewählt. Cowboyhut, Sonnenbrille, Motorradjacke und abgelaufene Cowboystiefel. Er hätte jeder sein können.


  Er warf einen Blick auf die weitergehenden Kinder, dann zurück auf die Tierhandlung. Er seufzte laut genug, um den Wachmann auf sich aufmerksam zu machen. „Haben Sie meine Tochter gesehen?“, fragte er. „Da drinnen gibt es dieses Kätzchen …“ Er täuschte ein Lächeln vor. „Sie wünscht es sich zu Weihnachten, und ich habe den Fehler gemacht, anzudeuten, dass der Weihnachtsmann es ihr vielleicht bringt.“


  Der Wachmann nickte mitfühlend. „Meine Jüngste will einen Welpen. Ist ein schmaler Grat.“


  „Wem sagen Sie das.“ Jed warf erneut einen Blick zu den Kindern. „Könnten Sie aufpassen, dass sie sicher über die Straße kommen? Ich will nur schnell reinlaufen und gucken, ob sie das Kätzchen für mich zurückgehalten haben.“


  „Sicher. Gehen Sie nur.“


  „Danke.“


  Jed verschwand im Laden. Einmal drinnen, nickte er dem Teenager an der Kasse zu und ging dann weiter nach hinten durch.


  Er war erst einmal hier gewesen, vor Jahren. Damals hatte er Kathy aus der Ferne beobachtet. Sie hatte ihn nicht bemerkt oder vielleicht doch, und sie hatte nur nicht mit ihm reden wollen. Wie auch immer, er war wieder gegangen. Nicht so dieses Mal. Er ging zu ihr und schaute ihr direkt ins Gesicht.


  „Guten Morgen“, sagte er.


  Sie drehte sich um und runzelte bei seinem Anblick die Stirn.


  Ihre Augen waren noch die gleichen, und trotz der dreißig Jahre mehr sah sie gar nicht so anders aus als bei ihrem letzten Treffen. Damals war sie schwanger gewesen und aufmüpfig.


  Als sie ihm erzählt hatte, dass sie sein Baby erwartete, hatte er angenommen, sie wolle ihn in eine Ehe drängen. Er hatte die Beziehung zu ihr sofort abgebrochen und ihr gesagt, wenn sie ihn jemals auch nur um einen Penny anbetteln würde, würde er sie ins Gefängnis stecken.


  Sie hatte nicht geweint, aber der Ausdruck von Traurigkeit auf ihrem Gesicht hatte ihn förmlich zerrissen. Mit Tränen in den Augen, aber hoch erhobenem Kopf war sie gegangen.


  Drei Monate später bemerkte er, wie falsch er gehandelt hatte. Er wollte Kathy, er wollte ihr Baby. Und so machte er ihr einen Antrag.


  Sie lehnte ab.


  „Ich werde dich nicht heiraten, Jed Titan“, sagte sie und schaute ihm fest in die Augen. „Ich werde dich für immer lieben, aber ich habe auch die dunkle Seite an dir gesehen.“


  Er versuchte alles. Bettelte, schwor, dass er sich ändern würde. Es gelang ihm nie mehr, sie zu verführen, sein Bett mit ihm zu teilen. Nichts funktionierte. Sie blieb bei ihrer Meinung. Als das Baby geboren wurde, ein Junge, bot er ihr Geld an. Erst wollte sie es nicht annehmen, aber dann musste ihr Kleiner wegen hohen Fiebers ins Krankenhaus. Ihre minimale Krankenversicherung und das fehlende Einkommen ließen sie den Wert seines Angebots erkennen. Das Geld war überwiesen worden. Es war mehr gewesen, als sie erwartet hatte, genug, um damit für den Rest ihres Lebens auszukommen, wenn sie es umsichtig anstellte.


  Danach hatte er sie nie wiedergesehen. Er hatte geheiratet – zwei Mal – und Töchter bekommen, aber keinen weiteren Sohn. Er hatte sich eingeredet, dass es egal war, dass Kathy in der Vergangenheit lag. Und da blieb sie auch bis zu dem Tag, an dem der junge Garth bei ihm aufgetaucht war und ihn um Geld angebettelt hatte, um ihr zu helfen.


  Und es hatte ihm eine diebische Freude gemacht, es dem Jungen zu verwehren. Kathy endlich dafür zu bestrafen, dass sie ihn damals abgewiesen hatte.


  Jetzt, wo er sie betrachtete, regte sich etwas lang Verschüttetes in ihm, und er fragte sich, ob er wohl einen Fehler gemacht hatte.


  „Kenne ich Sie?“, fragte Kathy.


  Irgendetwas an ihrer Art zu sprechen. Nicht die Worte, sondern wie sie sie aussprach. Leicht verzögert.


  „Ich bin Jed.“


  Sie zog die Nase kraus. „Kannte ich Sie? Vorher?“


  „Ja.“ Er trat auf sie zu. „Ich dachte, wir könnten irgendwo hingehen und miteinander reden.“


  Ihre Miene klarte auf. „Wir waren Freunde.“


  „Ja, das waren wir.“


  Sie lächelte. „Wir können ins Café gehen.“


  „Das würde mir gefallen.“ Jed lächelte.


  19. KAPITEL

  



  Garth stand an dem Fenster in seinem Büro und starrte auf die unter ihm liegende Straße. Sogar wenn er alle Geschwindigkeitsbegrenzungen ignorierte, würde Nick zwei Stunden brauchen, um in die Stadt zu fahren. Zwei Stunden, die Garth nicht verschwenden wollte. Aber er wusste es besser, als sich allein auf die Suche nach Jed zu machen. Er machte sich keine Sorgen, was der alte Mann ihm antun könnte, aber er brauchte einen Zeugen, der bestätigte, dass es sich um Selbstverteidigung gehandelt hatte.


  Er konzentrierte sich auf den Plan, auf die Taktik, denn die Alternative war, sich Sorgen um seine Mutter zu machen. Auch wenn niemand je entführt werden wollte, war Kathy am wenigsten in der Lage, mit so einer Situation umzugehen. Und Jed wäre sicher nicht sehr rücksichtsvoll zu ihr, wie man an der Tatsache, dass er sie sich geholt hatte, ja sehen konnte.


  Wut brodelte auf. Weißglühende Wut. Er hatte gewusst, dass sein Vater es auf einen von ihnen absehen würde, weshalb er dafür gesorgt hatte, dass alle gut beschützt waren. Aber er hatte Jeds Willen, ein Risiko einzugehen, unterschätzt. Der Fehler lag also ganz allein bei ihm.


  Seinetwegen wurde seine Mutter aus Rache von diesem Arschloch gequält. Er hatte mit all dem angefangen, und er würde es auch zu Ende bringen. Er schwor, dass Jed aufhören würde, eine Bedrohung darzustellen. Und zwar heute noch.


  Die Tür zu seinem Büro flog auf. Dana rauschte herein. Sie trug einen kleinen schwarzen Nylonbeutel in der Hand.


  „Ich habe nicht viel Neues“, sagte sie. „Die Polizei hält die Entführung so lange wie möglich unter Verschluss. Wenn die Presse erst einmal Wind davon bekommt, werden sie uns belagern. Später mag das durchaus zu unserem Vorteil sein, aber nicht im Moment. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist ein flüchtender Jed. Die Polizei glaubt, dass er noch irgendwo in der Stadt ist. Das haben sie dir auch gesagt, oder?“


  Er nickte.


  Sie ließ den Beutel auf den Boden fallen und kam zu ihm herüber. „Es tut mir so leid. Ich weiß, dass Kathy sich jetzt bestimmt sehr fürchtet, aber sie hat eine unglaubliche innere Stärke. Ihr wird nichts passieren.“


  Garth schaute in ihre braunen Augen. „Das wissen wir nicht.“


  „Er wird ihr nichts tun. Das würde ihm keinen Vorteil verschaffen.“


  „Das ist wenigstens ein kleiner Trost.“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie. „Du musst nicht hier sein.“


  „Hey, ich mache das beruflich, und ich kann sehr nützlich sein. Du hast Glück, dass ich dir auf Abruf zur Verfügung stehe.“


  „Den Teil weiß ich.“


  Die Tür wurde erneut geöffnet. Skye und Izzy kamen herein.


  „Wir haben es gerade gehört“, sagte Izzy. „Lexi wollte auch kommen, aber Cruz hat darauf bestanden, dass sie zu Hause bleibt und sich ausruht. Das ist doch zum Kotzen. Du holst ihn dir, oder? Ich kann es nicht glauben. Ich sollte es, aber ich kann es nicht.“


  „Es tut mir so leid“, sagte Skye leise.


  Beide Frauen umarmten ihn fest.


  „Oh, Garth“, flüsterte Skye. „Du musst solche Angst haben.“


  „Das wird schon wieder“, antwortete er automatisch, weil es das war, was er jetzt glauben musste.


  „Die Polizei wird Jed finden“, versicherte Izzy.


  „Das müssen sie nicht.“


  Izzy und Skye starrten ihn an. Dana hingegen sah nicht überrascht aus.


  „Du willst ihn selber suchen?“, fragte Skye.


  „Das ist keine Frage, die du stellen willst“, sagte Dana ihr.


  „Du steckst da mit drin?“


  „Noch nicht, aber das werde ich.“ Sie trat einen Schritt zurück und zeigte auf ihren Beutel. „Ich bin nicht unvorbereitet gekommen.“


  Mehr wollte Dana nicht herausrücken, aber damit würde er sich später beschäftigen.


  „Das gefällt mir nicht.“ Skye verschränkte die Arme vor der Brust und sah Dana und Garth aus zusammengekniffenen Augen an.


  Izzy krauste die Nase. „Stell dir mal vor, wie ich mich fühle. Du wartest auf Nick, oder?“, fragte sie an Garth gewandt.


  Garth wollte nichts sagen, aber das musste er auch nicht. Izzy kannte Nick besser als Garth.


  „Er kommt von der Ranch hierher“, sagte sie und nickte langsam. „Okay. Aber wir haben gerade erst geheiratet, und ich bin schwanger. Ich will nicht, dass ihm irgendetwas passiert.“


  „Das wird es auch nicht“, sagte er und meinte es so. Das hier war sein Kampf.


  „Nimm’s nicht persönlich, aber …“ Izzy wandte sich an Dana. „Wirst du auf ihn aufpassen?“


  „Ja.“


  „Ich hab Magenschmerzen“, murmelte Skye. „Ihr wolltet vermutlich euren Plan besprechen. Wir lassen euch dann mal alleine, aber ihr müsst versprechen, uns sofort anzurufen, wenn ihr was Neues wisst.“


  Garth nickte. „Das mach ich.“


  Sie gingen.


  Dana hob ihren Beutel auf. „Du kannst mich anschreien, während ich mich umziehe.“


  „Warum denkst du, dass ich dich anschreien würde?“


  „Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen, als ich gesagt habe, dass ich mitkomme.“ Sie hielt an der Tür zu seinem privaten Badezimmer inne. „Jemand muss doch sicherstellen, dass du für diese Geschichte nichts ins Gefängnis wanderst. Jed ist der Einzige, den ich hinter Gittern sehen will. Nick muss ebenfalls auf Nummer sicher gehen – das habe ich Izzy versprochen. Bleibe also nur noch ich, um auf dich aufzupassen.“


  Sie sah entschlossen aus, aber er ließ sich nicht einschüchtern. „Ich bin ganz gut in der Lage, Kathy alleine da herauszuholen und dabei auf der richtigen Seite des Gesetzes zu bleiben.“


  „Das hat nichts mit in der Lage sein zu tun. Es hat was mit wütend sein zu tun. Was du ganz offensichtlich bist.“


  „Ich werde dich nicht opfern.“


  Sie lächelte. „Netter Gedanke, aber ich bin hier die einzige Professionelle in dem Raum. Ich komme mit dir, Garth. Oder ich rufe die Polizei und erzähle ihr von deinem Plan. Dann musst du sowohl an ihnen als auch an mir vorbeikommen.“


  Frustration verengte seine Brust. „Du bist ganz schön nervtötend.“


  „Und du bist nicht der erste Mann, der mir das sagt.“


  Er biss die Zähne zusammen. „In Ordnung.“


  „Gut.“


  Er sieht sauer genug aus, um etwas nach mir zu werfen, dachte Dana. Doch sie machte keinen Rückzieher. Dafür war das hier zu wichtig. Sie waren nicht so weit gekommen, um Jed dann auf den letzten Metern zu verlieren. Sie wusste, dass Garth glaubte, seine Gefühle vollkommen zu beherrschen, aber sie war sich da nicht so sicher. Jed hatte Garths Mutter entführt. In so einem Moment konnte niemand rational denken.


  Sie ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Drei Minuten später hatte sie eine schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt übergezogen. Sie verließ das Bad und reichte Garth die kugelsichere Weste, die sie in der Hand hielt.


  „Trägst du auch eine?“, fragte er.


  Sie hob die zweite Weste hoch, die sie mitgenommen hatte. „Jed ist unberechenbar, da sollten wir nicht leichtsinnig anfangen.“


  „Aber wir könnten eventuell so enden?“


  „Vielleicht. Weißt du, wo er sich aufhält?“


  Noch während sie die Frage stellte, hatte sie das Gefühl, die Antwort bereits zu kennen. Garth war nicht der Typ, der irgendetwas dem Zufall überließ. Sie respektierte seinen Wunsch, das zu beschützen, was zu ihm gehörte. Auch wenn sie nicht darunterfiel, aber das war ja nicht seine Schuld.


  „Willst du das wirklich wissen?“, fragte er.


  „Natürlich. Ich bin auf unbezahltem Urlaub.“


  „Ich habe einen GPS-Tracker an seinem Auto angebracht, nachdem auf dich geschossen wurde.“


  „Beeindruckend.“


  „Du klingst nicht sonderlich überrascht.“


  „Bin ich auch nicht.“


  „Es verstößt gegen das Gesetz.“


  Sie lächelte grimmig. „Heute nicht.“


  Weniger als eine Stunde später parkten sie vor einem heruntergekommenen Hotel in der Nähe des Highways. Sie standen im Schutz eines Lieferwagens, sodass man ihr Auto aus den Fenstern des Hotels nicht sehen konnte. Dana schaute sich unter den Autos auf dem Parkplatz um. Nur eines stach hervor. Ein neues Modell einer Chevrolet Limousine, die Jed gehörte.


  „Ich frage an der Rezeption, welches Zimmer er hat“, sagte sie und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


  Garth packte ihren Arm. „Warte mal. Meinst du, sie werden dir das einfach so sagen?“


  „Ich kann sehr charmant sein.“


  Er sah nicht überzeugt aus.


  „Jemand muss fragen, und mir wäre es lieber, wenn ich es wäre“, sagte sie. Aus der Hosentasche holte sie ihren Ausweis hervor. „Klingt es besser, wenn ich sage, dass ich die Einzige mit einer offiziellen Marke bin? Lass mich mit ihm reden. Du kannst Nick erklären, warum er im Wagen bleibt.“


  „Was?“, rief Nick. „Ich bin als Verstärkung hier.“


  „Nicht mehr“, beschied Dana. Dann stieg sie aus und ging auf den Moteleingang zu.


  Es war eines dieser Hotels, wie man sie aus Filmen kannte, allerdings nicht aus den guten. Orte wie dieser sprachen die Verzweifelten an und die auf der Flucht. Der Kerl hinter der Rezeption trug ein kurzärmliges Hemd mit Schweißflecken und hatte seine ungewaschenen Haare in einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  „Hey, Darling“, sagte er, ohne seine Zigarette aus dem Mund zu nehmen. „Brauchst du ein Zimmer für ‘ne Stunde?“


  „Nein, danke“, sagte sie und zeigte ihm ihre Marke. „Ich brauche Informationen.“


  Er hob abwehrend beide Hände. „Wir führen hier ein ordentliches Geschäft.“


  „Hm-hm. Bestimmt. Deshalb vermietet ihr eure Zimmer auch stundenweise.“


  „Der Kunde ist immer König.“


  „Dann bin ich euer bester Kunde. Der Typ in dem Chevy. Welches Zimmer hat er?“


  Der Angestellte warf einen Blick auf ihre Marke, dann schüttelte er den Kopf. „Das sind vertrauliche Informationen.“


  Dana steckte die Marke wieder in die Tasche. „Bring mich nicht dazu, dir auch noch meine Waffe zu zeigen.“


  Der Mann seufzte. „Siebzehn, aber ich will keinen Ärger.“


  „Bleib mir aus dem Weg, und du wirst keinen bekommen.“ Sie ging in Richtung Tür, hielt dann aber noch mal inne. „Wie viel hat er dir gegeben, damit du ihn anrufst, falls jemand nach ihm fragt?“


  „Zweihundert.“


  Sie schaute den Mann an.


  Er verlagerte verlegen das Gewicht. „Fünfundsiebzig.“


  Sie holte zwei Zwanziger hervor. „Hier sind noch mal vierzig. Lass mir zwei Minuten Vorsprung, dann kannst du ihn anrufen.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Ich will die vollen zwei Minuten. Denk nicht mal dran, mich aufs Kreuz legen zu wollen. Ich bin böser, als ich aussehe.“


  Der Mann nickte. „Ich gebe Ihnen drei.“


  Sie kehrte zum Auto zurück. „Ich hab’s“, sagte sie. „Unten, am Ende des Flurs. Die Türen sind solide, aber die Schlösser wirken schwach. Fühlst du dich Macho genug, sie einzutreten?“


  „Ich könnte eine Tür eintreten“, grummelte Nick.


  „Ich bin sicher, dass Izzy dich später belohnen wird“, tröstete Dana ihn.


  Garth nickte, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Gebäude, wobei sie sorgfältig darauf achteten, immer hinter Autos in Deckung zu bleiben. Sie gingen zur linken Seite des Hotels und dann einmal hinten herum. Sie kamen direkt neben Nummer siebzehn heraus. Dana zog ihre Waffe und machte sich bereit. Sie schaute Garth an.


  Er hielt drei Finger hoch, dann zwei, dann stemmte er seinen Fuß direkt auf das Schloss. Es gab sofort nach, die Tür schwang auf, und Dana schob sich mit dem Rücken an der Wand ins Zimmer.


  Sie machte sich klein, um möglichen Kugeln auszuweichen. Sie brauchte weniger als eine Sekunde, um ihre Waffe auf die Menschen im Zimmer zu richten. Auch wenn es dafür keinen Bedarf gab. Kathy saß auf dem Bett, die Knie angezogen, die Arme um die Beine geschlungen. Jed saß auf einem Stuhl in der Ecke, den Kopf in die Hände gestützt. Er sah auf, als sie hineinstürmten.


  Der Ausdruck des Schmerzes in Jeds Augen erstaunte Dana. Ein Ausdruck von Schock und Ungläubigkeit, als wenn alles, was er jemals gewusst hatte, nichtig war.


  „Sie ist nicht hier“, sagte Jed dumpf. „Kathy ist weg.“


  Garth schwieg einen Moment. Als er sprach, hörte man die unterdrückte Wut. „Was hast du gedacht, wie sie wäre? Ich habe dir gesagt, was sie braucht. Ich habe dir gesagt, was passiert, wenn sie die Operation nicht bekommt.“


  „Ich habe dir nicht geglaubt. Ich dachte, sie würde schon wieder in Ordnung kommen.“


  Kathys Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her. „Er ist sehr traurig. Er weint immerzu. Er denkt, ich bin jemand anders, aber ich sage ihm immer wieder, dass ich ich bin.“ Sie rappelte sich auf. „Können wir jetzt nach Hause fahren?“


  Es dauerte beinahe zwei Stunden, bis alles geklärt war und Jed weggeführt wurde. Inzwischen war die Presse vor Ort angekommen. Sie wuselten überall herum, wie Ameisen auf einem Picknick, und sosehr sie es auch versuchte, Dana schien ihnen nicht entkommen zu können.


  „Deputy Birch“, rief einer ihr zu. „Wir würden gerne mit Ihnen reden.“


  „Und ich würde gerne einen All-inclusive-Trip nach Tahiti gewinnen“, murmelte sie, ohne stehen zu bleiben. „Aber nichts von beidem wird geschehen.“


  Genau in diesem Moment fuhr ein vertrauter Mustang vor. Izzy stieg aus und lächelte die Reporter an. „Ich habe was für euch“, rief sie und wedelte mit einem Stapel Papiere. „Etwas leichte Lektüre.“


  Dana ging auf sie zu, aber die Reporter waren schneller und schnappten sich alle Kopien.


  „Was glaubst du, was du da tust?“, fragte Dana.


  „Ich gebe ihnen nur etwas Hintergrundinformationen. Reg dich nicht auf. Ich hab alles von Mary Jo absegnen lassen. Mann, die ist vielleicht eine Anwältin. Auf jeden Fall hat sie gesagt, dass das so in Ordnung ist. Wir waren sehr vorsichtig damit, keine vertraulichen Informationen herauszugeben oder irgendetwas, das die Polizei für ihre Ermittlungen braucht. Aber ich wollte die Sache etwas voranbringen. Je schneller Jed im Knast landet, desto besser für uns alle.“


  Sie warf einen Blick über Danas Schulter in Richtung des Motelzimmers, in dem Garth noch immer mit Kathy wartete. „Wie geht es ihnen?“


  „Garth will immer noch Jeds Kopf, aber Kathy geht es ganz gut. Offensichtlich hat sie sich weit genug an Jed erinnert, um einfach mit ihm zu gehen. Er hat ihr wohl nicht wehgetan. Die Sanitäter haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sobald die Wirkung einsetzt, bringt Garth sie nach Hause. Sie hat der Polizei gegenüber eine erste Aussage gemacht, aber sie wollen noch mehr. Das wird kein Spaß.“


  „Hat Jed sich gewehrt oder versucht zu fliehen?“


  „Er scheint gebrochen“, sagte Dana und erklärte, was passiert war. „Er hat schon gegen Garth verloren, und zu sehen, was mit Kathy passiert ist, scheint ihm den Rest gegeben zu haben.“ Sie konnte immer noch nicht fassen, dass er gedacht hatte, Kathy würde sich das alles nur ausdenken, um mehr Geld von ihm zu kriegen. Was für eine grausame Wendung des Schicksals. Wenn er nur gewillt gewesen wäre, etwas Verantwortung zu übernehmen, hätte alles so anders sein können.


  Izzy starrte auf das Hotelgebäude. „Das wird eine Wahnsinnsgeschichte. Der reiche und mächtige Jed Titan ist hier zu Fall gebracht worden.“


  „Noch dazu von seiner eigenen Familie. Das Thema wird die Zeitungen monatelang beschäftigen.“


  „Das wird ganz schön nervend sein, aber zumindest ist es jetzt vorbei. Er kann uns nicht mehr wehtun.“ Izzy klang eher resigniert als traurig.


  „Alles okay?“, fragte Dana.


  „Nein, aber das wird schon.“


  „Wenn Garth mit Kathy fertig ist, kannst du mich dann bei seiner Wohnung vorbeifahren?“


  „Klar.“


  „Toll. Danke. Ich muss nur noch mal kurz mit ihm reden.“


  Izzy nickte und zeigte auf das Motel. „Du solltest dich beeilen. Er kommt gerade mit Kathy raus.“


  Dana drehte sich um und sah, wie er Kathy zu seinem Wagen führte. Sie war in eine Decke eingewickelt und schien halb zu schlafen. Nachdem er sie auf dem Beifahrersitz verstaut hatte, schloss er sorgfältig die Tür hinter ihr und kam zu ihnen herüber.


  „Ich bringe sie jetzt nach Hause“, sagte er. „Hey, Izzy.“


  „Selber hey. Es tut mir leid, dass er ihr wehgetan hat.“


  „Mir auch.“


  Sie sah sich um. „Ich sollte zu Lexi zurückfahren. Nick wird sauer sein, wenn er herausfindet, dass ich alleine weggefahren bin.“ Sie nahm eine Mappe vom Beifahrersitz ihres Autos. „Eine Kopie dessen, was Mary Jo und ich für die Reporter zusammengestellt haben. Nur damit du weißt, worüber sie schreiben werden.“


  „Danke.“


  Izzy stieg in ihr Auto und fuhr an den Straßenrand. Dana drehte sich zu Garth um. Schatten lagen unter seinen Augen, und um seinen Mund zeigten sich erste Falten.


  „Du siehst müde aus“, sagte sie.


  „Das war ja auch ein Höllenritt. Wenigstens ist es jetzt vorbei.“


  Beinahe, dachte sie. Es gab nur noch eine Sache, um die sie sich kümmern musste. „Wie geht es Kathy?“


  „Sie steht ziemlich neben sich. Was auch immer der Arzt ihr gegeben hat, ist ziemlich stark. Sie wird die Nacht durchschlafen. Ich habe bereits einen Psychologen angerufen, der morgen bei ihr vorbeischaut und mit ihr über die Geschehnisse spricht.“


  Gut. Denn Kathy würde mehr Probleme haben, das zu verarbeiten, was passiert war. „Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?“


  „Nicht heute Abend. Ich werde nicht vor morgen früh zurück sein. Ist es in Ordnung für dich, die Nacht über alleine zu sein?“


  Sie hatte sich gesagt, dass sie bleiben würde, bis alles vorbei war. Somit war das hier so ziemlich der finale Augenblick. Oh, sicher, sie könnte weiter Ausreden suchen und die Sache noch ein paar Tage hinziehen, aber warum? Das Unabwendbare hinauszuzögern würde es auch nicht besser machen.


  „Ich werde morgen früh nicht mehr da sein“, sagte sie. „Ich packe meine Sachen und ziehe zurück in meine Wohnung.“


  Er runzelte die Stirn. „Warum?“


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu und nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Weil Jed nicht länger eine Bedrohung ist.“


  Er packte ihre Handgelenke. „Du musst nicht ausziehen. Dana, ich möchte, dass du da bist, wenn ich nach Hause komme.“


  Vielleicht möchte er das wirklich, dachte sie traurig. Für den Augenblick. Aber was passiert, wenn das nicht mehr reichte? Wenn ihre Liebe für ihn sie dazu verleitete, Forderungen zu stellen? Dann würde er gezwungen sein, ihr die Wahrheit zu sagen. Und tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er ihr nicht wehtun wollte.


  „Ich möchte das auch“, sagte sie. „Zu sehr, und das ist das Problem.“ Sie atmete tief ein. „Ich liebe dich.“ Sie bewegte ihre Finger, sodass sie seinen Mund bedeckten. „Ich will nicht, dass du etwas sagst. Ich habe mir nie erlaubt, mit jemandem zusammen zu sein, der mir wirklich etwas bedeutete. Ich habe nie riskiert, mich zu verlieben. Trotz meiner Vergangenheit und meiner Angst habe ich es jetzt in die Welt gesetzt. Aber ich erwarte nichts im Gegenzug dafür.“


  Etwas blitzte in seinen dunklen Augen auf, etwas, das sie nicht lesen konnte. Erleichterung? Seine eigene Sorte Angst? War es nicht auch egal?


  „Du hast gegen einen beeindruckenden Gegner gewonnen“, fuhr sie fort. „Du hast Jed Titan zu Fall gebraucht. Jetzt musst du die Vergangenheit loslassen und mit deinem Leben weitermachen. Fang neu an. Du hast eine Familie. Du musst jetzt im Moment leben und dann losziehen und deine Zukunft suchen.“ Sie ließ ihre Arme sinken.


  „Dana“, setzte er an, dann hielt er inne.


  Sie wusste, warum. Was gab es da noch zu sagen?


  „Wir werden uns bestimmt über den Weg laufen“, sagte sie. „Auf verschiedenen Titan-Feiern. Skyes Hochzeit wird nicht einfach, aber danach wird es leichter. Ich bereue es nicht, dich zu lieben, Garth. Der ganze Kram von wegen Liebe verändert uns und macht uns besser? Ich will verdammt sein, wenn es nicht stimmt. Ich liebe dich. Ich werde mein Bestes geben, um über dich hinwegzukommen, aber du wirst schwer zu überbieten sein.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Ich wünsche dir nur das Allerbeste. Für immer.“


  Sie drehte sich um und ging zu Izzys wartendem Auto. Als sie durch die Dunkelheit ging, lauschte sie auf Schritte, war dumm genug, zu hoffen, dass er ihr nachkommen, sie vielleicht sogar bitten würde zu bleiben. Sie wollte von ihm hören, dass er sich natürlich auch in sie verliebt hatte. Dass sie für immer zusammenbleiben würden.


  Doch da war nur Stille.


  Sie erreichte den Mustang und öffnete die Beifahrertür. Als sie sich umdrehte, um einzusteigen, sah sie quer über den Parkplatz zu der Stelle, wo Garth stand. Ihre Blicke trafen sich, aber er sagte nichts. Versuchte nicht, sie aufzuhalten.


  „Ist alles okay?“, fragte Izzy.


  „Alles wird wieder okay werden“, erwiderte Dana und meinte es beinahe so.


  Garth schloss die Haustür von Glory’s Gate auf und trat ein. Das Haus war still und kalt, als stünde es viel länger verlassen da als nur die letzten paar Wochen.


  Das erste Mal, als er das Haus betreten hatte, war vor acht oder neun Monaten gewesen, als er zu einer von Skyes Wohltätigkeitsveranstaltungen eingeladen gewesen war. Er hatte das Zuhause der Titans sehen wollen. Jetzt hatte er es von Jed übernommen. Es gab kein Titan World mehr, kein Titan-Imperium. Nur Teile des Ganzen, mit denen er tun und lassen konnte, was er wollte.


  Er durchquerte die große Eingangshalle und ging an dem Flügel vorbei zur Treppe. Er nahm zwei Stufen auf einmal und ging oben langsam den langen Flur entlang, bis er am Hauptschlafzimmer ankam.


  Der riesige Schrank war leer, genau wie die Kommode. Es sah so aus, als wenn hier schon lange niemand mehr gewohnt hatte. Genauso in den anderen Schlafzimmern. Er kehrte ins Erdgeschoss zurück und entdeckte, dass Jed auch das Büro ausgeräumt hatte.


  Er muss eine Wohnung in der Stadt gehabt haben, dachte Garth, während er weiter in die große Küche ging und durch sie hindurch auf die hintere Veranda. Von hier aus konnte er Meilen um Meilen an Land sehen. Titan-Land. Sein Land.


  Er hatte gewonnen, genau wie Dana gesagt hatte. Er hatte Jed in seinem eigenen Spiel geschlagen und dem alten Mann alles genommen, was ihm wichtig war. Als Bonus würden Jeds illegale Aktivitäten ihn für lange Zeit ins Gefängnis bringen. Es hatte sich alles besser entwickelt als erhofft.


  Er sollte feiern. Da gab es nur ein Problem – die Person, mit der er seinen Sieg teilen wollte, war nicht mehr bei ihm. Getreu ihrem Wort war Dana nicht mehr da gewesen, als er in sein Apartment zurückgekehrt war. Sie war ausgezogen und hatte nur leere Schränke und Schubladen zurückgelassen. Das Schicksal von Glory’s Gate in Klein.


  Er redete sich ein, dass es egal war. Dass er ihre Gesellschaft genossen hatte, aber mehr nicht. Dass ihre gemeinsame Zeit toll gewesen war, aber sie recht hatte. Es hätte nicht funktioniert. Überraschenderweise hatte sich herausgestellt, dass sie doch wie alle anderen Frauen war. Über die Liebe zu reden, als wäre sie das ultimative Geschenk.


  Er schüttelte den Kopf und drehte sich zum Haus um, ging allerdings nicht hinein.


  Außer dass sie eben nicht wie alle anderen Frauen war. Sie hatte nicht gebettelt oder gebeten oder gedroht. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte, und dann war sie gegangen. Als wenn es genug gewesen wäre, die Worte einmal auszusprechen. Als wenn das alles war, was sie hatte tun wollen.


  Er verstand das nicht. Sie musste doch irgendetwas von ihm wollen. Das tat jeder. Sie konnte ihm nicht einfach ihre Liebe geben. Wer tat denn so was?


  Er versuchte, sich zu überzeugen, dass das nur ein Spielchen von ihr war. Aber er kannte Dana. Sie war die ehrlichste Person, die er je getroffen hatte. Sie war zäh und verletzlich, stark und freigebig. Sie liebte leidenschaftlich – er hatte ihre Liebe in Aktion gesehen.


  Mit ihrer Vergangenheit, mit dem, was ihr Vater ihr angetan hatte, war es ein Wunder, dass sie überhaupt gewillt war, noch einmal zu lieben. Besonders jemanden wie ihn. Er wusste, dass er nicht einfach war und auch keine besondere Sicherheit vermittelte. Trotzdem hatte sie sich ihm geöffnet. Er hätte ihr wehtun können. Nicht, dass er das tun würde, aber warum sollte sie es riskieren? Warum wollte sie, dass er es wusste?


  Zu viele Fragen, dachte er und ging ins Haus. Er zog die Hintertür zu und schloss ab. Dann ging er durch die Küche und einen weiteren langen Flur entlang ins Wohnzimmer.


  Das vergeht wieder, sagte er sich. Dieser Schmerz im Inneren, den er nicht erklären konnte. Die leere Stille in seinem Apartment. Er glaubte daran, mit leichtem Gepäck zu reisen, sich nicht zu binden. Dana würde ihn nur langsamer machen. Es war besser, jederzeit bereit zu sein. Wenn er nur einen Ort hätte, an den er gehen könnte.


  20. KAPITEL

  



  Dana wollte nicht an die Tür gehen, aber die klopfende Person schien nicht in der Stimmung zu sein, einfach wieder zu gehen. Also ging sie durch das kleine Wohnzimmer und machte auf.


  „Endlich“, sagte Lexi und trat ein. „Hast du eine Ahnung, wie geschwollen meine Knöchel sind? Eine Frau meines Umfangs sollte nicht so lange stehen. Das kann …“ Sie warf einen Blick auf Danas Gesicht, ließ sofort ihre Handtasche auf den Boden fallen und breitete die Arme aus. „Es tut mir so leid.“


  Dana wischte sich die Tränen ab und überließ sich der Umarmung ihrer Freundin. „Du weißt doch gar nicht, was los ist.“


  „Ich habe dich seit ungefähr fünfzehn Jahren nicht weinen sehen, also weiß ich zumindest, dass es was ganz Großes ist.“


  „Es geht mir gut. Oder das wird es irgendwann wieder.“


  „Du bist nicht gerade überzeugend. Ich nehme an, es geht um Garth?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe.“ Dana unterdrückte ein Schluchzen. Sie war seit zwei Tagen eine einzige blutende Wunde, und langsam wurde es langweilig. „Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, und bin dann gegangen. Und er hat mich gehen lassen.“


  „Dieser Mistkerl.“ Lexi nahm Danas Arm, und gemeinsam gingen sie zum Sofa. „Wann war das?“


  „Nachdem wir Kathy gerettet hatten.“


  „Du hast mich nicht angerufen.“


  „Es hat zu wehgetan.“


  Lexi ergriff ihre Hand. „Es tut mir leid, dass du leidest, aber ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Garth mag dich. Warum sollte er dich einfach gehen lassen?“


  Dana schüttelte den Kopf. Sie war bereit, sich der Liebe wegen zum Narren zu machen, aber sie hatte keine Lust, für einen liebeskranken Narren gehalten zu werden. „Er liebt mich nicht, Lexi. Ich weiß das, und du weißt es auch.“


  „Aber wie … Oh.“ Lexis blaue Augen wurden mit einem Mal dunkel. „Du warst da? Das tut mir leid. Wenn du mich fragst, ich glaube nicht, dass er es so gemeint hat.“


  „Alles ist gut oder wird wieder gut sein. Ich habe es getan. Ich habe mich verliebt. Ich habe jemandem mein Herz geschenkt. Das ist gut, oder? Als Mensch wachse ich daran. Im Moment fühlt es sich zwar an, als wenn mir jemand den Brustkorb zerreißt, aber das wird schon wieder.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gab Lexi zu.


  „Das ist auch noch nie da gewesen.“


  „Es tut mir leid.“


  „Mir nicht. Ist das nicht komisch? Mir tut es überhaupt nicht leid. Ihn zu lieben war das Beste.“


  „Was passiert jetzt?“


  „Ich kehre zurück in mein normales durchgeplantes Leben. Ich erhole mich. Ich werde weiterhin ein Sonnenstrahl im Leben meiner Freunde sein.“


  „Vielleicht wird er …“


  Dana schüttelte den Kopf. „Nicht. Tu nicht so, als ob er zurückkommen würde. Die Hoffnung würde mir das letzte bisschen Kraft rauben, das ich noch habe. Es ist vorbei, das habe ich akzeptiert. Zu hoffen wäre zu schwer.“


  „Ihr drei seid die nervtötendsten Frauen auf dem gesamten Planeten.“ Garth hätte gegen Wände schlagen können. Er hatte nie verstanden, warum ein Mann das tun wollte – bis jetzt. Jetzt verstand er es nur zu gut.


  „Das ist eine Gabe“, sagte Izzy mit ernster Miene von ihrem Platz auf dem Sessel neben dem Sofa, auf dem Lexi, die Hände auf ihrem riesigen Bauch verschränkt, ruhte.


  „Armer Garth“, sagte Skye aus dem anderen Sessel. „Hast du ein Problem mit deinem Blutdruck? Sollten wir uns Sorgen machen?“


  „Bis heute hatte ich keine Probleme“, sagte er und versuchte, seinen Kiefer zu entspannen.


  Sie saßen in Lexis Wohnzimmer. Er hatte eine lange Liste mit Vermögensgegenständen der Titans mitgebracht, in der Hoffnung, dass sie ihm helfen konnten, sie aufzuteilen. Es war eine ganze Menge, das aufgeteilt werden musste. Aber sprachen die Schwestern rational darüber? Jedes Mal, wenn er das Gespräch auf die Aktien, die Rennpferde oder das Haus brachte, wechselten sie das Thema.


  Geschlagen warf er die Papiere auf den Tisch und stützte seinen Kopf in die Hände. „Ich gebe auf“, sagte er. „Ihr habt gewonnen. Was wollt ihr?“


  „Magische Worte“, seufzte Izzy.


  „Ja, wirklich hübsch“, stimmte Skye zu.


  „Mir reichen sie nicht“, stöhnte Lexi und stemmte sich mühsam in eine sitzende Position. „Wir wollen über Dana reden.“


  Abrupt hob er den Kopf. Jeder seiner Sinne war mit einem Mal in Alarmbereitschaft. „Warum?“, fragte er.


  „Sie ist ausgezogen“, erklärte Skye ihm.


  „Das weiß ich. Sie sagte, dass sie gehen würde, und hat es getan.“ Ihm hatte es nicht gefallen, aber sie war erwachsen. Er konnte sie nicht zwingen zu bleiben.


  „Das ist alles?“, wollte Izzy wissen. „Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“


  „Sie fehlt mir?“


  Izzy verdrehte die Augen.


  „Sie liebt dich“, sagte Skye leise. „Weißt du das auch?“


  „Sie hat es mir gesagt.“


  Alle drei starrten ihn an.


  „Und?“, hakte Lexi nach.


  „Sie meint es vermutlich nicht so.“


  Das war eine schwache Antwort, und das wusste er. Aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  „Männer sind so dumm“, murmelte Izzy. „Dana sagt dir, dass sie dich liebt, und alles, was dir dazu einfällt, ist, ‘sie meint es vermutlich nicht so’? Was, wenn doch? Was, wenn sie dich über alles liebt und glaubt, dass du der eine bist?“


  Sein erster Gedanke war, dass er so viel Glück nicht hatte. Sein zweiter, dass sie erwarten würde, von ihm wiedergeliebt zu werden, und das würde nicht passieren. „Das tut sie nicht.“


  Lexi funkelte ihn an. „Ist das dein Ernst? Komm schon, Garth. Gib uns was, womit wir arbeiten können.“


  „Das ist nicht euer Problem.“


  „Ist es wohl, weil wir euch beide mögen“, erwiderte Skye. „Dana ist unsere beste Freundin, und du bist unser Bruder. Lass uns das noch mal gemeinsam durchgehen. Sie sagte, dass sie dich liebt, und daraufhin sagtest du was?“


  „Nichts.“


  Nun schauten sie ihn noch ungläubiger an.


  „Nichts wie in …?“, fragte Izzy.


  „Nichts“, wiederholte er. „Sie hat mich gebeten, nichts zu sagen.“


  „Und du hast dir ausgerechnet den Moment ausgewählt, um zu gehorchen?“ Izzys Stimme glich einem Quieken.


  Lexis Verärgerung verwandelte sich in Spekulation. „Du warst vollkommen panisch“, sagte sie langsam.


  „So würde ich das nicht beschreiben.“


  „Aber es stimmt. Du wolltest nicht, dass sie dich liebt. Immerhin hast du vor ein paar Tagen noch in meinem Büro gestanden und gesagt, dass du nicht in sie verliebt bist. Ich glaube, deine genauen Worte waren: ‘Ich liebe Dana nicht. Liebe kommt bei mir nicht vor. Niemals.’“


  Die Schwestern tauschten Blicke miteinander. Er wusste genau, was sie dachten, aber damit lagen sie falsch.


  „Sie war ja nicht da“, sagte er.


  „War sie doch“, widersprach Lexi. „Sie hat alles gehört.“


  Er fluchte stumm in sich hinein. Das konnte nicht sein. Das hatte er nicht gewollt. Wenn er es gewusst hätte, hätte er niemals etwas gesagt. „Bist du dir sicher?“


  Lexi nickte.


  „Das nenn ich mal schlechtes Timing“, warf Izzy ein. Sie zeigte auf Garth. „Das ist alles deine Schuld.“


  „Warum? Was hab ich denn gemacht?“


  „Du hast Dana wehgetan.“


  „Ich habe sie nie darum gebeten, etwas für mich zu empfinden“, sagte er, ohne nachzudenken.


  „Was für eine grandiose Verteidigungsrede“, schnappte Lexi. „Verdammt, Garth.“


  Er stand auf. „Oh nein. Ich werde hier nicht den bösen Buben spielen. Ich habe mich immer schon nur um meine Angelegenheiten gekümmert.“


  „Du hast uns angegriffen“, erinnerte Skye ihn.


  „Und aus dem Nichts tauchte plötzlich Dana auf.“


  „Du hast uns wehgetan“, sagte Lexi. „Sie hat uns nur beschützt. Mann, du hast sie so was von überhaupt nicht verdient.“


  Dem stimmte er zu.


  Er hasste es, Dana wehgetan zu haben. Das hatte sie nicht verdient. Sie war … er wusste nicht, was. Auf jeden Fall besonders. Aber Liebe? Er war niemand, der sich verliebte. Laut sagte er nur: „Ich glaube nicht an die Liebe.“


  Lexi nickte, als wenn sie das vollkommen verständlich fände. „Ja, aber die Frage ist doch, glaubst du an Dana?“


  Garth schwieg.


  „Was?“, wollte Izzy wissen. „Was denkst du gerade?“


  „Pst“, sagte Skye. „Lass ihn. Er ist ein Junge. Das ist nicht leicht für ihn.“


  Er ignorierte den Kommentar – und die Frauen.


  Er hatte sich immer eingeredet, dass er sich nicht verlieben wollte. Liebe war reines Risiko ohne jeglichen Nutzen. Er hatte gewonnen – er hatte alles erreicht, was er erreichen konnte. Aber ohne Dana – was war es da wert?


  Er wollte bei ihr sein, sein Leben mit ihr teilen. Er wollte sie zum Lachen bringen, sie glücklich machen. Er wollte ihre Stacheligkeit und ihren Humor, ihre dickköpfige Entschlossenheit und ihr weiches Herz.


  „Was zum Teufel hab ich nur getan?“


  „Endlich“, atmete Lexi erleichtert auf und ließ sich in die Sofakissen fallen. „Ich bin total erschöpft.“


  Izzy neigte den Kopf. „Ich konnte beinahe hören, wie die rostige Kugel ins Loch gerollt ist. Ich frage mich, ob Nick wohl das Gleiche durchgemacht hat. Danach muss ich ihn glatt mal fragen.“


  „Ich wette, er kann diese Unterhaltung kaum erwarten“, murmelte Skye vor sich hin.


  „Was mach ich denn jetzt?“, fragte Garth. „Wie kriege ich das wieder auf die Reihe?“


  „Das ist nicht unser Problem“, erklärte Lexi ihm. Sie nahm die Liste auf, die er mitgebracht hatte. „Zurück zur Verteilung des Vermögens, das du gekauft hast. Es gibt ein paar persönliche Dinge im Haus, die ich gerne hätte. Ein Schreibtisch im Gästezimmer. Ein Porzellanservice.“


  „Das mit den blauen Blumen?“, fragte Skye. „Dir hat das Muster schon immer so gut gefallen.“


  „Ja, genau das.“


  „Es gibt dazu auch noch ein passendes Besteck, und außerdem solltest du dir einige der Kristallgläser aussuchen.“


  „Okay.“


  „Ich will die Rennpferde“, sagte Izzy. „Wenn sie in Rente gehen, können sie auf der Ranch leben. Rita wird sich riesig freuen.“ Sie wandte sich an Garth. „Rita leitet den Stall.“


  „Es ist mir egal, wer was bekommt“, sagte er frustriert. „Ihr müsst mir helfen.“


  „Erstens, wir müssen gar nichts“, sagte Skye grinsend. „Und zweitens hast du dieses Treffen einberufen, um die Vermögenswerte aufzuteilen. Ich nehme ein paar Tausend Anteile an Titan World für Erin. Ich weiß, dass du die Firma verkaufen wirst, also werden sie sich in irgendetwas anderes verwandeln, aber das ist okay. Mitch sollte die Rinder bekommen. Ich will wie Lexi eines der Service. Was nur noch das Haus übrig lässt.“


  Sie hörten ihm nicht zu, und er hatte das dumpfe Gefühl, dass es mit Absicht geschah.


  „Ich denke, Garth“, sagte Izzy.


  „Ja“, bestätigte Lexi. „Du solltest es haben. Du hast es dir verdient.“


  „Außerdem können wir dann dort Weihnachten feiern“, freute sich Skye.


  Warte mal. „Ihr habt gesagt, dass Weihnachten bei Cruz und Lexi gefeiert wird.“


  „Wir haben unsere Meinung geändert“, erklärte Izzy ihm. „Nur zu deiner Information, du brauchst einen wirklich großen Baum. Ich weiß, wo der ganze Schmuck ist, falls dir das eine Hilfe ist.“


  „Nein.“


  „Ich habe die Namen von verschiedenen Cateringunternehmen“, bot Skye an. „Ich schätze, du willst nicht selber kochen.“


  „Wir werden Weihnachten nicht auf Glory’s Gate feiern.“


  „Natürlich werden wir das“, sagte Lexi. „Vertrau mir, es wird dir gefallen.“


  Er ließ seinen Kopf wieder in die Hände sinken. „Ihr bringt mich noch um.“


  „Dann ist unsere Arbeit hier ja vollbracht.“


  Garth lenkte seinen Wagen die Auffahrt hinauf.


  „Wo fahren wir hin?“, fragte Kathy besorgt vom Beifahrersitz aus.


  „Das ist eine Überraschung.“


  Der Blick, mit dem sie ihn ansah, verriet ihm, dass eine Überraschung in ihrer Welt nichts Gutes war. Noch etwas, was Jed ihr angetan hat, dachte er grimmig.


  „Es gibt da etwas, das ich dir zeigen möchte“, beruhigte er sie. Kathy sah immer noch nicht überzeugt aus. Er streckte die Hand aus und tätschelte ihren Arm. „Wir sind schon da.“


  Er zeigte auf Glory’s Gate.


  Das große Haus hob sich gegen den blauen Himmel von Texas ab. Es schien größer als sonst, mit Fenstern, die wie Augen auf sie herabschauten, und einem weißen Zaun, der bis zum Horizont zu reichen schien.


  „Wer wohnt hier?“, wollte Kathy wissen, als das Auto zum Stehen kam.


  „Im Moment niemand. Ich wollte dir das Haus einmal zeigen.“


  Das will ich, seitdem ich vierzehn bin und Jed mich aus seinem Büro geschmissen hat, dachte er und stellte den Motor ab. Dann stieg er aus, ging um das Auto herum und öffnete seiner Mutter die Wagentür.


  Langsam und vorsichtig stieg Kathy aus. Er hielt ihr seine Hand hin und half ihr. Sie schaute zu dem Haus.


  „Es ist groß.“


  „Ja, das ist es“, sagte er. „Und von innen sehr hübsch.“


  Sie sah ihn zweifelnd an.


  „Jed hat hier mal gelebt“, sagte er.


  Das weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie lächelte. „Ich kenne Jed.“ Das Lächeln schwand. „Er ist sehr traurig. Er hat geweint. Aber bald wird es ihm bessergehen.“


  Das war nicht gerade etwas, worauf Garth hoffte.


  „Ist er jetzt hier?“, wollte Kathy wissen.


  „Nein.“


  Jed saß im Gefängnis. Der Richter hatte seinen Pass eingezogen und keine Kaution gewährt. Die Liste der Anklagepunkte wurde jeden Tag länger. Immer mehr Menschen kamen mit neuen Informationen, um der Staatsanwaltschaft zu helfen. Es schien, dass jeder, den Jed hintergangen hatte, es ihm heimzahlen wollte.


  „Ich kannte ihn“, sagte Kathy langsam. „Vor langer Zeit.“ Sie verzog ihr Gesicht, als wenn sie versuchte, sich an etwas zu erinnern. Dann schüttelte sie den Kopf.


  Garth nickte und ließ ihre Hand los. „Komm, schauen wir uns das Haus an.“


  Sie folgte ihm die Treppe hinauf und durch die breite Eingangstür. Er war vorher hier gewesen, um sicherzustellen, dass das Haus geputzt war und frische Blumen bereitstanden. Nun ging er voran, durch die Eingangshalle in das Wohnzimmer. Er wollte zur Küche weitergehen, aber Kathy hielt plötzlich inne und schüttelte erneut den Kopf.


  „Ich mag es nicht“, flüsterte sie.


  „Es ist mein Haus, Kathy. Ich habe es für dich gekauft.“


  Sie schüttelte ihren Kopf heftiger. „Nein. Es ist zu groß.“ Tränen füllten ihre Augen. „Ich möchte nach Hause. Bitte, bring mich nach Hause.“


  Wut wallte in ihm auf, direkt gefolgt von Hilflosigkeit. Warum konnte sie nicht sehen, dass er das alles nur für sie getan hatte? Er wollte, dass sie alles hatte …


  Und dann wusste er es. In einem dieser plötzlichen Geistesblitze der Erkenntnis, die niemals angenehm waren, verstand er es.


  All diese Jahre und die ganzen Anstrengungen, die er unternommen hatte, um zu gewinnen, um Jed zu Boden zu ringen, hatten nur einen Zweck gehabt. Er hatte immer geglaubt, wenn er den Mann besiegte, der ihr das angetan hatte, wenn er ihr nur einfach Glory’s Gate auf dem Silbertablett servierte, wäre sie geheilt. Er hatte sich selber erlaubt, zu glauben, durch die Türen zu treten und zu wissen, dass dieses ihr Zuhause war, würde reichen. Dass die Magie des Sieges die zerstörten Zellen in ihrem Gehirn ersetzen würde.


  Er hatte sich geirrt.


  „Garth?“, flüsterte sie.


  Er ging zu ihr und legte einen Arm um ihre Schulter. „Ist schon gut“, sagte er leise. „Ich bringe dich wieder nach Hause.“


  „Muss ich hierher zurückkehren?“


  „Nicht wenn du nicht willst.“


  Bei Sonnenuntergang kehrte Garth zurück. Es war einer dieser Tage gewesen, von dem Filmemacher träumen. Klar und hell mit einer strahlenden Sonne. Er stand in der Mitte des Hauses, wo seine Mutter gestanden hatte, und starrte die Wände an.


  Wie viele Generationen der Titans hatten hier gelebt und waren hier gestorben? Wie viele Leben waren hier verändert worden? Welche Geheimnisse gab es, die er nie erfahren würde? Glory’s Gate. Nach all dieser Zeit und all den Mühen war es nur ein Haus. Nicht mehr. Er hatte ihm eine Macht verliehen, die es nie besessen hatte.


  Kathy war zurück in ihrem kleinen Häuschen mit ihren Pflegern und ihrer Zoohandlung. Sie war wieder glücklich, auch wenn sie immer noch mit den Dämonen kämpfte, die Jed losgelassen hatte. Der Psychologe sagte, es brauche seine Zeit. Davon hatten sie genug.


  Er hörte ein Auto vorfahren und trat auf die vordere Veranda. Dana stellte ihren Truck neben seinen BMW. Der Kontrast ließ ihn lächeln, genau wie ihr Anblick, als sie aus dem Auto stieg.


  Sie trug Jeans und Cowboystiefel, dazu ein langärmliges T-Shirt. Aus der Entfernung konnte er es nicht genau erkennen, aber er hätte gewettet, dass sie nicht geschminkt war. Was typisch für sie war – und so gut zu ihr passte. Ihr Blick traf seinen, dann ging sie auf das Haus zu.


  „Du hast mir eine SMS geschickt“, sagte sie auf halber Treppe.


  Er hatte ihr vor einigen Stunden eine Nachricht geschickt und sie gebeten, sich hier mit ihm zu treffen. Er war nicht sicher gewesen, ob sie kommen würde, aber er hatte es gehofft. Er wusste nicht, warum es ihm nicht vorher aufgefallen war. Sein ganzes Leben hatte er mit der Jagd nach Gerechtigkeit verbracht, ohne zu ahnen, dass sie nicht ersetzen konnte, was er verloren hatte. Er hatte das Falsche gesucht. Er hätte nach Liebe und Verbundenheit suchen sollen. Aber bis zum heutigen Tag hatte er gedacht, dass er die Liebe nicht einmal erkennen würde, wenn sie ihm in den Hintern biss. Er hoffte, das ändern zu können.


  Langsam ging Dana über die Veranda. Sie wusste nicht, was sie denken, was sie erwarten sollte. Garths angedeutetes Lächeln war ein wenig unheimlich.


  Aber ihn zu sehen tat gut. Er war so groß und gut aussehend, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Er war die Sorte Mann, bei der eine Frau zwei Mal hinsah. Die Sorte, die sie sich nicht einmal getraut hätte anzusehen – hauptsächlich aus Angst. Jetzt schaute sie ihn mit hungrigem Blick an, nahm jede Einzelheit in sich auf. Ohne ihn zu sein war härter, als sie gedacht hatte. Schmerzhafter. In seiner Gegenwart war alles leichter … besser.


  Sie wusste nicht, warum er Kontakt zu ihr aufgenommen hatte. In ein paar Minuten würde sie ihn fragen, aber für den Moment reichte es ihr, in seiner Nähe zu sein. Was einen liebeskranken Dummkopf aus ihr machte, aber mit dieser Schwäche konnte sie leben. Sie wollte hoffen, aber sie wusste es besser. Eine SMS konnte alles bedeuten. Es war ja nicht so, dass er ihr geschrieben hatte „Triff mich auf Glory’s Gate. Ich kann ohne dich nicht mehr leben“. So ordentlich war das Leben leider nicht.


  „Da bin ich“, sagte sie, als sie an der Eingangstür ankam.


  „Danke, dass du gekommen bist. Sag mir, was denkst du über das Haus?“


  Sie betrachtete den Ort, an dem sie in ihrer Kindheit und Jugend so viel Zeit verbracht hatte. „Es ist groß, und ich wette, im Winter ist es höllisch schwer zu heizen.“


  Er ging voran hinein. Sie folgte ihm.


  „Ich habe Kathy hierher gebracht“, erzählte er. „Ich dachte, hier zu leben würde sie wieder gesund machen.“


  Sie spürte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener. „Das hat es aber nicht, oder? Das tut mir leid.“


  „Ich habe den Großteil meines Lebens damit verbracht, Gespenster zu bekämpfen.“ Er ließ seinen Blick durch die riesigen Räume gleiten, die sie umgaben. „Ich habe mir eingeredet, wenn ich gewinnen würde, wenn ich Jed besiegen könnte, würde alles wieder so werden, wie es vorher war. Ich wusste nicht einmal, dass ich das geglaubt habe, bis ich Kathy hierher brachte. Aber sie will das hier nicht. Das Haus macht ihr Angst. Es war ein höllischer Tag.“


  „Das tut mir leid“, sagte sie noch einmal. „Geht es ihr jetzt wieder gut?“


  Er sah sie an. „Ja. Ich habe sie nach Hause gebracht.“


  „Ich weiß, dass das schwer ist, aber am Ende hast du alles bekommen, was du gewollt hast.“


  „Wirklich? Ich bin mir da nicht so sicher.“


  Er schaute ihr in die Augen. Sie erwiderte den Blick, wollte sich schützen, wusste aber gleichzeitig, dass es keinen Sinn hatte. Sie liebte ihn und hatte es ihm bereits gesagt. Es gab keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen.


  Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Verdammt, ich hatte einfach nicht mit dir gerechnet.“


  „Du hast mich gebeten zu kommen.“


  „Das meinte ich nicht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du mein Leben eroberst, mein Bett, mein Haus, meine Seele. Ich mach das gerade ganz falsch, oder?“


  Da sie nicht wusste, was er machen wollte, konnte sie es ihm nicht sagen. Die Hoffnung kehrte zurück, und auch wenn sie versuchte, sie zur Seite zu schieben, blieb sie hartnäckig an ihrem Herzen kleben.


  Dann tat er das Unglaublichste … in der Geschichte des Universums. Er ließ sich auf ein Knie fallen, nahm ihre Hand in seine und sagte: „Dana Birch, ich liebe dich. Es tut mir leid, dass ich es nicht eher verstanden habe. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal jemanden lieben würde. Ich habe nicht an die Liebe geglaubt. Du bist bemerkenswert, und ich bin so glücklich, dich gefunden zu haben. Ich liebe dich. Heirate mich, bitte. Heirate mich.“


  Die unerwarteten Worte überwältigten sie. Sie konnte nicht atmen. Zu ihrem Erstaunen und ihrem Entsetzen fing sie an zu weinen.


  „Ausgerechnet jetzt muss ich zum Mädchen werden“, murmelte sie, als er aufstand und sie in seine Arme zog.


  „Das ist in Ordnung.“


  „Ist es nicht. Es ist peinlich.“


  Aber es war schwer, sich anders als gut zu fühlen, wenn seine starken Arme sie so eng an sich zogen.


  Er küsste sie. Sein Mund war warm und sicher.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er an ihren Lippen. „Ich liebe dich.“


  Wörter, die sie nicht oft genug hören konnte.


  „Aber ich dachte …“, setzte sie an.


  Er lehnte sich ein wenig zurück und schaute ihr in die Augen. „Ich habe Panik bekommen.“


  „Du weißt, dass ich euch gehört habe?“


  „Ja. Bitte, vergib mir. Ich werde auch alles tun, was du willst.“


  Das ist eine Entschuldigung, die mir gefällt, dachte sie mit einem Lächeln. „Vielleicht“, sagte sie. „Mit der Zeit. Wenn du mich überzeugst.“


  „Keine Angst, das werde ich.“


  Er küsste sie noch einmal, und sie spürte dieses schmelzende Gefühl in ihrem Inneren, das sie so vermisst hatte.


  „Du hast noch nicht Ja gesagt“, sagte er. „Wirst du mich heiraten und hier mit mir leben?“


  Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. „Ich werde dich heiraten, aber wir werden nicht hier leben. Dieses Haus ist aus einer anderen Zeit. Ich will, dass wir unsere Zukunft planen. Wir finden ein neues Zuhause in den Vororten.“


  „Wirklich?“ Er klang besorgt. „In den Vororten?“


  „Hm-hm. Da kannst du dann am Wochenende Rasen mähen.“


  „Bekomme ich einen Aufsitzrasenmäher?“


  „Wenn es dich glücklich macht.“


  „Du machst mich glücklich.“ Er zog einen Diamantring aus seiner Tasche und ließ ihn auf ihren linken Ringfinger gleiten. „Ich habe ihn gekauft, falls du dir Sorgen machst. Ich habe sogar den Kassenzettel.“


  Sie lachte und hielt dann den Atem an. Der Diamant funkelte an ihrem Finger. Sie hätte sich nie für ein Diamantenmädchen gehalten, aber mit einem Mal verstand sie die Anziehungskraft dieser Steine.


  Er zog sie wieder in seine Arme. „Ich brauche dich, Dana.“


  „Nicht so sehr, wie ich dich brauche.“


  Dann war sein Mund auf ihrem, und alles war genau so, wie es sein sollte.


  EPILOG

  



  Heiligabend


  Ich muss mich übergeben“, sagte Skye mit dramatischem Augenaufschlag. „Und ich kann nicht atmen. Was, wenn Mitch seine Meinung ändert? Was, wenn er nicht da ist? Was, wenn er eine andere gefunden hat?“


  Lexi betrachtete sich im Spiegel. „Ich bin ein Wal.“


  „Ein wunderschöner Wal“, sagte Dana. „Skye, du musst anfangen zu atmen. Und wo zum Teufel ist Izzy?“


  „Sehr wahrscheinlich auf einen Quickie mit Nick im Garderobenschrank.“


  „Die Zeremonie beginnt in zehn Minuten.“ Dana sah auf die Uhr. „Ich weigere mich, die Führungsrolle zu übernehmen.“


  „Zu spät“, sagte Izzy und rauschte in das Büro im Erdgeschoss. „Durchs Ausschlussverfahren fällt die Rolle dir zu. Was komisch ist, wenn man darüber nachdenkt.“


  „Siehst du mich lachen?“, fragte Dana. „Siehst du auch nur einen Anflug von einem Lächeln?“


  „Jemand muss es sein, und ich bin es nicht“, sagte Skye und wandte sich vom Spiegel ab, vor dem sie gerade begonnen hatte, ihre Haare hochzustecken.


  „Es gibt …“ Ihre Augen wurden weit vor Staunen. „Eure Kleider. Sie sind so wunderschön. Und sie passen zusammen.“


  „Wir wussten, dass du Brautjungfern haben wolltest, aber das Gefühl hattest, sie stünden dir nicht zu“, erklärte Lexi und umarmte sie. „Überraschung!“


  Skyes grüne Augen füllten sich mit Tränen. „Ich liebe euch Mädels so sehr.“


  Sie wedelte mit ihren Händen vor ihrem Gesicht, um die Tränen zu verscheuchen. „Hilfe! Ich darf nicht weinen. Das ruiniert mein Make-up.“


  „Denk an was Hässliches“, sagte Izzy schnell. „Denk an irgendwas Doofes. Das letzte Mal, als dich jemand mit dem Auto geschnitten hat. Oder dass manche Leute ihren Müll nicht recyceln.“


  „Das wäre dann eher ein Fall von Verärgerung“, korrigierte Lexi.


  „Oh, stimmt.“


  Skye schnüffelte. „Geht schon wieder. Alles gut. Ich kann nicht glauben, dass ihr das für mich getan habt.“ Sie seufzte. „Aber wir haben keine Blumen für euch.“


  Dana verdrehte die Augen. „Also wirklich. Glaubst du, wir machen uns die ganze Mühe mit den passenden Kleidern und vergessen dann, uns um die Blumen zu kümmern? Du musst uns schon auch ein kleines bisschen vertrauen.“


  „Das tue ich“, sagte Skye ernsthaft. „Ich liebe euch alle so sehr. Aber wir können uns nicht umarmen, das zerknittert mein Kleid.“


  „Sentimental bis zum Ende“, bemerkte Dana.


  Fidelia, Mitchs Haushälterin, wirbelte mit Erin an ihrer Seite ins Zimmer. Skyes Tochter trug ein schwarzes Seidenkleid mit weihnachtlichem Rot und Grün.


  Ihre Haare waren zu Locken gedreht worden, und sie trug stolz ihr Lipgloss und den Korb mit den Blütenblättern zur Schau.


  „Mommy, du bist so wunderschön.“


  „Danke, Mausemädchen. Du auch.“


  Dana nahm Skyes langes elfenbeinfarbenes Kleid, die Blüten, die sie sich ins Haar gesteckt hatte, und das glückliche Strahlen, das sie noch umso umwerfender aussehen ließ, in sich auf.


  Es war ein langer Weg bis hierhin gewesen. Sie hatten so viel gemeinsam durchgemacht. Erst hatten sie Garth bekämpft, dann Jed. Aber sie hatten immer zueinandergehalten, egal, was passiert war, und waren aus allem unverletzt hervorgegangen.


  Nein, nicht nur unverletzt, dachte sie, sondern gestärkt. Jed war im Gefängnis. Jeder Tag brachte neue Leute mit neuen Informationen und neue Anklagen. Er war länger der Böse gewesen, als alle gedacht hatten.


  Lexi und Cruz hatten sich ein gemeinsames Leben aufgebaut und erwarteten in ein paar Wochen ihr erstes Kind. Lexi wollte das Geschlecht ihres Babys nicht wissen, sondern sich bei der Geburt überraschen lassen, aber Cruz hatte angedeutet, er wüsste, dass es ein Junge würde. Sie wollten irgendwann im Spätfrühling heiraten.


  Izzy und Nick würden den größten Teil des Winters damit verbringen, Glory’s Gate umzubauen.


  Garth hatte es ihnen für die benachteiligten Kinder zur Verfügung gestellt, um die sie sich kümmerten. Aus Glory’s Gate sollte nach dem Umbau eine ganzjährige Einrichtung werden.


  Skye und Erin würden bei Mitch auf seiner Ranch bleiben, wo sie jetzt schon wohnten. Sie wollten sofort nach der Hochzeit damit anfangen, ihre Familie zu vergrößern. Erin war bei dem Gedanken an eine Babyschwester oder einen Babybruder sowie einen Hundewelpen ganz aufgeregt.


  Dana hatte das Gefühl, dass der Welpe als Erstes einziehen würde.


  Was sie und Garth anging, sie hatten ein Haus in der Nähe von Lexi und Cruz gekauft.


  Dana hatte ihren Dienst im Sheriffbüro von Titanville quittiert.


  Sie benutzte ihren Anteil an den Aktienverkäufen, um eine Sicherheitsfirma aufzubauen, die sich hauptsächlich darum kümmerte, alleinstehenden Frauen zu zeigen, wie sie sich schützen konnten.


  In zwei Tagen, direkt nach Weihnachten, würden sie nach Las Vegas fliegen, um zu heiraten. Es wäre eine stille und unkomplizierte Hochzeit. Also genau das, was sie beide wollten.


  Es klopfte an der Bürotür. Dana ging hin, um zu öffnen. Kathy stand im Flur und sah in ihrem blauen Kleid einfach bezaubernd aus. Sie lächelte.


  „Die verantwortliche Lady hat mir gesagt, dass es an der Zeit ist“, flüsterte sie Dana zu.


  „Danke.“


  „Garth hat gesagt, dass ihr eine Weile wegfahrt.“


  „Nur fünf Tage“, sagte Dana. „Dann sind wir wieder da und kommen dich besuchen.“


  „Gut“, strahlte Kathy. „Ich habe deinen Welpen gefunden. Es ist ein schwarzer Labrador namens Jack.“


  Dana umarmte sie. „Ich danke dir so sehr. Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.“


  „Du bist jetzt mit Garth zusammen, oder?“


  „Ja, das bin ich. Wir drei sind jetzt eine Familie.“


  „Du bist die, die ich für ihn gewollt habe“, erklärte ihr Kathy. „Ich wusste, dass ihr euch gegenseitig sehr glücklich machen werdet.“


  Sie sprach die Worte mit einer so ungewohnten Klarheit aus, als wenn sie in diesem einen Moment die Frau war, die sie vor ihrer Krankheit gewesen war. Dann wurden ihre Gesichtszüge wieder ganz weich, und ihre Augen nahmen einen träumerischen Ausdruck an. „Garth ist immer nett. Er ist ein guter Mann.“


  „Ja, das ist er.“


  Kathy winkte und gesellte sich wieder zu den anderen Gästen.


  Garth trat in den Flur. In seinem schwarzen Smoking sah er zum Anbeißen aus. „Wir sind so weit.“


  „Ja, Kathy hat es mir gesagt. Sie hat einen Welpen für uns gefunden.“


  Er schaute sie zweifelnd an. „Bist du einverstanden mit einem Hund?“


  „Ich habe keine andere Wahl.“ Sie lächelte. „Er heißt Jack. Wir können ihn abholen, wenn wir zurückkommen.“


  Er beugte sich vor und küsste sie. „Willst du mich immer noch heiraten?“


  „Auf jeden Fall.“


  „Gut. Weil ich dich nämlich nicht mehr davonkommen lasse.“ Er lächelte. „Ich bin der gut aussehende Mann am anderen Ende des Ganges.“


  „Danke für den Hinweis.“


  Sie ging ins Zimmer zurück und wandte sich an Skye und Lexi und Izzy. „Sie sind so weit.“


  „Wir auch“, antwortete Izzy und verteilte Gläser mit sprudelndem Apfelsaft. „Aber bevor wir gehen, möchte ich noch einen Toast ausbringen. Auf uns. Ich liebe euch alle.“


  „Ich liebe euch auch alle“, sagten Skye, Lexi und Dana gleichzeitig. Dann stießen sie miteinander an.


  Danas Herz war zum Bersten gefüllt. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben so glücklich gewesen zu sein. Jahrelang hatte sie Angst davor gehabt, zu viel zu lieben, zu sehr dazugehören zu wollen, weil sie es nicht ertragen hätte, alles wieder zu verlieren.


  Es hatte dieser Frauen, die wie Schwestern für sie waren, bedurft, um ihr die Macht des Glaubens zu zeigen, des Glaubens nicht nur an sich selbst, sondern auch an die Menschen um sie herum.


  „Auf die Titan-Schwestern“, sagte Lexi. „Alle vier von uns.“


  „Auf uns.“


  –ENDE–
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